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Scherers  Abhandlungen  über  Spervogel  und  die  Anfänge  des  Minne¬ 
sanges,  erschienen  unter  dem  allgemeinen  Titel  Deutsche  Studien  I.  und 
II.  in  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch  -  historischen  Classe  der  Wiener 
Akademie,  1870  Band  LXIV  S.  283  ff.  und  1874  Band  LXXIV  S.  437  ff., 
gehören  zu  jenen  Arbeiten  sowohl  des  Verfassers  als  der  deutschen  Philo¬ 
logie  überhaupt,  welche  die  wissenschaftliche  Behandlung  philologischer  und 
litterar-historischer  Fragen  am  meisten  gefördert,  ja  ihr  in  mehr  als  einer 
Beziehung  neue  Wege  gewiesen  haben.  Welche  Wirkung  sie  auf  die 
germanistischen  Zeitgenossen  geübt  haben,  kann  man,  um  nur  das  Her¬ 
vorragendste  zu  nennen,  aus  Wilmanns’  zweiter  Ausgabe  Walthers  von 
der  Vogelweide  sowie  aus  seinem  „Leben  und  Dichten  Walthers“,  aus 
Burdachs  Buch  über  Keimar  den  Alten  und  Walther,  aus  Röthes  Reimar 
von  Zweter  ersehen.  —  Da  diese  Abhandlungen  im  Einzeldruck  vollständig 
vergriffen  und  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  nicht  bequem 
zugänglich  sind,  so  schien  sich  eine  neue  Auflage  in  jeder  Beziehung  zu 
empfehlen.  Sie  ist  ein  getreuer  Abdruck  der  ersten,  nur  einige  Verweise 
auf  neuere  Ausgaben  habe  ich,  wo  es  nöthig  oder  wünschenswert  schien, 
in  eckigen  Klammern  hinzugesetzt. 

Wien,  September  1890. 

R.  Heinzei. 
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DEUTSCHE  STUDIEN, 

VON 

WILHELM  SCHERER 


SPERVOG  EL. 


Scherer,  Deutsche  Studien. 


Zwei  Dichter. 


Dass  die  Gedichte,  welche  unter  dem  Namen  Spervogel  in  unseren 
Hss.  überliefert  sind,  nicht  alle  von  einem  Verfasser  herrühren,  deutet 
bereits  die  Handschrift  A  durch  die  Überschrift  der  junge  Spervogel  an. 
Dafür  hat  schon  von  der  Hagen  in  seinen  Minnes.  4,  685  im  wesentlichen 
die  richtige  Beziehung  gefunden,  und  die  betreffenden  Strophen  sind  von 
Lachmann  und  Haupt  im  Minnes.  Frühl.  ausgeschieden.  Mit  Unrecht  da¬ 
gegen  wollen  Pfeiffer  und  Bartsch  (Germ.  2,  494.  3,  481)  jenen  jungen 
Spervogel  mit  einer  weiteren  Scheidung  der  als  echt  übrig  bleibenden 
Gedichte  combiniren,  welche  allerdings  nothwendig  scheint.  Bereits  Simrock 
(Lieder  der  Minnesinger,  Elberfeld  1857,  8/6-1  ff.)  hat  dieselbe  ganz  richtig 

vorgenommen.  •  .  */  ,  v  ‘Sy 

1  I  /,  ; 

Die  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  suche  ich  im  Folgenden  zu 
entwickeln. 

Die  „echten“  Gedichte  sind  in  zwei  Tönen  abgefasst  (der  erste  MF.  20, 
1 — 25, 12 ;  der  zweite  25,  13 — 30,  33),  die  sich  in  auffallender  Weise 
unterscheiden.  Sprechen  wir  zuerst  vom  zweiten.  Weiteres  Ausholen  ist 
nöthig.  •  _  .  -  \ 

Der  Ton  MF.  3,  7  wird  oft  Moroltstrophe  genannt.  Aber  so  wie  ihn  die 
Herausgeber,  und  gewiss  mit  Becht,  dargestellt  haben,  ist  das  nicht  richtig. 
Es  liegt  eine  vierzeilige  Strophe  vor:  ein  Keimpaar  von  vier  Hebungen 
stumpf,  darauf  ein  zweites  Keimpaar  von  drei  Hebungen  klingend  mit  einer 
Waise  von  vier  Hebungen  stumpf  vor  der  letzten  Zeile.  In  der  Morolt¬ 
strophe  dagegen  besteht  das  zweite  Keimpaar  aus  vier  Hebungen  stumpf, 
und  die  Waise  ist  (so  weit  man  urtheilen  kann)  in  der  Regel  klingend: 
das  Verhältnis  von  Waise  und  Reim  also  wie  z.  B.  in  der  Nibelungen¬ 
strophe. 

Wer  den  Ton  MF.  3,  7  Moroltstrophe  nennt,  legt  auf  den  (wahrschein¬ 
lichen)  Unterschied  der  Waisen  kein  Gewicht  und  fasst  die  Reime  darben  : 
armen ,  vlizen :  verwizen  als  zweisilbige  stumpfe  auf.  Das  ist  auch  jedenfalls 
die  Entstehung  der  Strophe  (wenn  wir  von  der  Waise  absehen),  dass  in 
der  gewöhnlichen  Strophe  von  vier  viermal  gehobenen  Zeilen  das  erste 
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Keimpaar  regelmässig  einsilbigen,  das  zweite  regelmässig  zweisilbigen  Reim 
bekommt.  Aber  eben  in  dieser  regelmässigen  Abwechslung  von  ein- 
und  zweisilbigem  Reim  liegt  die  Anerkennung  des  zweifachen  Reim¬ 
geschlechtes,  die  Entstehung  des  Unterschiedes  zwischen  männlichem  und 
weiblichem,  stumpfem  und  klingendem  Reim. 

Die  Form  der  Waise  beruht  auf  der  altüblichen  Verlängerung  der 
letzten  Zeile  der  Strophe,  welche  ihrerseits  vielleicht  aus  musikalischen 
Gewöhnungen  hervorgegangen  ist  (s.  Denkm.  S.  293  [3102]).  Die  verlängerte 
Zeile  wurde  durch  Caesur  so  getheilt,  dass  jede  Hälfte  dem  regulären  Masse 
der  viermal  gehobenen  Zeile  gleich  kam. 

Als  Grundform  der  Moroltstrophe  können  wir  demnach  die  gewöhn¬ 
liche  vierzeilige  Strophe  mit  verlängerter  letzter  hinstellen.  Und  wie 
Strophen  von  vier  und  sechs  Zeilen  (zwei  und  drei  Langzeilen)  in  der 
volkstliümlichen  Reimpoesie  seit  ältester  Zeit  neben  einander  bestanden 
(Denkm.  S.  283  [2972]),  so  dürfen  wir  auch  eine  sechszeilige  Strophe  mit 
verlängerter  letzter  ohne  weiters  statuieren. 

Dem  Tone  MF.  3,  7  würde  nach  dem  Gesagten  eine  Strophe  zu 
Grunde  liegen  etwa  von  der  Form: 

4  Heb.  stumpf  a 
4  Heb.  stumpf  a 
3  Heb.  klingend  b 
3  +  x  Heb.  klingend  b. 

Setzen  wir  2  statt  x,  also  5  Heb.,  so  gewinnen  wir  eine  Grundform 
(ich  nenne  sie  Ä),  die  sich  in  abgeleiteten  Gestalten  thatsächlich  nachweisen 
3)  lässt.  Zunächst  in  der  Strophe  der  Ravennaschlacht.1)  Die  zweite  Hälfte 
ist  genau  so  geblieben  wie  in  A.  Für  die  erste  Hälfte  müssen  wir  eine 
ältere  Zwischenform  (ßa)  hypothetisch  statuieren,  worin  die  erste  Reimzeile 
um  eine  Hebung  gekürzt  war,  wie  die  drei  ersten  Reimzeilen  der  Nibe¬ 
lungenstrophe,  und  worin  jeder  Zeile  eine  klingende  Waise  von  3  Hebungen 
vorgeschoben  war.  Diese  Waisen  sind  in  dem  uns  vorliegenden  Ton  unter 
einander  gereimt. 

Aber  auch  die  zweite  Hälfte  von  A  ist  einer  Umgestaltung  durch 
eingeschobene  Waisen  fähig.  Und  zwar  ist  es  unserer  Beobachtung  an  der 
Moroltstrophe  und  MF.  3,  7  gemäss,  diese  Waisen  stumpf  zu  denken,  weil 
die  umgebenden  Reimzeilen  klingend  sind;  umgekekrt  würden  stumpfen 
Reimen  klingende  Waisen  entsprechen,  wie  in  den  Nibelungen.  Eine  alte 
wieder  in  jüngerer  Umbildung  nachweisbare  Strophenform  entsteht  durch 
Einschiebung  einer  Waise  vor  der  letzten  Reimzeile,  also  (ich  nenne  die 
Form  B): 

9  In  dieser  Strophe  scheint  auch  das  Gedicht  von  dem  'Bauer  der  des  Edelmanns 
faule  Tochter  und  träges  Pferd  meisterte’  abgefasst:  s.  Docen  Iduna  und  Hermode 
1812,  S.  167. 
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4  Heb.  stumpf  a. 

4  Heb.  stumpf  a. 

3  Heb.  klingend  b. 

4  Heb.  stumpf  Waise.  5  Heb.  klingend  b. 

Für  A  war  das  charakteristische,  dass  die  verlängerte  Zeile  klingend 
reimt.  Wenden  wir  das  auf  die  sechszeilige  Strophe  an,  so  würden  sich 
4  stumpfe  Reimzeilen  von  4  Hebungen  (aa  bb)  ergeben,  dann  3  :  5  Heb. 
klingend.  Nach  der  Form  B  käme  eine  stumpfe  viermal  gehobene  Waise 
vor  der  letzten  Zeile  hinzu. 

Damit  erhalten  wir  den  zweiten  Spervogelton. 

Auf  B  führen  nun  aber  noch  andere  Töne  zurück.  So  Wolframs 
Titurelstrophe.  Wir  haben  eine  Zwichenform  Rb  zu  statuieren,  welche  sich 
von  J?a  nur  dadurch  unterschied,  dass  die  zweite  Hälfte  nach  der  Form  B 
erweitert  war.  Daraus  bildete  Wolfram  seine  Strophe,  indem  er  die  dritte 
Reimzeile  auf  das  Mass  der  vierten  brachte  und  die  stumpfen  Reime  der 
beiden  ersten  Zeilen  in  klingende  verwandelte.  Aber  auch  die  Waisen 
gehen  meist  klingend  aus. 

Ebenfalls  Bh  scheint  der  Kudrunstrophe  zu  Grunde  zu  liegen:  die 
zweite  Reimzeile  ebenfalls  um  eine  Hebung  verkürzt,  die  Waise  auf  alle 
Zeilen  ausgedehnt,  aber  wieder  klingend:  das  hatte  hier  .wie  bei  Wolfram 
wohl  das  allmächtige  Beispiel  der  Nibelungenstrophe  bewirkt. 

Also  Spervogels  zweiter  Ton  ist  eine  volksthümliche  Form,  mit 
Strophen  verwandt,  in  denen  Ravennaschlacht  und  Kudrun,  Lieder  des 
germanischen  Epos,  gesungen  wurden.  Beachtenswert!},  dass  die  Namen  4) 
der  Heldensage,  welche  die  Gedichte  des  zweiten  Spervogeltons  erwähnen, 
Fruot  und  Rüedeger,  gerade  auch  in  den  genannten  Werken  Vorkommen. 

Dem  gegenüber  nun  der  erste  Spervogelton. 

Man  sieht,  dass  der  zweite  zu  Grunde  liegt  und  umgestaltet  wurde. 
Aber  die  Methode  der  Umgestaltung  ist  nicht  mehr  die  volksthümliche. 
Zwar  dass  die  Waise  (von  4  Heb.  stumpf.)  auch  der  dritten  Reimzeile  vor¬ 
geschoben  erscheint,  hat  nichts  auffallendes.  Auch  dass  die  dritte  und 
vierte  Reimzeile  wie  bei  Wolfram  einander  gleich  gemacht  sind,  aber  in 
ungekehrtem  Sinne,  so  dass  beide  nun  drei  Hebungen  zählen,  möchte  noch 
hingehen.  Aber  ganz  im  Geiste  der  höfischen  Kunst  ist  die  Verlängerung 
der  beiden  ersten  Zeilen  auf  je  sechs  Hebungen.  Und  in  jener  Umge¬ 
staltung  des  letzten  Reimpaares  hatte  der  Dichter  einen  Vorgänger  in  dem 
Verfasser  von  MF.  30.  34.  Sein  eigenes  Werk  ist  also  gerade  nur  die  Ver¬ 
längerung. 

Im  zweiten  Tone  mithin  volksthümliche,  im  ersten  eine  Bildung  mehr 
höfischer  Kunst. 

Ferner:  im  zweiten  Ton  finden  sich,  wie  in  den  Nibelungen,  bei  aller 
Anerkennung  des  Unterschiedes  zwischen  stumpf  und  klingend,  doch  noch 
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zweisilbige  offenbar  stumpfe  Reime,  die  ohne  Regel  für  die  stumpfen  der 
beiden  ersten  Reimpaare  eintreten.  So  etwas  kommt  im.  ersten  Ton  nicht 
mehr  vor. 

Dazu  treten  ganz  verschiedene  Stufen  der  Genauigkeit  des  Reimes. 
Wir  treffen  in  den  28  Strophen  des  zweiten  Tons  die  consonantisch  unge¬ 
nauen,  theils  stumpfen,  theils  klingenden,  theils  zweisilbig  stumpfen  Reime 
26,  22  benam  :  man;  27,  3  erarget :  darbet ;  27,  13  grcewe  :  alwcere ;  27,  17 

stige  :  schriet ;  27,  29  leben  :  pflegen ;  28,  8  grinen  :  vermiden;  28,  13  starc  : 

wart;  28,  17  eine  :  teile ;  29,  6  länge  :  männS ;  29,  13  härU  :  gärten ; 

29,  24  teilen  :  leide;  29,  34  ere  :  30,  20  tage  :  grabe\  30,  22  heiser  : 

weisen  (30,  6  man  :  kommt  nicht  in  Betracht).  Dazu  der  vocalisch 

ungenaue  30,  27  iväldes  :  goldes.  Dem  gegenüber  stehen  in  den  33  Strophen 
des  ersten  Tones  nur  20,  14  eren  :  lere\  20,  25  sin  :  bi;  denn  24,  1  an: 
entstän;  24,  19  dan  :  getan  bringe  ich  wieder  nicht  in  Anschlag.  Also 
zwei  Beispiele  gegen  dreizehn  und  zwei  Beispiele  der  leichtesten  Art. 

5)  Man  gewahrt  endlich  bald,  dass  im  zweiten  Ton  oft  die  Senkungen 

fehlen,  im  ersten  nur  innerhalb  desselben  Wortes  (20,  18  Spervögel ;  22,  9 
ärmüete )  und  in  der  formelhaften  Redeweise  22,  29  est  hiute  min,  morne 
din  (Haupt  Zs.  11,  578),  also  in  der  Regel  nie*. 

Die  Strophen  des  zweiten  Tones  zeigen  mithin  eine  beträchtlich 
ältere  Kunstweise  als  die  des  ersten.  Aber  kann  nicht  ein  und  derselbe 
Dichter  zu  einer  neuen  Manier  übergegangen  sein,  sich  neu  aufkommen¬ 
den  Gesetzen  bequemt  haben?  Im  allgemeinen  gewiss,  aber  schwerlich  in 
diesem  Falle. 

Betrachten  wir  die  Persönlichkeiten  etwas  näher,  welche  uns  aus  den 
Strophen  beider  Töne  entgegen  treten. 

Der  Dichter  des  zweiten  Tones  ist  ein  Bauernsohn,  es  stand  ihm 
frei  das  Land  zu  bebauen,  wie  wahrscheinlich  seine  Eltern  und  Voreltern 
gethan  (26,  30).  Er  zog  das  unsichere  Leben  eines  Spielmannes  vor,  wobei 
der  Vortrag  von  Liedern  der  Heldensage,  auf  die  er  wiederholt  anspielt, 
vermuthlich  sein  Hauptgeschäft  ausmachte.  Aber  durch  Talent  und  Tüch¬ 
tigkeit  gelang  es  ihm  auch  als  Fahrender  sich  emporzuarbeiten,  die  höheren 
Schichten  der  Gesellschaft  erschlossen  sich  ihm  (ze  hove  26,  13.  25)  und 
die  Freigebigkeit  adeliger  Gönner,  wie  Walther  von  Hausen,  Heinrich  von 
Gibichenstein,  Heinrich  von  Staufen,  Wernhart  von  Steinberg,  setzte  ihn 
in  den  Stand,  sogar  eine  Familie  zu  gründen  (25,  13). 

Aber  allerdings,  so  weit  gieng  auch  die  grösste  Freigebigkeit  solcher 
Mäcenaten  nicht,  dass  der  Dichter  Vermögen  sammeln,  sich  ein  sorgen- 
reies  Alter  bereiten  und  seinen  Kindern  einen  zum  Leben  genügenden 
Besitz  hinterlassen  konnte:  auch  sie  muss  er  auf  die  Gnade  ritterlicher 
Beschützer  vertrösten  (25,  18.  19).  Seine  eigenen  Protectoren,  unter  denen 
Wernhart  von  Steinberg  durch  ungemessene  Grossmuth  hervorragte,  wraren 
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einer  nach  dem  andern  dahingestorben  (25,  20  ff.).  Er  lobt  zwar  noch  die 
Erbendes  Steinbergers,  der  werden  Oetingcere  stam  (26,  11),  aber  er  scheint 
mehr  Hoffnungen  auszusprecben  als  Erfahrungen.  Denn  viel  hat  er  nun  zu 
klagen :  die  herren  sint  erarget  27,  3.  Er  muss  mit  ansehen,  wie  man  alters¬ 
schwache  Genossen  mitleidslos  behandelt  (26,  20  ff.),  und  bald  geht  es  ihm 
selbst  nicht  besser.  Vergebens  schüttelt  er  wiederholt  den  fruchtbeladenen 
Ast  (29,  13  ff.).  Bitter  bereut  er,  dass  er  in  seiner  Jugend  nicht  zum  Pfluge 
griff  26,  30)  und  jüngeren  Genossen  räth  er  sich  ein  Haus  zu  bauen  und  6) 
dem  fahrendan  Leben  zu  entsagen  (27,  1).  Das  empfindet  er  am  schmerz¬ 
lichsten,  dass  er  im  Alter  nicht  einmal  ein  eigenes  Haus  besitzt  (26,  33. 

27,  4.  27,  11):  beim  rauhesten  Wetter  ist  er  obdachlos  (27,  6  ff.)  und 
immer  auf  der  Fahrt  (26,  28).  Seine  Sehnsucht  ist  ihm  nicht  erfüllt 
worden,  er  war  darin  weniger  glücklich  als  Walther  von  der  Vogelweide. 

Aber  die  äusserlich  würdige  Stellung,  welcher  dieser  Mann  in  der 
Zeit  seiner  vollen  Kraft  eingenommen  hat,  trägt  doch  ihre  Früchte.  Sie 
hat  ihm  innere  Sammlung  und  Festigkeit  gegeben.  Was  die  Spitze  der 
geistlichen  Poesie  des  12.  Jahrhunderts  ausmachte,  das  individuelle  Schuld¬ 
gefühl,  wie  es  im  Arnsteiner  Marienleich,  in  der  Vorau-Zwettler,  in  der 
Millstädter  Sündenklage,  in  Heinrichs  Litanei  hervortritt  —  das  finden  wir 
auch  bei  ihm,  er  ist  mit  seinem  Seelenheile  ernsthaft  beschäftigt.  Er  habe 
lange  dem  Teufel  gedient,  sagt  er,  in  dessen  Gefangenschaft  er  sich  be¬ 
finde,  und  betet  zum  heiligen  Geist,  dass  er  ihn  erlöse  (29,  6). 

Dazu  stimmt,  dass  er  im  Sinne  der  geistlichen  Litteratur  kurze  fromme 
Lehrsprüche  dichtet  über  die  Weihnachts-  (28,  13),  über  die  Osterzeit 
(30,  13.  20)  und  ein  Gebet  zur  Feier  von  Gottes  Allmacht  und  Allwissen¬ 
heit  (30, 27) :  aber  —  was  Beachtung  verdient  —  nichts  zum  Preise  Mariens. 

In  der  Weise  der  Predigt  und  vieler  geistlicher  Gedichte  beschreibt  er 
Hölle  und  Himmel  (28,  20.  27)  und  mahnt  zum  Kirchenbesuch  (28,  34).- 

Dazu  stimmt  seine  didaktische  Richtung  überhaupt,  ob  sie  sich  nun 
in  Fabeln,  Parabeln  oder  directer  Lehre  ausspricht.  Insbesondere  sein  Eifer 
für  die  Heiligkeit  der  Ehe  (29,  27  ff.)  und  der  religiöse  Ernst,  mit  dem 
er  der  ritterlichen  Gesellschaft  entgegen  tritt,  deren  Hauptbegriff  die  ere 
ist,  und  sie  ermahnt  daneben  das  Wohl  der  Seele  nicht  zu  vernachlässigen 
(29,  34  ff.). 

Man  muss  die  Ausgelassenheit  der  Carmina  Burana  mit  solchen 
Strophen  vergleichen,  um  die  gehaltenere  Art  des  Mannes  ganz  zu  würdigen. 

Auf  Seite  des  Laien  der  sittliche  Ernst  und  die  christliche  Gesinnung.^ 

Auf  Seite  des  Klerikers  die  Sinnlichkeit,  der  Leichtsinn,  die  überschäumende 
heidnische  Lebenslust.  Aber  freilich  dort  ein  gedrücktes  beengtes  Gemütli 
und  schwunglose  prosaische  Form.  Hier  ein  stolzer  souveräner  Geist  und 
die  Vollkraft  künstlerischer  Genialität. 

Wenn  sich  aus  vorstehender  Charakteristik  nichts  ergäbe,  als  dass 
der  Verfasser  der  Strophen  des  zweiten  Tones  ein  bejahrter  Mann  ist:  7) 
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soll  der  noch  am  Ende  seines  Lebens  eine  neue  Dichtweise  ergriffen,  den 
Forderungen  einer  jüngeren  Mode  so  weit  gehende  Concessionen  gemacht 
haben  ? 

Und  nich  bloss  in  der  äusseren  Kunstform,  auch  innerlich  müsste  er 
ein  anderer  geworden  sein. 

Sprüche  geistlichen  Inhalts  hätte  er  gar  nicht  mehr  gemacht,  während 
andere  Dichter  sich  gerade  in  höherem  Alter  dieser  Richtung  eher  zu¬ 
wenden. 

Auch  die  Thierfabel  wäre  von  ihm  nicht  mehr  gepflegt  worden.  Die 
Parabel  ist  auf  23,  29  beschränkt,  und  23,  13  ist  eine  Nachahmung  von 
29,  13  (vergl.  Walther  20,  31),  wie  wohl  niemals  ein  Dichter  sich  selbst 
nachahmen  wird.  Die  innere  Verschiedenheit  wird  durch  die  äussere  Ver¬ 
wandtschaft  nur  heller  ins  Licht  gesetzt. 

Während  er  von  geistlicher  Dichtung  und  Thierfabel  sich  abwendet, 
hätte  der  Dichter  die  Priamel  neu  aufgenommen,  die  er  früher  ver¬ 
schmähte. 

Das  Starre,  Trockene,  oft  Unverbundene  und  Steife  seines  Vortrages, 
der  sich  meist  dicht  an  dem  Thatsächlichen  hält,  müsste  er  abgestreift 
haben.  Die  frühere  persönliche  und  individuelle  Weise  hätte  sich  zurück¬ 
gezogen,  um  einer  abstracteren  verallgemeinernden  Platz  zu  machen.  Alle 
Nennung  von  Namen  der  Gönner  oder  Genossen  wäre  verbannt,  die  An¬ 
spielungen  auf  die  Heldensage  verschwunden. 

Noch  immer  sind  die  Gedichte  wahrscheinlich  vorzugsweise  Gelenheits- 
poesie.  Aber  die  Veranlassung  lässt  sich  oft  schwer  erkennen,  und  manch¬ 
mal  kann  man  gar  nicht  sagen,  ob  eine  Strophe  überhaupt  durch  einen 
bestimmten  Anlass  hervorgerufen  ist  oder  nicht.  24,  1  kann  ebensowohl 
ein  Spottgedicht  auf  eine  Dame  sein,  als  ein  Lobgedicht:  und  so  wie  es 
sich  gibt,  ist  es  weder  das  eine  noch  das  andere,  sondern  eine  blosse 
Gnome. 

So  weiss  man  auch  mehrfach  nicht,  ob  der  Dichter  von  eigener  Er¬ 
fahrung  ausgeht  oder  von  einer  fremden,  der  er  nur  als  Zuschauer  gegen¬ 
über  steht.  Darum  sind  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters  und  seine 
Beziehungen  zu  Protectoren,  die  im  zweiten  Tone  so  offen  daliegen,  hier 
•  sehr  versteckt. 

Nur  dass  auch  hier  ein  armer  Fahrender  redet,  erhellt  mit  Bestimmt¬ 
heit  aus  der  schon  erwähnten  nachgeahmten  Strophe  23,  13  und  wohl 
8^  auch  aus  22,  33  „Wer  mich  schlecht  behandelt,  weil  ich  arm  bin,  den 
werde  ich  meinerseits  verachten,  wenn  ich  einmal  reich  werde  ;  und  warum 
sollte  das  nicht  geschehen?  Der  Rhein  fängt  auch  als  ein  schmales 
Flüsschen  an.“  Zwar  sprechen  die  didaktischen  Dichter  von  sich  oft  nur 
beispielsweise,  wo  sie  ebensogut  „jemand“  oder  „der  Mensch“  setzen 
könnten:  aber  kaum  darf  man  den  vorliegenden  Spruch  so  auffassen. 
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Alles  übrige ,  was  man  persönlich  deuten  könnte ,  ist  mehr  oder 
weniger  unsicher. 

Die  Parabel  23,  29  kann  über  Undank  klagen,  den  der  Verfasser 
erfahren  haben  will.  Wer  will  aber  sagen,  ob  das  Klagelied  über  die 
Armut  (22,  9)  sich  auf  eigene  Erlebnisse  bezieht?  Es  scheint  eher  einen 
heruntergekommenen  Reichen  im  Auge  zu  haben.  Die  Priamel  21,  5  erhält 
im  Munde  eines  Bedürftigen  den  prägnantesten  Sinn  und  lässt  sich  inso¬ 
fern  mit  Strophen  zweiten  Tones  wie  26,  27  oder  27,  6  vergleichen,  worin 
das  Los  des  Armen  und  Reichen  gegenüber  gestellt  wird.  Die  Priameln 
21,  13  und  21,  21  scheinen  sich  über  unbelohnten  Dienst  zu  beschweren. 

25,  5  spricht  vielleicht  des  Dichters  Dank  für  die  freundliche  Auf¬ 
nahme  aus  (vergl.  HMS.  3,  33  Der  gruoz  den  gast  vil  schone  vröut  usw.). 

Mit  22,  17  konnte  er  etwa  einen  nach  Hause  zurückkehrenden  Beschützer 
begrüssen.  Mit  24,  25  trauert  er  wohl  um  einen  hohen  Herrn,  wie  im 
zweiten  Ton  Wernhart  von  Steinberg  u.  a.  beklagt  werden.  In  21,  29 
scheint  er  bemüht,  die  bisher  zurückgehaltene  Freigebigkeit  eines  jungen 
Gönners  in  Fluss  zu  bringen:  nur  so  lässt  sich  meines  Erachtens  für  die 
lose  aneinander  gereihten  Sprüche  einheitliche  Beziehung  finden. 

Der  Dichter  fühlt  sich  zurückgesetzt  und  scheint  demjenigen,  von  dem 
er  Gunst  erwartet,  zu  sagen:  „Du  lässet  mich  dürftig  einhergehen  und 
stattest  andere  reichlich  aus,  die  weniger  wert  sind  als  ich.  Es  kommt 
von  deiner  Unerfahrenheit,  dass  du  dein  Gut  sparst,  anstatt  dir  Ehre  da¬ 
mit  zu  erwerben  (vergl.  22,  5  sivem  daz  guot  ze  herzen  gät,  der  gwinnet 
niemer  ere  und  eren  pflegen  26,  8) :  wärst  du  älter,  so  würdest  du  das  ein- 
sehen,  aber  bedenke,  dass  ein  Mann  sich  Achtung  verschafft  durch  Treue 
und  durch  weise  schöne  Frage“,  d.  h.  dadurch,  dass  er  auf  weisen  Rath 
hört:  ähnlich  beschwert  sich  vielleicht  24,  33  der  Dichter,  dass  man  den 
Rath  nicht  befolgt,  den  er  auch  20,  15  anbietet.  Er  schliesst  mit  der  ver¬ 
steckten  Drohung:  „Wenn  du  mich  nicht  freundlich  behandelst,  so  sind  9) 
wir  geschiedene  Leute.“  Seine  Worte  sind: 

liebe  meistert  wol  den  kouf : 
so  scheidet  schade  die  mäge. 

„Bei  gegenseitiger  Zuneigung  und  Freundlichkeit  wird  leicht  ein  Kauf  ab¬ 
geschlossen:  dagegen  sieht  man,  dass  selbst  Verwandte  sich  trennen,  wenn 
ihnen  Schaden  aus  ihrer  Verbindung  erwächst.“  (Vergl.  Marner  C  51, 
Hägens  Minnes.  2,  244b  schade  scheidet  liebe  mäge.)  So  werde  aucli  ich  mich 
von  dir  trennen,  will  er  sagen,  —  ich,  der  ich  gar  nicht  einmal  mit  dir 
verwandt  Rin,  wenn  ich  nichts  als  Schaden  von  dir  habe. 

Ähnlich  scheint  der  Dichter  in  22,  1  mit  dem  biderben  man  sich 
selbst  zu  meinen  und  den  Wert  zu  betonen,  den  seine  Freundschaft  und 
Ergebenheit  für  den  herren  (vielleicht  denselben,  den  21,  29  angeht) 
haben  könne,  wenn  diesem  widersaget  würde.  Man  stellt  sich  unwillkürlich 
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eine  Fehde  vor,  worin  der  Dichter  auf  der  einen  Seite  steht  und  die 
Gegner  mit  Spottliedern  überschüttet  (wie  solche  in  20,  1  und  23,  21  er¬ 
halten  scheinen),  während  er  die  eigene  Partei  ermuntert  und  tröstet.  Ein 
solches  Trostgedicht  nach  einem  solchen  Misserfolg  ist  olfenbar  20,  25,  wo 
die  Anrede  an  vil  stolze  helde  (vergl.  Haupt  Zs.  13,  326)  den  Gedanken 
an  eine  Schlacht  so  nahe  legt,  dass  Lassberg  (Briefw.  mit  Uhland  S.  85) 
in  argem  Irrthum  über  das  Zeitalter  des  Verfassers,  eine  Anspielung  auf 
die  1315  verlorene  Schlacht  bei  Morgarten  darin  erblicken  konnte.  Als  ein 
Trostgedicht,  wenngleich  mit  anderer  Beziehung,  kann  man  auch  22,  25 
betrachten.  — 

Nach  allem  Vorangegangenen  glaube  ich,  wir  können  kaum  anders, 
als  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  zugestehen,  dass  jeder  der  beiden  Töne 
von  einem  besonderen  Dichter  herrührt. 

Welcher  von  diesen  Dichtern  hiess  Spervogel? 

Ich  denke,  der  Verfasser  des  ersten  Tones.  Unmittelbar  vor  den  Ge¬ 
dichten  dieser  Strophen  steht  der  Name  in  AC .  Und  nur  Strophen  der 
ersten  Form  überliefert  ein  von  AC  unabhängiger  Zeuge,  die  Hdschr.  J, 
als  Spervogelisch.  Auch  eine  der  in  AC  erhaltenen  Strophen  selbst  lässt 
sich  zur  Bestätigung  herbeiziehen:  ich  meine  20,  17—24. 

In  dem  vorhergehenden  Spruche  heisst  es  am  Schlüsse  {man)  neme 
10)  ze  wisem  manne  rät  und  volge  ouch  srner  lere.  Darauf  bezieht  sich,  wie 
Haupt  Zs.  11,  579  bemerkt,  die  erwähnte  Strophe  mit  den  Worten 

swer  suochet  rät  und  volget  des ,  der  habe  danc , 
alse  min  geselle  Spervogel  sanc. 

„Wer  nun  nicht  in  bodenlose  Einfälle  sich  verlieren  will,  fährt  Haupt  a.  0. 
fort,  dem  wird  hierdurch  als  erwiesen  gelten,  dass  der  Dichter  der 
Strophen  dieses  Tones  Spervogel  hiess.“ 

Über  den  Spruch  selbst'  der  das  Citat  enthält,  verweist  Haupt  auf 
Hoffmanns  Fundgruben  1,  268  und  fügt  hinzu,  dass  das  dort  Gesagte  auch 
Anwendung  leide  auf  die  Strophe  bei  Walther  119,  11: 

Hoerä ,  Walther,  iviez  mir  stät , 
min  trutgeselle  von  der  Vogelweide, 
helfe  suoche  ich  unde  rät : 
die  ivol  getane  tuot  mir  vil  ze  leide, 
künden  wir  gesingen  beide , 

deich  mit  ir  müeste  brechen  bluomen  an  der  liebten  lieide! 

%  „  %  mm 

Hoffmann  a.  0.  meint,  der  Ausdruck  möge  auf  stellvertretenden  Vortrag 
durch  einen  anderen  berechnet  sein.  Die  Annahme  ist  gewiss  möglich,  aber 
sie  ist  nicht  die  einzig  mögliche.  Wenn  Wilmanns  (Walther  S.  339 L  bemerkt, 
„die  Strophe  ist  von  einem  gedichtet,  der  seiner  Geliebten  Walthers  Minne - 
lieder  vortrug“ :  so  hat  das  ganz  eben  so  viel  für  sich.  Ja,  das  Bedenken  wird 
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■sich  immer  erheben,  warum  denn  Spervogel,  wenn  er  selbst  jenen  Spruch 
dichtete,  sich  durch  die  Fassung  desselben  die  Möglichkeit  benommen 
haben  sollte,  ihn  in  eigener  Person  vorzutragen. 

Ich  bleibe  daher  bei  der  einfachsten  Yermuthung  stehen,  die  sich 
jedem  zuerst  aufdrängen  wird,  und  erblicke  mit  Wackern^gel  Literaturge¬ 
schichte  S.  228  [2942]  Anm.  22  in  dem  Spruche  das  Gedicht  eines  Mitfahrenden, 
das  unter  die  Spervogelschen  aufgenommen  wurde.  Spervogel  wird  darin 
citiert  wie  27,  35  ein  anderer  Fahrender,  Kerling.  Die  Strophe  war  ver- 
muthlich  an  den  Rand  derjenigen  geschrieben,  auf  die  sie  sich  beruft.  Dass 
diese  Annahme  nicht  unbedingt  sicher  sei,  muss  man  Haupt  MF.  S.  238  [2402] 
freilich  zugeben.  Aber  ihre  Wahrscheinlichkeit  wird  niemand  bestreiten. 
Die  Bedeutung  der  Strophe  als  Zeugnis  dafür,  dass  Spervogel  die  Gedichte 
des  ersten  Tones  verfasst  habe,  bleibt  selbstverständlich  von  dieser  Frage 
unberührt. 

Gehört  nun  der  erste  Ton  dem  Spervogel,  so  wird  der  zweite  namenlos : 
die  Folgerung  lässt  sich  schwer  abweisen.  Doch  vergl.  unten  den  Abschnitt 
über  den  jungen  Spervogel. 

Simrock  wollte  nach  26,20  den  Verfasser  Heriger  nennen.  Aber  die  Grund¬ 
losigkeit  dieser  Annahme  ist  schon  von  Haupt  S.  238  [2402]  hervorgehoben. 
Eben  so  gut  könnte  man  vermutben,  der  Dichter  habe  Gebehart  geheissen, 
nach  26,  15:  Kerling  ist  wirklich  ein  Freund  und  Genosse  des  Dichters 
(27,  1.  35),  er  konnte,  wenn  er  Gebehart  hiess,  sich  über  eine  momentane 
Entzweiung  so  äussern,  wie  er  %8,  13  ff.  thut,  indem  erdainit  zugleich  seine 
Bereitwilligkeit  zur  Beilegung  des  Streifes  durcliblicken  liess.  Aber  eben  so 
gut  konnte  er  Misshelligkeiten  zwischen  zweien  anderen  Fahrenden  in  dieser 
Wreise  behandeln,  um  auf  deren  Versöhnung  hinzuwirken. 

Wir  können  also  den  Verfasser  des  zweiten  Toners  nicht  errathen 

und  müssen  ihn  uns  als  ‘Anonymus  gefallen  lassen.  — 

• 

Fragen  wir  schliesslich  nach  Zeit  und  Heimat  der  beiden  Dichter. 

Aus  Haupts  urkundlichen  Nachweisungen  (Hartm.  von  Aue  Lieder  und 
Büchl.  S.  XVI.  Minnes.  Frülil.  S.  237  f.  [238  f2]  Zeitsehr.  13,  326)  ergibt  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Anonymus  nach  1175  noch  lebte:  Walther 
von  Hausen  kommt  1173  zuletzt  vor,  Heinrich  von  Staufen  1177  (MF.  238 
[2392]  oder,  wenn  der  ältere  Steveninger  gemeint  ist_  (MF.  232  [2332]),  1175 ; 
der  letzte  Steveninger  (f  1184)  ist  wohl  zu  jung  und  sein  Tod  zeitlich  zu 
entfernt  von  dem  der  anderen,  mit  denen  ihn  der  Dichter  25,  21  in  einem 
Athem  beklagt. 

Dieselbe  Stelle  zeigt  den  Dichter  in  Verbindung  mit  baierischen  und 
pfälzischen  Dynastengeschlechtern,  ja  Heinrich  von  Gibichenstein  führt  tiefer 
nach  Norddeutschland  hinein.  Wir  befinden  uns  ungefähr  auf  dem  Boden, 
wo  mit  Dietmar  von  Aist,  mit  Friedrich  von  Hausen,  mit  Hug  von  Salza 
(MF.  S.  245  [2472])  die  neue  Kunst  der  höfischen  Lyrik  erblühte.  Zu  dem  Vater 
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Hausens  und  vielleicht  zu  dem  Burgrafen  von  Regensburg,  den  baierischen 
Vorläufern  des  Österreichers  Ditmar  von  Aist,  sehen  wir  den  Anonymus  in 
persönlicher  Beziehung. 

An  welchem  Jiove  das  Gedicht  über  Kerling  und  Gebehart  (und  dem¬ 
gemäss  auch  wohl  das  andere,  worin  er  Kerling  citiert)  gedichtet  wurde,  lässt 
sich  ziemlich  genau  bestimmen.  Gebehart  ist  mir  von  Mlillenhoff  urkundlich 

nachgewiesen. 

12)  Im  Schenkungsbuch  des  Klosters  St.  Emmeram  Nr.  216  (Quellen  und 
Erörterungen  zur  baierischen  und  deutschen  Geschichte  1,  110)  unter  Abt 
Pernger  (1177 — 1201)  findet  sich  Gebehart  gigare  als  Zeuge.  In  einer 
Prüflinger  Urkunde  Nr.  63  (Mon.  Boica  13,  69)  Gebehart  Cytarista.  Dann  — 
wohl  nach  dieses  Gebeharts  Tode  —  in  einer  Weltenburger  Urkunde  von 
etwa  1180  (Mon.  Boica  13,  342)  Gebhart  filius  Gebehardi  histrionis ,  in  einer 
anderen  ebenda  von  1187  nochmal  Gebhart  filius  Gebhardi  histrionis. 

Alles  in  Regensburg  oder  nahe  dabei.  Und  in  der  Prüflinger  Urkunde 
stehen  daneben  als  Zeugen  Sigefridus  et  frater  eins  Hartwicus  ministeriales 
Heinrici  prefecti  (d.  i.  des  Burggrafen  von  Regensburg)  und  Sigbot  de  Stoufe. 

In  Regensburg  also  —  und  doch  wahrscheinlich  an  dem  Hofe  des 
Burggrafen  Heinrich  (1161 — 1176)  —  finden  wir  unseren  Anonymus,  den 
Spielmann  Gebehart,  seinen  Genossen  Kerling  und  ausserdem  einen  sonst 
nicht  bekannten  Liupold  cithareda  (Quellen  und  Erörterungen  1,  131  Nr.  252 
unter  demselben  Abt  Pernger)  beisammen. 

Sie  überlieferten  die* Kunst  des  Gelegenheitsgedichtes  (vergl.  unten 

*  • 

über  den  Spruch)  wenigstens  dem  älteren  der  beiden  burggräflichen 
Dichter. , — 

Hiermit  ist  ungefähr  das  Gebiet  umschrieben,  auf  dem  wir  die  Heimat 
des  Anonymus  zu  suchen  haben. 

War  er  ein  Pfälzer?  War  er  ein  Mitteldeutscher?  Die  Sprache  Friedrichs 
von  Hausen  bietet  sich  zunächst  zur  Vergleichung  dar.  Dessen  mitteldeutsche 
Reime  aber  sind  bekannt  und  selbst  die  Überlieferung  seiner  Gedichte  ist 
nicht  frei  von  weiteren  Spuren.  Wenn  46,  21  B  das  richtige  ich  hete  liep 
darbietet  und  C  ich  liefe  ein  leben ,  so  ist  klar,  dass  ein  mitteldeutsches  lip 
mit  i  für  ie  in  der  Urhs.  stand.  Der  Schreiber  der  44,  26  am  iz  (d.  i.  am 
Vz,  arne  ich  ez)  durch  arnez  ersetzte,  war  gewohnt  mitteldeutsches  schwaches 
i  der  Flexion  und  Ableitung  in  sein  hochdeutsches  e  zu  verwandeln.  In  47, 
10  führt  das  in  BC  überlieferte  waren ,  wofür  Fachmann  vamt  setzt,  auf 
die  III.  Plur.  Indic.  raren ;  wie  49,  6  beide  Hss.  tuon  für  tuont  bieten. 
Wäre  es  erlaubt,  auf  das  obige  lip  für  liep  hin,  sich  53,  31  näher  an  das 
überlieferte  si  wennent  dem  töde  entrunnen  sin  zu  halten  und  zu  schreiben 

13)  si  weenent  deme  töde  entfiinl  Auch  44,  31.  32  möchte  ich  herbeiziehen. 
0,  unsere  einzige  Quelle  dafür,  bietet 

Sives  got  an  frowen  aller  tagen 

des  en  kan  mir  an  ir  nieman  gemeren. 
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Die  nächste  Zeile  lautet:  wan  als  ich  ir  muos  min  angest  sagen ,  eine 
Hebung  zu  viel:  C  hat  mit  einer  oft  angewendeten  Methode  das  Verbum 
finitum  durch  ein  Hilfsverbum  mit  dem  Infinitiv'  jenes  Verbums  ersetzt, 
um  durch  das  so  gewonnene  n  am  Schlüsse  genauen  Reim  einzuführen. 
Lachmanns  Besserung  wan  als  ich  ir  min  angest  sage  ist  daher  sicher. 
Zugleich  ergibt  sich,  dass  in  der  entsprechenden  Reimzeile  ein  solches  -en 
gestanden  muss  und  dass  man  also  nicht  etwa  setzen  darf:  swes  gote  an 
frowen  wal  behage.  Lachmann  schreibt: 

Swaz  got  an  froiven  hat  erhaben , 
dazu  kan  an  ir  nieman  gemeren 

..m  4» 

Dann  würde  aber  diese  Strophe  genau  mit  demselben  Gedanken 
anfangen,  wie  die  vorhergehende1),  und  vollends  mit  der  Erklärung  des 
Verderbnisses  stünde  es  misslich.  Wenn  der  Schreiber  von  C  ein  ihm  vor¬ 
liegendes  hat  erhaben  änderte,  warum  wählte  er  dafür  etwas  absolut  sinn¬ 
loses?  Er  ist  sonst  doch  nicht  so  ungeschickt.  Und  wenn  ihm  schon  nichts 
besseres  einfiel,  weshalb  setzte  er  nicht  aller  tage ,  um  wenigstens  der 
abermaligen  Änderung  in  der  correspondierenden  Reimzeile  überhohen  zu 
sein?  Die  Worte  aller ^tagen  haben  vielmehr  das  Ansehen  einer  mehr  ein¬ 
gewurzelten  und  aus  Lesefehler  entstandenen  Verderbniss.  Aber  diese  mit 
Sicherheit  oder  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen,  ist  schwer.  Nur 
dass  in  all  das  Auxiliäre  sal  stecke,  darf  man  vermuthen.  Vielleicht  also 
Swaz  güete  an  frowen  sal  ertragen.  Der  Anfang  wäre  aus  einem  miss¬ 
verstandenen  Swaz  got  an  unter  Einwirkung  des  vorhergehenden  Strophen¬ 
beginnes  Swes  got  an  entstellt.  Doch  klingt  mir  die  Wendung  etwas  affectiert 
für  Friedrich  von  Hausen.  Dagegen  möchte  ich  im  zweiten  Vers  unbedenklich 
desn  kan  min  an  ir  niet  gemeren  Vorschlägen  und  dieses  min  für  man  als 
einen  neuen  Beleg  für  mitteldeutsche  Aufzeichnung  geltend  machen. 

Solche  oder  ähnliche  Erscheinungen  müssten  uns  in  der  Sprache  des 
Anonymus  entgegen  treten,  wenn  die  Hütte  seines  Vaters  in  der  Nähe  der 
Burgen  Walthers  von  Hausen  oder  Heinrichs  von  Gibichenstein  gestanden  hätte. 

Wir  nehmen  also  an,  dass  er  aus  Baiern  stammte. 

^  -  •  ♦ 

Um  seine  literarischen  Voraussetzungen  zu  würdigen,  erinnern  wir 
uns,  dass  am  Hofe  Heinrichs  des  Stolzen,  im  Jahre  1131  oder  1132,  der 
Pfaffe  Konrad  sein  Rolandslied  vollendete  (Gödeke  Grundriss  S.  22 ;  Schade 
Decas  p.  65).  Ebendort  scheint  die  grosse  Compilation  der  Kaiserchronik 
unternommen  zu  sein,  die  im  Anfang  der  Vierziger  Jahre  bald  nach  dem 
Tode  der  Kaiserin  Richenza  (19.  Juni  1141)  zum  ersten  Abschluss  gedieh2). 


9  Dieser  Grund  spricht  auch  gegen  Swaz  got  an  froiven  sal  betagen. 

2)  Ich  komme  hierauf  wie  auf  die  ganze  Litteratur  des  elften  und  zwölften  Jahr¬ 
hunderts  in  der  Folge  dieser  Studien  zurück.  Doch  will  ich  gleich  hier  daran 
erinnern,  „dass  es  damals  vorzugsweise  baierische  Kräfte  waren,  welche  dem 
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Darin  wird  bekanntlich  gegen  die  Heldensage  und  zwar  speciell  gegen 
Gedichte  aus  der  Dietrichsage  polemisiert  (Gervinusl,  1814[2725]).  Mit  Bezug 
hierauf  verwahrt  sich  der  fränkische  Spielmann,  der  im  Interesse  baierischer 
Adelsgeschlechter  den  König  Bother  dichtete,  man  dürfe  sein  liet  nicht 
mit  den  'anderen  gleichstellen  (4785),  es  sei  nicht  von  lügenen  gedihtet  (3484). 

Wie  die  Verfasser  des  Roland  und  Rother  Franken  waren  und  die 
Kaiserchronik  mindestens  vielfach  aus  fränkischen  Quellen  schöpfte,  so  wird 
auch  das  älteste  Gedicht  von  Herzog  Ernst  zwar  von  einem  niederrheinischen 
Spielmanue,  aber  wohl  in  Baiern  gedichtet  sein,  wo  man  es  vor  1186  las, 
wo  der  Stoff  in  höfischen  Kreisen  ganz  besonders  beliebt  war  (Helmbr.  955) 

*  und  wo  die  beiden  Bearbeitungen  zu  Ende  des  12.  (?)  und  zu  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  gemacht  wurden  (Bartsch  S.  XXXVI.  LVII). 

Weniger  sicher  gehört  der  Priester  Wernher  hierher,  dessen  drei 
Liedern  von  der  heil.  Jungfrau  man  Albers  Tungdalus  und  den  heil. 
Ulrich  von  Albertus  als  fernere  Muster  baierischer  Legendenpoesie  zur 
Seite  stellen  kanh.  *  *  # 

Das  merkwürdige  Gedicht  vom  Himmelreich  (Zs.  8,  145),  der  Mess¬ 
gesang  (Denkm.  Nr.  46)  und  das  patriotische  Osterspiel  vom  Antichrist 
15)  (Pez  Thesaur.  anecd.  2,  3,  185)  mögen  das  Bild  der  baierischen  Kunst¬ 
poesie  des  12.  Jahrhunderts  in  den  Umrissen,  vollenden.  Daneben  blühte 
die  Volkspoesie. 

Was  die  Epik  betrifft,  so  deutet  die  Kaiserchronik  auf  Gedichte  aus 
der  Dietrichsage,  wie  ich  bereits .  erwähnte.  Und  dazu  stimmt,  dass  in  der 
That  der  Alphart  in  Baiern  verfasst  sein  muss  (Martin  S.  XXVII ;  Litt. 
Centralbl.  1868,  S.  978).  Der  Pfaffe  Konrad  spielt  mit  Wate  wahrscheinlich 
auf  die  Kudrunsage  an  (Heldens.  S.  55,  2.  Ausg.)  und  diese  war  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  in  Oberbaiern  verbreitet  (Müllen- 
hoff  Zs.  12,  313  ff.).  Dazu  stimmt  der  Name  Fruot  beim  Anonymus  vor¬ 
trefflich,  und  sein  Rüdiger  wird  eher  aus  einem  Liede  der  Dietrichsage, 
als  aus  einem  Nibelungenliede  stammen. 

Aus  der  volksthümlichen  Liebeslyrik  hat  uns  der  bekannte  Tegernseer 
Brief  die  hübsche  Strophe  Dü  bist  min,  ich  bin  din  erhalten.  Und  das 
volkstümliche  Tanzlied  findet  in  dem  Baiern  Neidhart  von  Reuenthal 
einen  ritterlichen  Vertreter,  dem  sich  alsbald  sein  Landsmann  Friedrich 
der  Knecht  ( Fridericus  puer  einer  Regensburger  Urkunde  von  1213, 
Hägens  Minnes.  4,  479)  anschloss.  Die  satirische  Beobachtung  des  Volks¬ 
lebens,  welche  hiermit  eröffnet  wurde,  führte  dann  zu  Erzählungen  wie  der 
Meier  Helmbrecht. 


Particularismus  der  deutschen  Stämme  entgegen  arbeiteten“  (Giesebrecht  über 
einige  ältere  Darstellungen  der  deutschen  Kaiserzeit  S.  8)  und  die  Geschichte  im 
kaiserlichen  Sinne  behandelten  (Giesebrecht  a.  0.  S.  13  ff.). 
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Für  die  volksthiimliclie  Gnomik  bietet  schon  die  Kaiserchronik  Belege 
dar,  auf  die  ich  unten  zurückkomme.  Diese  Richtung  fasst  der  Anonymus 
in  mannigfaltiger  Ausbildung  zusammen.  Er  ist  —  wenn  auch  lediglich 
durch  den  Umstand;  dass  um  seine  Zeit  die  Volkslitteratur 
erst  Schriftlitteratur  wurde  —  der  Ahnherr  der  deutschen  Didaktik ; 
auf  seinem  Gebiete  die  erste  dichterische  Persönlichkeit,  welche  unsere 
Litt eraturge schichte  aufzuweisen  hat.  In  ihm  erscheint  die  bürgerliche 
Litteratur  zuerst  auf  dem  Platze.  Er  ist  der  älteste  uns  persönlich,  nur 
nicht  namentlich  bekannte  Träger  des  Geistes,  welcher  nachher  Jahrhun¬ 
derte  lang  unsere  Poesie  beherrschte,  bis  ihn  der  verjüngte  Nationalgeist 
im  Bunde  mit  der  verjüngten  Antike  bekriegte  und  stürzte. 

Des  Anonymus  nächster  Nachfolger  ist  Spervogel,  ein  jüngerer  (weil 
im  Reim  genauerer)  Zeitgenosse  Friedrichs  von  Hausen.  Seine  Gedichte 
mögen  etwa  zwischen  1185  und  1195  entstanden  sein. 

Die  Strophe  22,  33  dichtete  er  offenbar  am  Rhein,  etwa  am  Mittel¬ 
rhein.  Nur  in  der  unmittelbaren  Anschauung  des  Stromes,  an  einer  Stelle, 
wo  er  schon  breit  und  tief  ist,  konnte  er  sich  ausdrücken,  wie  er  sich  16) 
ausdrückt.  Das  im  zeitlichen  Sinne  gebrauchte  hie  vor  geht  von  der  räum¬ 
lichen  Vorstellung  fvor  der  Stelle  an  der  wir  ihn  sehen’  aus.  Anderwärts 
würde  man  bei  der  Nennung  des  Rheins  an  den  ganzen  Lauf,  an  die 
kleinen  Anfänge  eben  sowohl,  wie  an  das  breitere  Bette  gedacht  haben, 
und  der  Dichter  musste  sagen:  'der  Rhein  fliesst  zuerst  in  engem  Bette, 
nachher’  usw. 

Aber  dass  er  Rheinländer  war,  folgt  daraus  nicht.  Auch  seine  Sprache 
zeigt  keine  mitteldeutschen  Spuren.  Denn  es  wäre  vorschnell  einen  Reim 
wie  20,  14.  16  eren :  lere  durch  den  thüringischen  Infinitiv  ere  genau  zu 
machen. 

Vielleicht  darf  man  hiermit  wie  mit  20,  25  sin  :  bi  die  Reime  Günthers 
aus  dem  Forste  vergleichen,  falls  sich  bei  genauerer  Untersuchung  heraus¬ 
stellt,  dass  er  wirklich  ein  Baier.  ist :  sein  Wappen  in  der  Pariser  Hs. 
stimmt  mit  dem  der  baierischen  Förster  (Hagen  4,  477)  und  seine  Gedichte 
sind  in  derselben  Quelle  mitten  unter  baierisch-österreichischen  überliefert. 

Er  reimt  bei  von  der  Hagen  2,  164—168  (vergl.  MS.  2,  112  bis  115. 
Heidelberger  Liederhs.  206 — 214)  Str.  8,  2.  4  erkös  :  erlöst ;  36,  1.  3  künden  : 
missewenden  (Conj.  Praet.).  Ausserdem  leide  :  underscheiden  1,  1.  sin  :  bi  1,  2. 
geste :  zergen  4,  2.  me  :  er  gen  13,  5.  ger  :  wem  14,  5.  tragen  :  sage  20,  5. 
sin  :  bi  23,  5.  me  :  ergen  25,  5.  sagen  :  tage  33,  1.  betiuten  :  Hute  37,  1.  beliben  : 
wibe  38,  1.  Dass  man  nicht  si  für  sin  schreiben  darf,  wird  durch  sin  :  min 
26,  2 ;  min  :  sin  34,  5  ausdrücklich  bewiesen ;  und  auch  jenes  künden : 
missewenden  tritt  für  den  Infinitiv  auf  -en  ein1).  Das  Participium  volant  15, 


*)  Über  baierische  Infinitive  mit  Abstoss  des  n  handelt  Weinhold  Bair.  Gramm. 
S.  293.  Aber  die  „alten  Belege“  sind  aus  dem  mitteldeutschen  Buche  der  Vorauer 
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4,  wofür  wenigstens  das  Mhd.  Wb.  nur  mitteldeutsche  Belege  gewährt, 
möchte  ich  nicht  zu  hoch  anschlagen:  verant  und  ähnliches  aus  Gottfrieds 
Trist,  lässt  sich  herbeiziehen  und  III.  Plur.  Praet.  veranten  aus  der  Wiener 
Genesis.  Ähnlich  setzt  der  Dichter  geblaut  31,  4:  er  braucht  eben  stumpfe 
17)  Reime.  Formen  wie  genau  (15,  3)  umbevän  (19,  5)  ho  (34,  3)  wird  wohl 
niemand  als  mitteldeutsche  in  Anspruch  nehmen. 

Dennoch  möchte  ich  über  Günthers  Alter  und  Heimat  noch  nicht 
aburtheilen.  Er  wäre  als  Landsmann  und  Zeitgenosse  Spervogels  merkwürdig 
genug:  die  Behandlung  unserer  ältesten  Lyrik  wird  mich  demnächst  auf 
ihn  zurückführen. 

Einstweilen  begnügen  wir  uns  damit,  Spervogel  als  Oberdeutschen 
anzuerkennen. Q 

Die  Überlieferung. 

Es  wird  sich  nunmehr  empfehlen,  die  Überlieferung  der  Gedichte 
Spervogels  und  des  älteren  Anonymus  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Wir  besitzen  sie  erstens  in  A  und  (7,  die  auf  eine  gemeinschaftliche 
Quelle  zurückgehen;  zweitens  in  J;  Spuren  einer  dritten  Handschrift 
werden  sich  unten  ('Spielmannspoesie'  unter  'Thierfabel’)  ergeben. 

Um  zuerst  von  der  Jenaer  Liederhs.  zu  sprechen,  so  machte  mich 
Müllenholf  darauf  aufmerksam,  dass  die  dreizehn  Strophen  Spervogels, 
welche  sie  gewährt,  nach  dem  Inhalte  geordnet  sind.2)  Str.  1 — 3  (MF.  24, 
9.  17.  23,  5)  handeln  von  den  Freunden,  Str.  4.  5  (MF.  23,  21.  24,  1)  von 
den  Weibern.  In  Str.  6.  7  (MF.  21,  13.  24,  25)  lässt  sich  schwerer  ein 
gemeinschaftliches  Thema  auffinden:  doch  mögen  sich  beide  auf  Gönner 
des  Dichters  beziehen.  In  Str.  8  bis  10  (MF.  23,  13.  22,  9.  21,  10)  schildert 
der  Verfasser  seine  Armut  und  sein  Missgeschick.  Str.  11.  12  (24,  33.  20, 
9)  handeln  vom  Rathe,  Str.  13  (25,  5)  von  der  Gastfreundschaft. 

Ähnlich  sind  in  D,  der  Heidelberger  Hs.  350,  Reinmars  von  Zweter 
Gedichte  im  Ehrenton  Str.  1 — 193  nach  sachlichen  Gruppen  geordnet.  Str. 
1—  22  z.  B.  geistlichen  Inhalts  und  nicht  zufällig  diese  vorangestellt,  in 


Hdschr.  (Denkm.  S.  370  [4152])  genommen  und  Hessen  sich  leicht  vermehren,  besonders 
durch  den  Reim  richi :  gilöni  Summa  theol.  31,  1.  2.  Willkommen  dagegen  wären 
die  Belege  aus  der  Tochter  Sion  30  und  der  Krone’ 21533.  Aber  an  letzterer  Stelle 
(die  er stere  liegt  mir  nicht  vor)  ist  vehte  ( :  foiehte)  nicht  der  Infinitiv,  sondern 
das  bekannte  Femininum. . :  .  ,  ,  '  f  - 

1)  Dass  der  Nachweis  eines  Egerer  Patriciergeschleehtes  Spernvogel  aus  den  Jahren 
1292  (?),  1340  und  1342  (H.  Gradl  Lieder  und  Sprüche  der  beiden  Meister  Sper¬ 
vogel,  Prag  1869,  S.  2)  nichts  zur  Sache  thut,  versteht  sich  für  eine  wissenschaft¬ 
liche  Auffassung  von  selbst.  Nur  die  Form  des  Namens  ist  merkwürdig  und  könnte 
Jacob  Grimms  Erklärung  desselben  zu  bestätigen  scheinen. 

2)  Dies  bemerkt  jetzt  auch  Hr.  Gradl  S.  14  (vergl.  S.  18  Anm;  26  und  S.  36ff.):  der 
einzige  brauchbare  Gedankfe,  den  ich  in  seiner  Schrift  gefunden  habe.  '  ' 


0 


Deutsche  Studien  I. 


17 


* 

sich  wieder  so  gegliedert,  dass  1—14  meist  von  Trinität  und  Erlösung  is> 
handeln  und  mit  dem  gereimten  Paternoster  schliessen,  dass  14 — 22  (14 
beginnt  Ich  ivil  iu  singen ,  merket  daz ,  von  unser  vrouwen  lop)  sich  speciell 
mit  der  heil.  Jungfrau  beschäftigen  und  zum  Schluss  das  gereimte  Ave 
Maria  bringen.  Str.  23 — 55  sind  der  Minne  gewidmet:  zuerst  (24—27) 
eigentliche  Liebeslieder,  eingeleitet  (23)  durch  eine  Betrachtung,  welche 
dem  Minnenden  Lob  spendet  im  Gegensätze  zu  denen,  die  an  Brennen  und 
Rauben  ihre  Lust  finden;  dann  (29 — 55)  nach  einem  Lobspruch  auf  des 
Dichters  erwählte  Dame  (28)  Allgemeines  über  Liebe  und  Frauen.  Mit 
Str.  56  beginnen  moralische  Sprüche,  unter  denen  ich  die  Strophen  (70 — 78) 
von  der  Ehre,  wonach  der  Ton  seinen  Namen  hat,  die  Strophen  (79 — 82) 
vom  Adel  oder  von  der  edele  und  edelkeit ,  die  Strophen  (101 — 105)  vom 
Verhältnis  der  Geschlechter  in  der  Ehe,  die  Strophen  (106 — 110)  von 
Turnier  und  Würfelspiel,  die  Strophen  (113 — 117)  von  Trunkenheit  und 
Verwandtem,  die  Strophen  (118 — 123)  von  der  mitte  auszeichne.  Str.  127 
bis  137  wenden  sich  gegen  Papst  und  Clerus,  138 — 149  beziehen  sich  auf 
Kaiser  und  Reich.  Es  folgen  Sprüche,  in  denen  zunächst  Gönner  des 
Dichters  besungen  und  sonstige  persönliche  Verhältnisse  erörtert  werden. 

Wo  diese  Reihe  äbschliesst,  weiss  ich  nicht  gleich  zu  sagen.  Vielleicht 
erst  mit  Str.  163:  die  Lügenmärchen  Str.  161.  162  könnten  Spottlieder 
sein.  Was  sich  mit  Str.  164  anschliesst,  ist  vielleicht  nur  ein  später 
hinzugekommener  Anhang:  dafür  spricht  auch  die  Wiederholung  der  84. 
Strophe  als  Str.  168  *). 

Eine  fernere  Anordnung  nach  stofflichen  Gesichtspunkten  wird  uns  19) 
sogleich  in  den  Gedichten  des  Anonymus  entgegen  treten. 

Aus  der  Vergleichung  von  A  und  C  ergibt  sich  leicht  die  Gestalt 
des  ihnen  beiden  zum  Grunde  liegenden  Liederbuches,  ihrer  gemeinschaft¬ 
lichen  Quelle.  Diese  bestand  aus  vier  Strophengruppen: 


9  Ob  mit  8tr.  170  dann  eine  neue  Reibe  beginnt,  weiss  ich  nicht.  Hagen  bezeichnet 
eine  Abtheilung.  Aber  worauf  er  sich  dabei  stützt,  wird  nicht  ersichtlich  Die 
Handschrift  deutet  nach  Bd.  4,  S.  900b  Abtheilungen  an  bei  Str.  14.  23.  56.  127. 
138.  —  Es  handelte  sich  hier  nur  darum,  die  Analogie  geltend  zu  machen.  Eine 
Erledigung  der  einschlägigen  Fragen  konnte  nicht  beabsichtigt  werden.  Die 
letzten  Erörterungen  über  Reinmar  von  Zweter  haben  aber  nur  wenig  die  Be¬ 
schaffenheit  des  handschriftlichen  Apparates  geprüft.  Der  Spruch  über  die  sieben  . 
Kurfürsten  z.  B.  (Str.  245),  der  —  wie  mich  Lorenz  belehrt  —  aus  sachlichen 
Gründen  eher  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zufällt,  steht  mit  Strophe  246  in  D 
zwischen  Strophen  Frauenlobs  und  „Konrads  von  Würzburg  Ave“,  entbehrt  also 
jeglicher  Gewähr  der  Echtheit.  Das  bedenkt  weder  K.  Meyer  Unters,  über  das 
Leben  Reinmars  Von  Zweter  S.  52  noch  Wilmanns  Zs.  13,  456.  —  Alle  sachlich 
geordneten  Sammlungen  aufzusuchen  und  anzuführen,  war  ich  durchaus  nicht 
bestrebt.  Man  vergleiche  noch  die  Göttinger  Hdsclir.  der  Gedichte  Heinrichs  von 
Mügeln. 
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I.  1 — 11  AC  (MF.  20.  1 — 22,  24)  Strophen  Spervogels. 

II.  12 — 26  AC  (25,  13—28,  12)  Strophen  des  Anonymus. 

III.  27—33  AC. 

IV.  41 — 53  H,  34 — 46  C.  (28,  13 — 30,  33)  Strophen  des  Anonymus. 

Was  III.  betrifft,  so  ist  im  allgemeinen  schon  eingangs  (Seite  3) 
darauf  hingewiesen.  Die  zu  ihr  gehörigen  Strophen  stehen  im  MF.  S. 
242  ff.  [2442  ff.]  Nur  muss  man,  um  die  Gruppe  ordentlich  zu  übersehen,  Z.  49 
bis  60  wegdenken  und  zwischen  Z.  76  und  77  die  Strophe  30,  34  bis  31,  6 
einschieben.  Nur  das  zuletzt  genannte  Gedicht  (Str.  32  AC)  ist  altertüm¬ 
lich  und  steht  in  Bezug  auf  das  Metrum  zwischen  dem  zweiten  und  ersten 
Ton  (s.  oben  Seite  5).  Die  übrigen  zeigen  dreiteiligen,  zum  Theil  sehr 
künstlichen  Strophenbau  und  ganz  genauen  Reim.  Sie  alle  unterbrechen, 
wo  sie  stehen,  die  Strophen  des  zweiten  Tons  und  können  unmöglich  dem 
Verfasser  derselben  zugeschrieben  werden.  Das  ist  an  sich  unzweifelhaft 
und  wird  überdies  durch  die  Überlieferung  bestätigt. 

In  A  findet  sich  nämlich  gerade  vor  dem  Beginn  von  III  die  in  C 
nicht  vorhandene  Überschrift  Der  junge  Spervogel.  Sie  ist  freilich,  Wte  die 
Hs.  einmal  vorliegt,  auf  alles  Folgende,  also  auf  III  und  IV  zu  beziehen. 
Aber  kaum  wird  man  zweifeln  dürfen,  dass  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
nur  war,  eben  jene  Gruppe  jüngerer  Gedichte  zu  bezeichnen.  Sollte  dann 
etwa  der  Schreiber  von  A  oder  der  seiner  unmittelbaren  Quelle  so  viel 
Kritik  gehabt  haben,  um  diese  jüngeren  Gedichte  als  solche  zu  erkennen? 
Es  wäre  doch  ganz  wunderlich,  wenn  seine  Kritik  bis  zu  dieser  Erkenntnis, 
aber  nicht  so  weit  reichte,  um  die  Gruppe  auszuscheiden  und  besonders 
zu  stellen,  damit  die  falsche  Beziehung  der  neuen  Überschrift  auf  IV.  ver¬ 
hütet  würde. 

Vielmehr  wird  die  Überschrift  schon  in  der  Quelle  von  AC  gestanden 
haben  und  C  war  der  Kritiker,  der  an  einer  Überschrift  Anstoss  nahm, 
welche  die  Strophen  des  zweiten  Tones  zerriss  und  zwei  verschiedenen  Ver¬ 
fassern  zutheilte. 

Demnach  dürfen  wir  bei  der  Reconstruction  der  Quelle  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  die  dritte  Gruppe  als  Strophen  des  jungen  Spervogel 
bezeichnen.  Daran  schliesst  sich  sehr  natürlich  die  Annahme,  dass  HI 
ursprünglich  selbständig  war  und  nur  zufällig  in  das  Innere  des  Liederbuches, 
das  unter  dem  Namen  Spervogel  Strophen  dieses  Dichters  und  des  alten 
Anonymus  vereinigte,  d.  h.  zwischen  zwei  Blätter  dieses  Liederbuches 
gerathen  sei. 

Daraus  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  die  Worte  28,  12  er  stuont  ze 
sin  er  angesiht  und  gnuogez,  womit  II  endigt,  die  Rückseite  eines  Blattes 
schlossen  —  und  die  Worte  28,  13  Er  ist  gewaltic  unde  starc ,  womit  IV 
anfängt,  die  Vorderseite  eines  Blattes  begannen. 

Sehen  wir,  ob  uns  diese  Erkenntnis  vielleicht  weiter  führt. 
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Die  Gruppe  II  besteht  aus  15  Strophen,  die  ihrem  Inhalte  und  ihrer 
Kunstgattung  nach  wieder  in  drei  Reihen  von  je  fünf  Strophen  zerfallen. 

Die  fünf  ersten  25,  13 — 26, 12  (II.  1)  beziehen  sich  auf  Gönner  des  fahren¬ 
den  Dichters,  wir  können  sie  Gönnerstrophen  nennen.1)  Die  nächsten  fünf 
26,  13—27,  12  (II.  2)  behandeln  d«n  Stand,  dem  der  Dichter  angehörte: 
Klagen  über  die  unsichere  Existenz  und  die  elende  Lage  der  Spielleute, 
Verhältnisse  der  Fahrenden  unter  einander.  Die  dritte  Reihe  27,  13—28,  12 
(II.  3)  umfasst  Beispiele,  speciell  Thierfabeln. 

■  •%  *  _ •  v 

IV  zerlegt  sich  gleichfalls  in  drei  Reihen.  Die  erste  von  fünf  Strophen 
28,  13 — 29,  12  (IV.  1)  enthält  geistliche  Gedichte;  die  dritte  von  drei 
Strophen  30,  13 — 30,  33  (IV.  3)  desgleichen.  Die  fünf  Strophen  der  zweiten 
Reihe  29,  13 — 30,  12  (IV.  2)  fallen  grösstentheils  unter  die  Kategorie  des 
Beispiels  (worunter  jedoch  keine  Thierfabel),  nur  29,  34  ist  eine  Gnome 
ohne  alle  parabolische  Färbung.  Wir  würden  indess  berechtigt  sein,  diese 
zweite  Reihe  aufzustellen,  auch  wenn  die  Strophen  die  sie  bilden  in  nichts 
gemeinschaftlichen  Charakter  trügen:  denn  die  umgebenden  Reihen  zeigen 
diesen  um  so  bestimmter.  .  * 

Die  Gruppe  I  lässt  dem  Inhalte  nach  in  sich  keine  weitere  Scheidung 
zu.  Aber  sie  besteht  aus  10  Strophen,  wovon  wir  Str.  3  AC  (20,  17 — 24)  21) 
nach  dem  oben  (Seite  11)  Bemerkten  abziehen.  Lösen  wir  die  Strophen¬ 
zahl  10  in  5+5  (I.  1  +  1.  2)  auf,  so  erhalten  wir  sieben  Reihen  zu  fünf 
Strophen,  denen  noch  drei  geistliche  Strophen  angehängt  sind. 

Jede  Strophe,  sowohl  .des  ersten  wie  des  zweiten  Tones,  besteht  aus 
sechs  Reimzeilen.  D  a  s  ergibt  für  die  Reihe  dreissig  Reimzeilen. 

Damit  gelangen  wir  aber  auf  sehr  bekannten  Boden,  vergl.  Lachmann 
zu  Nib.  1235—1239; 

Wolfram  von  Eschenbach  liess  seinen  Parzival  und  Wilhelm  in  Ab¬ 
schnitten  von  30  Zeilen  schreiben  und  dichtete  selbst  darnach  vom  224. 
des  Parzival  an.  Die  Verszahl  im  Parzival  ist  durch  30  theilbar.  Im  Wilhelm 
ist  die  Theilung  zu  .30  Versen  vollständig  überliefert.  Hartmans  Iwein 
zählt  272  X  30  (Lachmann  zu  3474).  Heinrichs  vom  Türlein  Krone  besteht 
gerade  aus  30000  Zeilen.  Ulrich  von  Türlein  hat  seinen  heiligen  Wilhelm 
in  Absätzen  von  31  Zeilen  gedichtet.  Die  Klage  zählt  144  X  30  Kurzzeilen, 
der  Biterolf  und  Dietleib  450  X  3Cf. 

Wie  soll  man  sich  diesen  sonderbaren  Umstand  erklären? 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  die  Erklärung,  die  man  für  Wolf¬ 
rams  Dreissige  gutheisst,  auch  anf  die  anderen  angeführten  Fälle  ausgedehnt 
werden  darf. 


i)  Durch  Str.  25,  13 — 19  empfiehlt  der  Dichter  seine  Söhne  dem  Wohlwollen  hoher 
Gönner,  denen  für  ihre  Freigebigkeit  der  Ruhm  des  milten  Fruote  (oder  Fniot, 
wie  er  hier  heisst)  in  Aussicht  gestellt  wird. 
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Nun  schreibt  Lachmann  am  2.  Juli  1823  ausführlich  über  die  Abschnitte 
im  Parzival  an  Jacob  Grimm.  Ich  habe  mir  zwei  Stellen  daraus  notirt,  die 
ich  hier  einschalte.  „Nun  schien  es  mir,  dass  einem  Dichter,  der  so  auf 
alles  passt,  ja  der  sogar  Worte  spart,  was  bei  den  anderen  unerhört  ist, 
vielleicht  auch  die  Länge  seines  Gedichtes  nicht  gleichgiltig  gewesen  sei. 
Dabei  fiel  mir  ein,  wie  Ernst  Schulze  bei  der  Cäcilie  jeden  Gesang,  ehe 
eine  Zeile  davon  fertig  war,  in  Gedanken  auf  die  einzelnen  Stanzen  ver¬ 
theilte:  es  that  ihm  weh,  wenn  er  nachher  in  der  Ausführung  eine  mehr 
oder  weniger  machen  musste  .  .  .  Ich  stelle  mir  die  Sache  so  vor:  Wolfram, 
der  ohne  Zweifel  immer  einige  Tausend  Verse  zugleich  dictirte  (Delille, 
wenn  mir  recht  ist,  3000),  wollte  gerne  wissen,  wie  viel  er  hätte.  Er  liess 
also  den  Schreiber  in  Spalten  von  30  oder  meinötwegen  60  Versen 
schreiben  —  vielleicht  liess  er  den  Anfang  erst  während  er  weiter  dichtete 
so  umschreiben.  Dem  Schreiber  war’s  aber  nicht  recht,  immer  gerade  den 
22)  ersten  Buchstaben  der  Spalte  grösser  zu  machen,  bis*  er  zuletzt  (oder  bis 
der  letzte  Schreiber)  sich  auch  dazu  entschloss.  Die  Abschnitte  des  Sinnes 
treffen  übrigens  öfter  mit  den  grossen  Buchstaben  zusammen,  als  mit  dem 
Anfänge  der  Spalten,  ausser  am  Ende,  wo  Wolfram  mitunter  seitenweis 
mag  gedichtet  haben.  So  scheint  mir  der  ganze  775.  Abschnitt  ein  Ein¬ 
schiebsel,  aber  freilich  e|n  echtes  (23162— 91).“  Zur  theilweisen  Berichtigung 
vergl.  Vorr.  zu  Wolfram  S.  IX. 

Was  uns  hier  allein  angeht,  ist  die  Beziehung  der  Abschnitte  auf 
eine  bestimmte  Einrichtung  der  Urhandschrift. .  Diese  war  demnach  in  ab¬ 
gesetzten  Verszeilen  geschrieben  und  sorgfältig  liniirt,  mit  30  Zeilen  auf 
jeder  Spalte.  Mancherlei  Motive  lassen  sich  dafür  denken,  entweder  das  von 
Lachmann  angeführte,  dass  ein  Dichter  wissen  wollte,  wie  viel  er  fertig 
hatte,  oder  irgend  ein  anderes  uns  unbekanntes:  die  30000  Zeilen  Hein¬ 
richs  von  Türlein  müssen  doch  auch  dem  blossen  Behagen  an  der 
runden  Zahl  ihr  Dasein  verdanken,  wie  die  1000  Zeilen  der  Todesmahnung 
Heinrichs  von  Melk  und  die  2000  der  goldenen  Schmiede.  Die  Seite  für 
Seite  regelmässige  Vertheilung  bot  den  Vortheil,  bei  Abschriften  nach  dem¬ 
selben  oder  anderem  Formate  das  nöthige  Pergament  leicht  berechnen  zu 
können.  Auch  konnte  man  den  Abschreiber,  wenn  das  Format  beibehalten 
oder  die  Beduction  einfach  war,  leichter  controliren:  es  musste  sich  bald 
zeigen,  ob  er  Verse  ausgelassen  oder  hinzugesetzt  hatte. 

Irre  ich  nicht,  so  lässt  sich  auch  der  Urcodex  unserer  Nibelungenhs. 
zur  Bestätigung  von  Laclimanns  Ansicht  herbeiziehen.  Es  ist  klar,  dass  die 
Hs.,  welche  unserer  Überlieferung  zunächst  zum  Grunde  liegt,  das  Nibe¬ 
lungenlied  und  die  Klage  enthalten  haben  muss  wie  alle  unsere  voll¬ 
ständigen  Hss.  ausser  der  späten  Wiener  Überarbeitung  k. 

In  A,  unserer  Handschrift  des  ältesten  Textes,  schwankt  die  Zahl 
der  Langzeilen  in  der  Spalte  zwischen  50  und  52.  Dies  brachte  mich  auf 
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den  Einfall,  die  Theilbarkeit  der  in  ihr  enthaltenen  Langverse  durch  51  zu 
versuchen.  Es  zählen  aber  die  Nibelungen  2316  =  9264,  die  Klage  2160, 

beide  zusammen  11424  Larigzeilen.  Das  ergibt,  durch  51  dividirt,  genau 
224.  Es  standen  also  in  jener  Urhs.  51  Langzeilen  auf  der  Seite  oder  in 
der  Spalte. 

Ja  vielleicht  dürfen  wir  noch  weiter  gehen.  A  steht  in  diesem  Punkte 
der  Urhandschrift  so  nahe,  vielleicht  bewahrt  sie  auch  sonst  die  äussere 
Einrichtung  derselben.  Vielleicht  war  auch  die  Urhs.  zweispaltig  geschrieben 
und  zählte  mithin  2X51  Zeilen  auf  der  Seite,  also  224  Spalten  oder  23) 
56  Blätter  (A  hat  58).  Das  ergibt  gerade  sieben  Quaternionen. 

Hiermit  scheint  eine  Art  äusserer  Beglaubigung  für  den  Strophen¬ 
bestand  von  A  gewonnen. 

Wird  man  trotzdem  fortfahren,  von  „graphisch  zu  erklärenden  Aus¬ 
lassungen“  der  Hs.  A  zu  sprechen?  Wird  man  auch  fernerhin  übersehen, 
dass  solche  Beobachtungen  (Bartsch  Untersuchungen  über  das  Nibelungen¬ 
lied  S.  304  f.)  ihren  Werth  haben,  um  eine  anderweitig  bewiesene  Aus¬ 
lassung  zu  erklären,  daSs  sie  aber  nimmermehr  eine  sonst  unbeweisbare 
Auslassung  um  ein  Haar  wahrscheinlicher  machen  können  ?  Oder  wird  man 
die  Beobachtung  abzu^chwächen  versuchen  etwa  durch  die  Muthmassung, 
die  Vorlage  von  A  habe  eben  die  nöthige  Anzahl  von  Strophen  weggelassen, 
um  gerade  sieben  Quaternionen  voll  zu  bekommen?  Wie  seltsam,  dass  der 
Schreiber  dieser  Vorlage  sich  dann  eben  so  scharfsinnig  wie  Herr  Bartsch 
der  Thatsache  erinnerte,  dass  Auslassungen  oft  durch  ein  Übergleiten  des 
Auges  zu  einem  benachbarten  gleichlautenden  Worte  verschuldet  wurden, 
und  dass  er  darauf  seinen  Plan  baute,  unbemerkt  einige  Strophen,  die  er 
eben  so  scharfsinnig  wie  Lachmann  als  überflüssig  erkannte,  zu  unterschlagen. 

Doch  ich  will  mich  hüten,  zu  früh  zu  triumphiren. 

Als  ich  einem  Fachgenossen,  der  auch  mit  Lachmann  diö  Hs.  A  für 
die  Grundlage  der  Kritik  hält,  die  Sache  mittheilte,  erhielt  ich  folgende 
Antwort:  Ihre  Kechnung  erscheint  mir  aus  mehr  als  einem  Grunde  so  be¬ 
denklich,  dass  ich  keinen  Schluss  darauf  bauen  möchte.  Erstlich  gefallen 
mir  die  51  Zeilen  nicht,  weil  dann  die  Spalte  nicht  einmal  mit  einem 
Zeilenpaar,  geschweige  mit  voller  Strophe  schlies_st.  12  Strophen  und  3  Zeilen 
auf  die  Spalte  wäre  eine  so  unsymmetrische  und  unpraktische  Theilung, 

[wie  sie  nur  irgend  sein  könnte,  Zweitens:  in  A  sind  die  Verse  und  weiterhin 
auch  die  Strophen  abgesetzt;  in  B  sind  (Lachmann  p.  VI)  die  Strophen 
abgesetzt;  ob  auch  die  Verse,  weissich  nicht,  da  ich  kein  Facsimile  habe; 
in  C  sind  nach  dem  Lassbergischen  Facsimile  die  Strophenanfänge  zwar 
durch  grosse  Buchstaben  kenntlich  gemacht,  aber  weder  Strophen  noch 
Verse  abgesetzt.  Also  nur  die  jüngste  und  nachlässigste  dieser  drei  Hss. 
hat  sicher  abgesetzte  Strophen  und  Verse,  die  älteste  und  sorgsamste  hat 
sie  entschieden  nicht.  Nun  haben  zwar  schon  die  Hss.  des  Otfrid  nach  dem  24) 
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Facsimile  bei  Graff  abgesetzte  Strophen  und  Verse,  denkbar  und  möglich 
wären  sie  also  auch  in  der  Grundhs.  der  Nibelungen.  Aber  sicher  sind 
sie  doch  keineswegs ;  ja  sie  dünken  mich  nicht  einmal  wahrscheinlich,  denn 
auch  unsere  ältesten  und  besten  Liederhandschriften,  die  Weingartner,  die 
Heidelb.  357  setzen  Strophen  und  Verse  nicht  ab.  Und  es  wäre  doch 
sonderbar,  wenn  die  Grundhandschrift  abgesetzte  Verse  gehabt  hätte  und 
gerade  die  besten  nachfolgenden  Schreiber  hätten  dieses  sehr  zweckmässige 
Verfahren  wieder  aufgegeben,  erst  ein  verhältnismässig  später  und  unsorg¬ 
fältiger,  der  Schreiber  (oder  die  Schreiber)  von  A  hätte  (oder  hätten)  es 
wieder  aufgenommen.  Je  zweifelhafter  aber  die  abgesetzten  Verse  in  der 
Grundhs.  erscheinen,  desto  zweifelhafter  und  unsicherer  wird  auch  ein 
darauf  gebauter  Schluss.  Waren  dagegen  andererseits  die  Verse  in  der 
Grundhr.  nicht  abgesetzt,  dann  fehlt  das  feste  Mass  der  Zeilenlänge  und 
dann  ist  wieder  kein  rechnender  Schluss  zulässig. 

Vor  allem  muss  ich  mich  dagegen  verwahren,  als  ob  ich  meine  Ver- 
muthung  für  'sicher  ausgegeben  hätte.  Von  Sicherheit  ist,  glaube  ich,  in 
historischen  Dingen  überhaupt  selten  die  Rede,  und  die  'Vorsichtigen, 
welche  nur  das  '  Sichere’  anerkennen  wollen,  wiegen  sich  oft  in  den  ärgsten 
Täuschungen  über  die  Tragweite  ihrer  Schlüsse. 

Was  scheint  sicherer  als  die  Textesüberlieferung  moderner  Autoren, 
wie  viel  Garantien  hat  §in  Schriftsteller  von  heute,  dass  seine  Worte  un¬ 
verfälscht  auf  die  Nachwelt  kommen,  Garantien,  welche  der  mittelalterliche 
Dichter  durchaus  entbehrte.  Und  doch  hat  sich  gefunden,  dass  wir  z.  B. 
den  Text  des  Wertlier  in  einer  ziemlich  verderbten  Gestalt  zu  lesen  pflegten. 
Wie  weit  mögen  die  reinlichsten  sorgfältigsten  Ausgaben’  altdeutscher 
Poeten,  die  Lachmamischen  z.  B.  noch  von  dem  Echten  entfernt  sein,  und 
ohne  dass  wir  die  geringste  Aussicht  haben,  diesem  Echten  jemals  wesentlich 
näher  zu  kommen. 

Wie  genau  sind  wir  über  die  Elemente  unterrichtet,  aus  denen  einige 
Goethesche  Werke  in  seiner  Phantasie  entstanden.  Aber  der  innerste  eigentliche 
Bildungsprocess  in  der  Seele  des  Autors,  wer  dringt  in  diese  Tiefe,  und 
wenn  er  einzudringen  wagt,  was  kann  er  im  besten  Falle  herauf  holen? 
Einige  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Ahnungen. 

Oder  nehmen  wir  an,  dass  Jemand  neuere  und  neueste  politische 
Geschichte  mit  Benutzung  aller  Archive,  ja  mit  Benutzung  intimster  per¬ 
sönlicher  Aufzeichnungen  zu  schreiben  in  der  Lage  wäre;  blieben  nicht 
immer  Reste,  bei  denen  ihn  seine  Quellen  in  Stich  liessen,  bei  denen 
Combination  eintreten  müsste,  bei  denen  er  sich  zu  Hypothesen  genöthigt 
sähe  und  zwar  zu  Hypothesen,  die  niemals  höher  als  bis  zu  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden  könnten?  Ja  wie  weit  sind  directe 
Angaben  der  Quellen  selbst  von  Sicherheit  entfernt.  Was  für  eine  trügliche 
Quelle  sind  Briefe.  Wer  denn,  auch  wenn  er  den  Willen  der  grössten 
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Aufrichtigkeit  hat,  ist  im  Stande  über  die  Bewegungen  seiner  Seele  authen¬ 
tische  Auskunft  zu  geben  1). 

Nein,  nur  Feststellungen  einzelner  Thatsachen  in  geschichtlich  hellen 
Zeiten,  und  Beobachtungen  und  Schlüsse,  die  ganz  ins  Grosse  gehen  (wie 
die  Gesetze  der  politischen  Ökonomie)  und  bei  denen  sich  vervollkommnete 
Beobachtungsmethoden  der  Gegenwart  für  die  Auffassung  der  Vergangenheit 
verwerthen  lassen  :  nur  dabei  können  wir  vergleichsweise  auf  Sicherheit 
rechnen. 

In  den  meisten  anderen  Dingen  hängt  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit 
von  dem  Masse  ab,  in  welchem  Zufälle  ausgeschlossen  sind.  Je  wunder¬ 
barer  die  Zufälle  wären,  die  wir  statuiren  müssten,  um  der  Annahme  eines 
bestimmten  nothwendigen  Zusammenhanges  zu  entgehen,  desto  wahrschein¬ 
licher  oder  desto  'sicherer’  —  wenn  man  will  —  wird  dieser  Zusammenhang. 

Ist  es  nun  nicht  ein  höchst  wunderbarer  Zufall,  dass  die  an  sich  gar 
nicht  runde  Zahl  von  Langversen  des  Nibelungenliedes  und  der  Klage  eine 
runde  glatte  Vertheilung  auf  7  Quaternionen  zulässt  —  und  dass  diese 
Vertheilung  in  der  ursprünglichsten  Hs.  nahezu  erhalten  ist? 

Aber  nehmen  wir  die  mitgetheilten  Einwendungen  durch,  ich  glaube, 
dass  sie  sich  Punkt  für  Punkt  widerlegen  lassen. 

Zunächst  von  dem  ersten  Bedenken.  Auf  welche  Art  kommt  eine 
Vertheilung,  wie  die  von  mir  angenommene,  überhaupt  zu  Stande?  Irgend 
jemand  tritt  an  eine  gegebene  Menge  von  Versen  heran,  hat  eine  Art 
Vertheilungsschema  im  Kopfe,  dem  er  aber  von  vornherein  eine  gewisse 
Dehnbarkeit  zu  gewähren  entschlossen  ist,  und  macht  den  Versuch  es  26) 
anzuwenden.  Gelingt  das  nicht,  so  wird  er  es  modificiren,  und  wenn  zuletzt 
doch  auf  alle  Weise  ein  Rest  bleibt,  so  entschliesst  er  sich  vielleicht  weg¬ 
zulassen  oder  hinzuzudichten,  um  die  Zahl  voll  zu  machen.  Vor  allem  aber 
muss  er  die  ihm  vorliegende  Zahl  genau  kennen.  Wie  fing  er  das  an?  Im 
Mittelalter  führte  man  keine  Strophen-  oder  Zeilenzählung  durch,  wie  wir 
in  unseren  Ausgaben. 

Wir  kennen  die  Dreissige.  Auf  vierzeilige  Strophen  angewendet  werden 
28  oder  32  dafür  eintreten.  Lachmann  hat  zu  den  Nib.  S.  163  nachgewiesen, 
dass  das  Nibelungenlied,  wenn  wir  die  52  Zeilen  oder  13  Strophen  ab¬ 
rechnen,  in  denen  Piligrim  erscheint,  gerade  485  Abschnitte  zu  28  Zeilen 
oder  7  Strophen  zählt.  Also,  falls  wir  die  obige  Deutung  wieder  anwenden 
dürfen,  485  Spalten  oder  Seiten.  Nehmen  wir  letzteres  an,  so  ergäbe  das 
30  Quaternionen  und  einen  halben,  auf  welchem  jedoch  nur  5  Seiten 
beschrieben  waren,  oder  39  Quaternionen  und  ein  Quinternio  mit  ange¬ 
klebtem  Blatte,  dessen  Vorderseite  nur  beschrieben  —  das  kann  niemand 
genau  wissen,  genug  dass  die  Berechnung  nach  Spalten  sehr  leicht  war. 


9  Vortrefflich  spricht  hierüber  Herman  Grimm  Essays  S.  52  ff. 
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Auch  die  Klage  bot  keine  Schwierigkeit  mit  ihren  144  Abschnitten  zu  30 
Zeilen  (Lachmanns  Ausgabe  S.  XII),  die  als  Spalten  einer  zweispaltigen 
Hdschr.  genommen,  gerade  4V2  Quat.  (als  Seiten  genommen  9  Quat.) 
ausmachten. 

Wenn  nun  derjenige,  der  zuerst  Nib.  und  Klage  in  ein  Buch  schreiben 
liess  oder  schrieb  (denn  an  diese  Persönlichkeit  haben  wir  hier  zunächst 
zu  denken),  den  angegebenen  ursprünglichen  Bestand  auf  Langzeilen 
reducirte,  so  erhielt  er  11372.  Aber  diese  auf  Seiten  zu  28,  30  oder  selbst 
(zweispaltig)  zu  60  Zeilen  vertheilt,  ergab  einen  unförmlich  dicken  und 
schwerfälligen  Band. 

Der  Wunsch  lag  nahe,  ein  schlankeres  Format  zu  gewinnen. 

Dann  musste  aber  der  Schreiber  die  Theilungszahl  28  oder  30  mit 
einer  grösseren  vertauschen.  Er  versuchte  es  etwa  mit  einem  naheliegenden 
Mass  wie  50  Zeilen  auf  der  Spalte,  100  auf  der  Seite  (also  25  Strophen): 
das  gab  113  Seiten  und  einen  Überschuss  von  172  Zeilen. 

Schade,  dass  es  nicht  112  Seiten  waren.  Das  hätte  gerade  28  Doppel¬ 
blätter,  7  Quaternionen  ausgemacht.  Aber  kann  man  dem  nicht  abhelfen? 
Fragt  sich  nur:  wie?  Die  172  überzähligen  Langzeilen  wegzulassen,  geht 
27)  nicht  an.  Dagegen,  wenn  jeder  Spalte  eine  Zeile  zugelegt  wird,  mithin 
51  Strophen  auf  das  Blatt  kommen,  so  bleiben  wir  unter  dem  Masse,  es 
fehlen  uns  52  Langzeilen,  um  es  voll  zu  machen. 

Unter  solchen  oder  ähnlichen  Erwägungen  mochte  sich  die  *  oben 
vorausgesetzte  Persönlichkeit  entschlossen,  die  13  Piligrim Strophen  hinzu 
zu  dichten.  Damit  war  zugleich  einer  sachlichen  Rücksicht  gedient,  ich 
meine  der  Ausgleichung  zwischen  Nib.  und  Klage.  Es  ist  bekannt,  dass 
dieses  Motiv  späterhin  zu  weiteren  Umgestaltungen  geführt  hat. 

So  angesehen,  wird  die  'unsymmetrische  und  unpraktische  Theilung’ 
wohl  nicht  länger  auffallen. 

Was  das  zweite  Bedenken  anlangt,  so  wäre  es  allerdings  wünschens- 
werth  zu  wissen,  welche  der  uns  erhaltenen  Hss.  mhd.  Gedichte  in  abge¬ 
setzten  Yerszeilen  geschrieben  sind,  und  welche  nicht.  Die  Beschreibungen 
drücken  sich  darüber  selten  deutlich  aus.  Aber  gefolgert  kann  unter  allen 
Umständen  nicht  viel  daraus  werden.  Es  käme  darauf  an  zu  wissen,  ob 
man  zu  Ende  des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in  der  eigentlichen 
Blüteepoche  der  staufischen  Litteratur  die  Yerszeilen  meist  absetzte.  Nur 
können  Hss.  darüber  wenig  lehren,  da  wir  gleichzeitige  nicht  besitzen  und 
feinere  Altersunterschiede  durch  die  Paläographie  nicht  festzustellen  sind.  . 
Eine  allgemeine  Regel  gab  es  vielleicht  gar  nicht.  In  der  Berliner  Hs.  der 
Eneit  hat,  wenn  ich  Ettmüller  S.  XI  recht  verstehe,  die  "zweite  Hand  ab¬ 
gesetzt,  die  erste  nicht.  Yon  Jugend  oder  Alter  kann  die  Sache  ganz  unab¬ 
hängig  sein:  wer  fortlaufend  schrieb,  wollte  Pergament  sparen,  und  spar¬ 
same  Leute  gab  es  zu  allen  Zeiten.  Der  sicherste  Anhaltspunkt  sind  also 
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die  Dreissige,  sie  lehren  uns  mehr  als  Beobachtungen  an  Hss.  erbringen 
können.  Dass  die  'verhältnismässig  späte  und  unsorgfältige’  Hs.  A  das 
Verfahren  'wieder  aufgenommen’  habe,  ist  eine  unrichtige  Vorstellung. 
Oder  würde  man  auch  sagen,  sie  habe  den  ältesten  und  ursprünglichsten 
Text  wieder  aufgenommen  gegenüber  B  und  CI  Sie  bewahrt  den  echten 
Text  und  so  bewahrt  sie  die  Einrichtung  der  Urhandschrift. 

Blicken  wir  auf  die  vorstehenden  Erörterungen  zurück,  so  lässt  sich 
eine  letzte  Vermuthung  kaum  ab  weisen.  Sollte  die  Bedeutung  der  28  Zeilen 
im  Ganzen  des  Nibelungenliedes  eine  andere  gewesen  sein,  als  in  jedem 
einzelnen  von  Lachmanns  echten  zwanzig  Liedern  und  (nach  Müllenhoffs 
Nachweis)  in  manchen  Interpolationen?  Ist  es  nicht,  wenn  wir  Müllenhoffs  28) 
Hypothese  der  Liederbücher  annehmen,  das  einfachste,  auch  diesen  Lieder¬ 
büchern  eine  Einrichtung  zuzutrauen,  bei  welcher  28  Zeilen  oder  7  Strophen 
auf  die  Seite  kamen? 

Machen  wir  endlich  die  Anwendung  auf  das  Spervogel-Liederbuch. 

Wir  haben  Leihen  von  5  Strophen  oder  30  Reimzeilen  gefunden.  Mit 
dem  Schluss  der  Gruppe  II  endigt  eine  solche  Reihe  (II.  3)  und  mit  dem 
Anfang  der  Gruppe  IV  beginnt  eine  andere  (IV.  1).  Also  schliesst  mit  II.  3 
ein  Blatt  und  mit  IV.  1  beginnt  ein  neues,  an  den  Schluss  einer  Reihe  von 
30  Zeilen  fällt  der  Schluss  eines  Blattes,  mit  einer  neuen  Reihe  von  30 
Zeilen  beginnt  ein  neues  Blatt. 

Was  liegt  näher  als  die  Annahme,  dass  in  dem  alten  Liederbuche, 
wie  in  so  vielen  •  Handschriften  mhd.  Gedichte,  die  Reihe  von  30  Zeilen  je 
einer  Seite  entsprach? 

Nun  ist  es  nicht  schwer  dieses  Liederbuch  auf  das  genaueste  zu 
reconstruiren. 

Nehmen  wir  an,  wie  das  in  alten  Hss.  häufig,  dass  die  Vorderseite 
des  ersten  Blattes  leer  blieb  der  Abreibung  wegen,  und  vertheilen  darnach 
die  Dreissige.  So  erhalten  wir : 

Bl.  laleer. 


11 

lb 

Reihe 

I.  1. 

11 

2a 

ii 

I.  2. 

n 

2b 

31 

II.  1. 

n 

3a 

11 

II.  2. 

>5 

3b 

11 

II.  3. 

n 

4a 

11 

IV.  1. 

n 

4b 

11 

IV.  2. 

ii 

5a 

11 

IV.  3. 

Man  sieht,  dass  wirklich  mit  IV.  1  ein  neues  Blatt  beginnt,  wie  es 
verlangt  wurde.  Und  das  ganze  Liederbuch  bestand  aus  4  Blättern  (ohne 
Zweifel  2  in  einander  gelegten  Doppelblättern)  und  einem  angeklebten 
fünften,  worauf  nur  3  Strophen  standen. 
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Es  ist  wohl  klar,  dass  wir  eine  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
veranstaltete  Auswahl  vor  uns  haben.  Denn  der  alte  Anonymus  wird  nicht 
gerade  nur  5  Thierfabeln,  5  Gönnerstrophen,  5  Gedichte  aus  dem  Leben 
der  Fahrenden  gemacht  haben.  Und  vom  Spervogel  besitzen  wir  thatsäch- 
lich  noch  ziemlich  viele  andere  Strophen.  Der  Sammler  begann  also  mit 
29)  10  Gedichten  Spervogels  und  sonderte  dann,  was  er  von  den  mannigfaltigen 
Poesien  des  Anonymus  aufnahm,  in  Gruppen  von  verwandtem  Charakter. 
Im  allgemeinen  setzte  er  sich  dabei  vor,  fünf  Gedichte  von  jeder  Art  zu 
liefern :  5  Gönnerstrophen,  5  aus  dem  Leben  der  Fahrenden,  5  Thierfabeln, 
5  geistliche  Strophen,  hierauf  eine  gemischte  Gruppe,  in  welcher  besonders 
die  Gnome  absticht:  wahrscheinlich  waren  ihm  nicht  genug  solche  reine 
Sittensprüche  des  Dichters  bekannt,  um  daraus  eine  eigene  Gruppe  zu 
bilden,  oder  es  schien  ihm  nur  dieser  der  Erhaltung  besonders  werth  und 
er  ordnete  ihn  hier  ein,  weil  es  ihm  vielleicht  Mühe  machte,  diese  Gruppe 
zu  vervollständigen:  sie  besteht  sonst  aus  Gleichnissen,  wovon  das  erste 
die  Klage  über  eine  traurige  Erfahrung  des  abgewiesenen  Spielmanns,  das 
zweite,  dritte  und  vierte  allgemeine  Lehren  enthalten,  so  dass  die  Deutung 
entweder  beigefügt  oder  dem  Hörer  zu  errathen  überlassen  wird.  Wenn 
dann  noch  3  geistliche  Strophen  folgen,  so  sind  dem  Sammler  vermuthlich 
nur  8  im  ganzen  bekannt  gewesen,  die  er  so  hoch  hielt,  dass  er  keine 
derselben  verloren  gehen  lassen  wollte. 

Das  ursprüngliche  Liederbuch  von  fünf  Blättern  hat  nun,  ehe  es  in 
A  oder  C  abgeschrieben  wurde,  zwei  Vermehrungen  erhalten:  erstens 
die  bekannte  Strophe  20,  17  am  Bande  von  Bl.  lb,  zweitens  III  mit  der 
junge  Spervogel  bezeichnet,  zuerst  vielleicht  am  Schlüsse  beigelegt,  aber 
dann  zwischen  Bl.  3  und  4  gerathen,  wo  jüngere  Schreiber  sie  ohne  weiters 
mit  abschrieben,  unbekümmert  ob  dies  die  richtige  Folge. 

Ein  Liederbuch  dieser  Gestalt  nun  liegt  A  zu  Grunde.  Aber  es  hatte 
eine  weitere  Vermehrung  erhalten.  Die  Strophen  von  III  hatten  vermuthlich 
die  ihnen  bestimmten  Blätter  nicht  ganz  gefüllt  und  der  leere  Baum  wurde 
benutzt,  um  5  Neidhartische  Strophen  und  2  sonst  dem  Leutolt  von  Seven 
zugeschriebene  darauf  einzutragen. 

Möglich,  dass  diese  falsche  Vermehrung  auch  C  vorlag,  dass  der  Schreiber 
sich  aber  erinnerte,  die  Strophen  bereits  früher  unter  anderen  Namen 
(Waltram  von  Gresten  und  Leutolt  von  Seven)  abgeschrieben  zu  haben. 

Gewiss  aber  ist,  dass  das  urspüngliche  Liederbuch  in  der  Gestalt,  in 
welcher  es  auf  C  kam,  eine  andere  Vermehrung  erhalten  hatte,  die  A  un¬ 
bekannt  war. 

Auf  dem  fünften  Blatte  des  Liederbuches  standen  nur  drei  Strophen. 
3°)  Es  war  also,  wenn  dieselbe  Zeilenzahl  auf  der  Seite  beibehalten  wurde, 
noch  für  7  Strophen  Baum.  Und  um  gerade  so  viel  Strophen  finden 
wir  das  Liederbuch  in  Cver  mehrt  an  seinem  Schlüsse,  47 — 53  C 
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(22,  25—24,  8).  Die  Strophen  gehören  nicht  dem  Anonymus,  sondern 
Spervogel  selbst  und  werden  grossentheils  durch  J  als  sein  Eigenthum 
bestätigt. 

Dass  unsere  Reconstruction  des  Liederbuches  hierdurch  auf  das  allei- 
vollkommenste  bestätigt  wird,  brauche  ich  nicht  erst  hervorzuheben.  Wenn 
aber  in  C  noch  Str.  54  (MF.  244,  49—60)  im  ersten  Tone  des  sogenannten 
jungen  Spervogel  folgt,  so  wird  diese  wohl  erst  dei  Schieibei  von  C  aus 
einer  anderen  Quelle  nachgetragen  haben. 


Der  junge  Spervogel. 

Die  speciellere  Erörterung  über  den  jungen  Spervogel  können  wir 
nun  nicht  länger  mehr  verschieben. 

Sollte  der  Name  bloss  gefolgert  sein?  Man  besass  etwa  eine  Anzahl 
Strophen,  wovon  ein  Theil  entschieden  in  Spervogels  Art,  man  wusste  aber, 
dass  sie  nicht  von  Spervogel  selbst  herrührten,  erkannte  ihren  jüngeren 
Charakter  und  erfand  ihnen  zu  lieb  einen  jungen  Spervogel.  Ich  meine, 
diese  Annahme  wäre  so  unwahrscheinlich  als  möglich :  kein  zweites  Beispiel 
könnten  wir  anführen,  wo  ebenso  verfahren  worden  wäre. 

Die  Existenz  eines  jüngeren  Fahrenden,  der  auch  Spervogel  hiess  und 
zum  Unterschied  von  dem  älteren  den  Beinamen  der  junge  führte,  wie 
Reinmar  in  C  der  alte  heisst  zum  Unterschied  von  Reinmar  dem  Fiedler 
und  Reinmar  von  Zweter,  —  die  Existenz,  sage  ich,  eines  solchen  Fahl  enden 
können  wir  kaum  in  Zweifel  ziehen.  Aber  was  wissen  wir  von  seiner  Thätigkeit  t 

Was  Ä  (oder  nach  unserer  obigen  Vermuthung  die  Quelle  von  A 
und  C)  ihm  zuschrieb,  kann  unmöglich  von  einem  Dichter  heniihren.  An 
vier  Strophen  von  einheitlichem  Kunstcharakter  (S.  242  ft.  [2242ff.]  Z.  1  48) 

schliesst  sich  Z.  61—76  (vergl.  Bartsch  Germ.  12,  131)  die  folgende: 


Der  alten  rät 
versmähet  nu  den  kinden. 

unbetivungen  sint  die  jungen ,  äne  reht  wir  leben . 

Untriuwe  hat 

gemachet  daz  wir  vinden 

in  dem  lande  menege  schände ,  uns  ist  vür  fröide  gegeben 

Ungenäde,  blbze  huobe ,  wüeste  lant. 

da  man  e  wirte  in  vollen  stceten  vröiden  vant , 

dan  krcet  diu  henne  noch  der  han ,  ein  pliäwe  ist  niendei  da, 

die  weide  enezzent  geize ,  rinder,  ros  noch  schäf , 

dan  brechent  ouch  die  glocken  nieman  sinen  släf, 

diu  kirche  ist  cede ,  ir  sult  den  pfaffen  suochen  anderswä. 


Das  Gedicht  fällt  aus  der  Art  jener  vier  ersten  Strophen  ebenso  heraus, 
wie  aus  der  Kunstweise  Spervogels  und  seines  A  orgängers  des  Anom  mus 
überhaupt.  Nicht  nur  ist  das  Metrum  weit  künstlicher,  die  Gesammthaltung 
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vornehmer :  die  Gattung  der  Satire  auf  allgemeine  Zustände  der  Zeit  wurde 
von  jenen  nicht  angebaut,  Walther  von  der  Vogelweide  übernahm  sie 
gleichsam  von  den  lateinisch  dichtenden  Vaganten  des  zwölften  Jahrhunderts 
und  ihm  seinerseits  fehlte  es  dann  nicht  an  Nachfolgern.  Ein  solcher  ist 
auch  wohl  der  Dichter  des  vorliegenden  Stückes.  Dasselbe  erinnert  am 
meisten  an  Strickers  Klagen  (bei  Hahn  XII)  :*  ältere  Leute,  die  mit  Ehren 
grau  geworden,  waren  ehemals  ze  hove  angesehen,  jetzt  verlangt  man  nicht 
mehr  nach  ihnen  (129  ff.);  die  herren  schmähen  den  Kaiser  auf  alle  Weise, 
damit  er  das  niedere  Volk  gegen  ihre  Übergriffe  nicht  schützen  könne, 
reht  gerillte  ist  vil  nach  tot  (108,  vergl.  201  ff),  triuwe  und  ivärheit  ist  ver¬ 
pflegen  (110);  ich  kan  uf  tiutscher  erde  ninder  zuo  der  fröude  komen  (12  f.). 
unfröude  ist  nu  gekroenet:  der  habent  die  riehen  gesworn  und  habent  für 
die  fröude  erkorn  tragen  die  wäfen  alle  (18 — 21).  Auch  Ulrich  von  Lichten¬ 
stein  geht  im  Frauenbuch  von  dem  Begriff  der  Traurigkeit  und  Unfreude 
aus,  die  jetzt  eingerissen  sei  und  die  alte  zierliche  Geselligkeit  nicht  mehr 
aufkommen  lasse.  Dem  letzten  Theil  unseres  Gedichtes  am  nächsten  kommt 
endlich  die  Warnung,  wo  sie  Z.  1755  ff.  (Haupt  Zs.  1,  486  f.)  schildert,  wie 
einst  da  Festlichkeiten  waren,  wo  der  hof  nujeemerlichen  lit  äne  ingesinde  .  . . 
die  heilegen  habent  sich  uf  gezogen ,  von  der  kuppet  sint  si  geflogen  üf  zuo  ir 
schephcere  .  .  .  swä  ir  nu  kieset  daz  diu  müre  mieset  unt  die  steine  sint 
geriren,  da  icirt  selten  geschriren  wd  nu ,  truhsaezen  ?  die  herren  gerne  cezeii  .  . 
ere  fröude  begraben  lit  unt  elliu  iverltlich  wünne.  Die  Strophe  wird  ganz  in 
den  Kreis  dieser  österreichischen  Zeitsatiren  hinein  gehören. 

Der  Schluss  könnte  den  Gedanken  nahelegen,  dass  Interdict  über  dem 
Lande  laste,  das  der  Verfasser  im  Auge  habe.  Aber  ir  sult  den  pfaffen 
suochen  ander  swä  deutet  doch  wohl  auf  willkürliche  Vernachlässigung  des 
82)  Kirchendienstes  durch  den  Geistlichen.  Und  blöze  huobe ,  wüeste  laut  lässt 
vielmehr  auf  Kriegsnöthe  rathen.  Da  Untreue  als  Ursache  angegeben  wird, 
so  dürfte  man  etwa  die  Empörung  Friedrichs  des  Streitbaren  gegen 
Friedrich  H.  und  die  Ereignisse  der  Jahre  1236 — 1240  in  Anschlag  bringen. 

Die  folgende,  dem  jungen  Spervogel  zugeschriebene  Strophe  30,  34 
ist  mit  ihrem  ungenauen  Beim  ( brunnen :  sunne)  und  sonst  viel  zu  alter- 
thümlich,  sowohl  für  den  Dichter  der  ersten  vier  Strophen,  als  auch  und 
noch  mehr  für  den  Dichter  der  unmittelbar  vorangehenden. 

Dadurch  verliert  auch  die  letzte,  auf  welche  dann  in  A  jene  Neid- 
hartischen  und  anderen  Strophen  folgen,  jede  Gewähr  der  Echtheit.  Sie 
findet  sich  überdies  in  C  auch  unter  Dietmar  von  Aist  in  einem  unechten 
Anhang. 

Also  vier  Strophen,  als  deren  .Verfasser  wir  uns  nicht  bedenken 
würden  den  jungen  Spervogel  anzuerkennen,  und  darauf  zehn  (31  bis  40  A\ 
die  sich  nothwendig  auf  mehrere  Dichter  sehr  verschiedenen  Alters  vertheilen : 
woraus  wollen  wir  die  Berechtigung  ableiten,  den  Namen  der  ihnen  vor¬ 
gesetzt  ist,  bloss  auf  die  ersten  vier  zu  beziehen? 
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Wir  haben  ohne  Zweifel  eine  Sammlung  von  Gedichten  vor  uns,  wie 
sie  Spielleute,  die  aus  dem  Vortrag  von  Liedern  ein  Gewerbe  machten, 
anzulegen  pflegten:  vergl.  Müllenhoff  zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not 
S.  19.  Es  wird  kein  Zufall  sein,  dass  die  letzten  7  Strophen  (34-40  ,4) 
sich  sonst  gerade  auch  in  Sammlungen  ähnlichen  Ursprungs  und  ähnlicher 
Heimat  vorfinden,  wenn  wir  der  versuchten  Datirung  von  Strophe  31  AC 
trauen  dürfen. 

34 — 38  a  gehören  einem  Liede  Neidharts  an  (Haupt  29,  27  ff.),  stehen 
aber  in  C  unter  Waltram  von  Gresten  aus  Niederösterreich,  der  nur  ein 
solcher  Sammelname  ist  (Haupt  zu  MF.  225  Anm.). 

39.  40  A  sind  Strophen  eines  Liebesliedes,  des  ersten  unter  den 
Liedern  Leutolts  von  Seven  in  BC.  Mit  Leutolt  steht  es  aber  nicht  viel 
anders  als  mit  Waltram,  vergl.  Wilmanns  Walther  S.  109  ff.  In  A  ist  das 
entschieden  ein  Sammelname.  Die  rei  zufällig  anderwärts  nicht  überlieferten 
Sprüche  (Wackernagel-Riegers  Walther  S.  259  f.  1—3)  mögen  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  entstanden  sein:  der  Anfang  des  ersten  ( Sold  ich  den 
jungen  raten,  die  unbetwungen  libes  unde  guotes  sint )  erinnert  an  die  obige 
Strophe  unbetwungen  sint  die  jungen.  Im  Ton  der  dritten  bietet  die  Hs. 

Z),  eine  Sammlung  geistlicher  und  moralischer  Lieder  (Heidelberger  Hs. 

350  s.  Hägens  Minnes.  4,900b)  noch  ein  Gedicht  (Wackern.  Sieger  a.  0.  4.).  33) 
Das  ebenfalls  sonst  nicht  nachgewiesene  Eröffnungsgedicht  in  A  (Wack.  R. 

16)  ist  ein  Tagelied  von  der  grössten  Einfachheit,  wie  man  es  dem  Ver¬ 
fasser  der  in  BC  unter  Leutolt  überlieferten  drei  Lieder  nimmermehr  Zu¬ 
trauen  würde.  Diese  selbst  (Wack.  R.  5 — 15)  tragen  allerdings  einheitlichen 
Charakter:  man  vergl.  nur  z.  B.  die  Asyndeta  262,  9.  16.  263,  1.  24  und« 
die  gehäuften  Fragen  der  Strophe  13  mit  denen  der  Strophe  9.  Eine 
gewisse  Geistesarmut!!  bei  grosser  Leichtigkeit  der  Form  ist  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Man  fühlt  etwas  von  dem  Charakter  heraus,  den  ein  eifersüchtiger 
Genosse  ('Reinmar  der  Fiedler’  Wack.  R.  S.  258)  so  treffend  schildert,  den 
eines  gewandten  vielseitigen  beliebten  und  wahrscheinlich  eitlen  Spielmanns. 
Wir  dürfen  wohl  in  dem  was  A  unter  seinem  Namen  gibt  eine  von  ihm 
angelegte  Sammlung,  in  dem  was  BC  gewähren  drei  eigene  Gedichte  er¬ 
blicken,  wenn  auch  Strophen  des  einen  Gedichtes  hier  unter  dem  jungen 
Spervogel,  Strophen  des  anderen  in  A  unter  Niune,  wieder  einem  ent¬ 
schiedenen  Spielmannsnamen,  begegnen.  Das  Material  zu  Leutolts  Sammlung 
ist  grossentheils  aus  Österreich  und  Baiern  geholt.  Die  benutzten  Dichter 
gehören  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  oder  dem  12.  Jahr¬ 
hunderte  an. 

Auf  verwandten  Boden  führt  also  die  Sammlung  des  jungen  Spervogel. 

Er  war  ein  Fahrender,  kein  Zweifel.  Aber  noch  immer  bleiben  drei  Mög¬ 
lichkeiten,  zwischen  denen  sich  schwer  entscheiden  lässt:  erstens  der 
junge  Spervogel  ist  der  Name  des  Besitzers  resp.  Sammlers,  und  kein 
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Gedicht  rührt  von  ihm  her;  zweitens  der  junge  Spervogel  ist  der  Ver¬ 
fasser  der  vier  ersten  Strophen,  der  Sammler  hat  sie  vorangestellt  und 
den  Namen  des  Verfassers  beigeschrieben,  der  dann  fälschlich  sich  auf 
alle  zu  beziehen  schien;  drittens  der  junge  Spervogel  selbst  ist  der 
Sammler  und  hat  fremden  Gedichten  vier  eigene  vorausgehen  lassen. 

Der  Hauptpunkt  ist  die  Frage  nach  der  Autorschaft  der  vier  ersten 
Strophen.  Zur  Entscheidung  darüber  müssen  wir  eine  wichtige  Sammlung 
geistlicher  und  moralischer  Sprüche  des  13.  Jahrhunderts,  den  aus  Pfeiffers 
Untersuchungen  zur  deutschen  Literaturgeschichte  (Stuttgart  1855)  S.47ff. 
bekannten  und  ebendort  S.  73 — 87  so  wie  in  Hägens  Minnes.  3,  468bff. 
herausgegebenen  Anhang  zum  Heidelberger  Freidank  (h)  herbeiziehen. 

34)  In  der  Auffassung  dieses  Anhanges  muss  man  zum  Theil  Pfeiffer 
a.  0.  gegen  Wilhelm  Grimm  (Freidank  erste  Ausg.  S.  IX.  Zweiter  Nachtr. 
S.  11 — 13.  Haupts  Zs.  12,  226)  Recht  geben.  Strophe  32  ist  gewiss  Frei¬ 
danks  Quelle,  nicht  umgekehrt1).  Und  die  Überlieferung  der  Strophe  17 
(—  Sperv.  29  AC)  auch  unter  Reinmar  und  Dietmar  von  Aist  darf  wohl 


9  Es  sei  mir  erlaubt  über  Freidank,  weil  dessen  Beurtheilung  doch  einmal  hier  in 
Frage  kommt,  einige  briefliche  Äusserungen  Lachmanns  anzuführen.  Silvester 
1827  schreibt  er  an  Wilhelm  Grimm:  Freidank  hat,  denke  ich,  wenig  Sprüche 
selbst  gemacht,  sondern  er  fand  sie,  theils  prosaisch,  theils  schon  versificirt,  nur 
gewiss  meistens  nicht  streng  gereimt,  —  wie  auch  noch  spätere  Schreiber  kürzere 
Reime  hinein  setzten,  wie  1067  [56,  5  Des  mann  es  sin  ist  sin  gewin\,  so  wie  sie 
gangbar  waren:  Freidank  hätte  sie  verändert.  Das  Sinnreiche  bei  ihm  ist,  dass 
er  immer  die  scheinbar  streitenden  zusammenstellt  und  durch  die  Stellung  die 
Gegensätze  auflöst,  am  deutlichsten  am  Ende,  wo  er  ohne  eine  bestimmte  poli¬ 
tische  Meinung,  aber  gewiss  der  Ansicht  der  Meisten  gemäss,  immer  Recht  und 
Unrecht  auf  beiden  Seiten,  des  Papstes  und  Friedrichs,  sich  gegenüber  stellt.’ 
[Vergl.  H.  A.  L.  Z.  1829,  Nr.  238,  S.  623.]  7.  Juli  1828:  'Wenn  Sie  an  den  Frei¬ 
dank  kommen,  habe  ich  für  Sie  eine  Sammlung  von  Sprüchen  aus  der  Kaiser¬ 
chronik,  auch  wenn  Sie  das  anders  brauchen  können,  ein  förmliches  bispel.  Wir 
werden  immer  mehr  finden,  dass  fast  alle  Gattungen  des  13.  Jahrh.  in  der  Mitte 
des  12.  schon  völlig  ausgebildet  waren.’  19.  November  1834  hebt  er  wieder  hervor, 
Sentenzen  in  Versen  seien  eine  alterthümliche  Gattung,  einzelne  und  ganze 
Reihen  fänden  sich  im  12.  Jahrh.  Er  weist  ferner  hin  auf  die  Lehren  der  Meister 
oder  Alten  in  erzählenden  Gedichten,  wie  Eneide  9711,  im  Parz.  die  Mutter  und 
Gurnemanz,  Tristan  Groote  S.  XLV.  2590,  Meier  Helmbrecht.  [Vergl.  Über  den 
Eingang  des  Parzivals  S.  229  f.]  Über  W.  Grimms  bekannte  Hypothese  habe  ich 
nur  die  Bemerkung  ausgezogen:  'Und  ist  man  denn  gezwungen,  aus  der  freilich 
auffallenden  Übereinstimmung  in  Ansichten  und  Wendungen  auf  Einen  Dichter 
zu  schliessen?  Vieles  ist  doch  wohl  gewiss  beiden  schon  im  Volks  Sprichwort 
gleichmässig  überliefert:  hat  doch  Ulrich  von  Türheim  einige  von  Wolframs 
kühnsten  Bildern,  die  er  gewiss  nicht  aus  ihm  entlehnt  hat.  Vieles  ist  aber  gewiss 
auch  von  Walther  erfunden  und  von  Freidank  nachgesprochen:  aber  Walthers 
Lieder  waren  auch  am  reichsten  an  Sprüchen  und  waren  bekannt  wie  keines 
anderen  Lieder:  eine  besondere  Vorliebe  Freidanks  für  Walthern  kann  man 
auch  gern  zugeben,  und  damit  beruhige  ich  mich  für  jetzt.’ 
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zu  Gunsten  ihres  höheren  Alters  geltend  gemacht  werden.  Viel  zu  weit 
aber  geht  Pfeiffer,  wenn  er  S.  50  den  grössten  Theil  jener  Heidelberger 
Gedichte  dem  Spervogel  zuschreiben  will.  Hoch  mögen  allerdings  manche 
aus  einer  Fortbildung  der  von  Spervogel  eingehaltenen  Richtung  hervor¬ 
gegangen  sein. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  die  sieben  Strophen  in  h  (16 — 22),  deren 
Ton  mit  dem  ersten  des  jungen  Spervogel  (wir  können  ihn  den  dritten  Ton  35) 
Spervogels  nennen,  nach  Massgabe  der  Überlieferung  in  C)  identisch  ist. 
Eine  dieser  Strophe  17  h  findet  sich  als  29  AC  wieder  (MF.  243  [2452],  25 — 36) 
und  zwar  im  wesentlichen  unverändert;  eine  andere  trifft  mit  der  in  C 
nachgetragenen  (54  C )  zusammen  (MF.  244  [2452f.],  49 — 60). 

Zwischen  diesen  letztgenannten  aber  zeigt  sich  ein  beachtenswerther 
Unterschied.  Nur  der  Abgesang  ist  identisch.  Die  beiden  Stollen  lauten 
ganz  anders :  aber  ohne  dass  man  sagen  könnte,  C  bewahre  das  echte  und 
in  h  sei  geändert,  oder  umgekehrt.  In  beiden  Fassungen  ist  individueller 
Bezug  deutlich,  der  Dichter  fühlt  sich  zurückgesetzt  und  klagt,  dass  man 
ihn  nicht  höher  schätze.  fDie  Sonne  ist  nur  um  ihres  hellen  Glanzes 
willen  so  beliebt:  wenn  ich  mich  doch  auch  äusserlich  geltend  zu  machen 
verstünde!’  h.  fEin  kluger  Mann  ist  ein  unentwendbarer  Schatz  (ich  will 
mich  nicht  für  einen  solchen  ausgeben),  meine  kirnst  ist  nur  gering,  aber 
der  Inhalt  meiner  Worte  verdient  Beachtung’  C.  Dazu  der  gemeinschaft¬ 
liche  Abgesang:  'Man  soll  die  Menschen  nicht  nach  dem  äusseren  Anschein 
beurtheilen,  unter  dem  glänzendsten  Kleid  kann  ein  unwürdiger  stecken  f 

und  trüege  ein  wolf  von  zobel  ein  hüt , 
nach  künne  er  lihte  teste. 

Man  erinnert  sich  dabei  an  den  gleichen  Ausdruck  beim  Meissner 
(J  5,  Hägens  Minnes.  3,  86b)  ouch  tuot  nach  sime  künne  der  wolf  und  an 
die  Fabel  des  Anonymus  (27,  23),  die  vielleicht  dem  Verfasser  der  Strophe 
vorschwebte : 

der  wolf  begonde  sinen  muot 
nach  sinem  vater  wenden , 

was  die  jüngere  Bearbeitung  (S.  239  [2412])  durch  nach  siner  art  er  tet  wieder¬ 
gibt.  Vergl.  Hoffmanns  Niederd.  Aesopus  S.  48  de  sulve  klankjwas  6k  dines 
vader  sank ;  Alexander  und  Anteloie  219  dicke  wolf  es  kint  tut  nach  deine 
vater.  Weiters  bei  Wilh.  Grimm  Zs.  12,  217. 

Jedenfalls  würde  man  keinen  Anstand  nehmen,  die  Strophe  dem  Ver¬ 
fasser  von  27 — 30  AC  zuzuschreiben,  wenn  dies  nicht  der  Reim  niht :  siht 
Z.  56  gegenüber  nieht :  lieht  Z.  42  bedenklich  machte. 

Dadurch  büssen  auch  die  anderen  fünf  Strophen  dieses  Tones,  welche 
h  allein  überliefert  (16.  18 — 20.  22),  an  äusserer  Gewähr  ein. 

In  der  That  muss  noch  eine  dieser  Strophen  (19)  dem  Dichter  be¬ 
stimmt  abgesprochen  werden:  der  Reim  vriunt :  verzinnt  (statt  verzinnet) 
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ist  ihm  nicht  zuzutrauen.  Und  selbst  was  den  Rest  betrifft,  so  verdient  es 

36)  Beachtung,  dass  von  den  vier  AC  gemeinschaftlichen  Strophen  in  dreien 
(242  [2442],  7. 19. 243  [2452],  40)  Übergang  der  Construction  aus  dem  Aufgesang 
in  den  Abgesang  oder  aus  dem  ersten  Stollen  in  den  zweiten  stattfindet, 
während  in  h  dies  durchgehend  streng  vermieden  wird.  Auch  sucht  man 
in  h  vergeblich  eine  Parabel  wie  242  [2442],  1  ist,  oder  auch  nur  so 
durchgeführten  bildlichen  Ausdruck  wie  in  242  [2442],  13. 

Andererseits  muss  man  doch  zugeben,  dass  (von  Str.  17  und  19)  ab¬ 
gesehen)  keines  der  in  h  erhaltenen  Gedichte  dieses  Tones  des  Dichters 
von  27 — 30  AG  unwürdig  ist  und  dass  keines  aus  seiner  Manier,  wie  sie 
namentlich  in  243  [2452],  25  vorliegt,  heraustritt.  Die  auffällige  schwebende 
Betonung  ahten  im  Anfang  der  letzten  Reimzeile  von  20  h  wird  durch  guoter 
243  [2452],  35  gerechtfertigt.  Zwischen  16  h  und  30  AC  (243  [2452],  37)  waltet 
eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  ob  durch  die  Art,  wie  in  beiden  der 
Schluss  etwas  unerwartet  den  vriunt  hereinzieht.  Am  meisten  verdient 
Beachtung,  dass  fast  alle  Töne  in  A,  von  denen  mehrere  Strophen  erhalten 
sind,  darunter  auch  geistliche  darbieten:  unter  diesem  Tone  findet  sich 
keine  einzige.  Das  wäre  der  Individualität  des  Verfassers  von  27—30  AC 
ganz  gemäss,  welcher  insofern  dem  Spervogel  nahe  und  dem  alten  Ano¬ 
nymus  entgegensteht. 

Es  ist  dies  nicht  die  einzige  Ähnlichkeit:  der  Abgesang  des  dritten 
Tones  ist  vollkommen  gleich  Z.  3 — 8  des  ersten.  Ja  die  sechs  Hebungen 
mit  stumpfem  Ausgang  von  Z.  1.  2  finden  sich  in  den  Stollen  des  dritten 
Tones  als  je  zwei  Verse  von  drei  Hebungen  mit  stumpfem  Ausgang  wieder. 
Ihnen  ist  je  eine  stumpfe  Zeile  von  vier  Hebungen  vorgeschoben.  Also  eine 
Umbildung  der  Strophe  Spervogels  zu  einer  Zeit,  wo  die  Dreitheiligkeit  in 
der  Lyrik  allgemeines  Gesetz  geworden  war. 

Sollen  wir  uns  noch  unter  den  Strophen  anderen  Tones  in  A  Um¬ 
sehen,  ob  vielleicht  einige  demselben  Verfasser  zuzutheilen  wären?  Er¬ 
innern  wir  uns,  dass  der  alte  Anonymus  nur  einen  Ton  verwendete,  Sper¬ 
vogel  desgleichen.  Wir  wissen  nicht,  wann  in  den  Kreisen  der  Fahrenden 
diese  Sitte  verlassen  wurde,  auch  Reinmar  von  Zweter  hat  fast  alle  seine 
Gedichte  im  Frau  Ehrenton  abgefasst  und  Stolle  nur  die  Almentweise 
gebraucht.  Also  gehen  wir  nicht  weiter. 

Die  Untersuchung  war  nicht  sehr  ergiebig,  das  Resultat  bleibt  un¬ 
sicher.  Ich  nehme  an,  dass  der  junge  Spervogel  Verfasser  der  vier  ersten 
ihm  zugeschriebenen  Strophen  und  wahrscheinlich  auch  einiger  desselben 

37)  Tones  in  A  ist.  Aber  ich  bin  mir  wohlbewusst,  dass :  entscheidende  Gründe 
für  diese  Ansicht  nicht  vorliegen.  Das  stärkste  Argument  ist  noch  die 
Übereinstimmung  zwischen  dem  Autornamen  und  den  sich  unmittelbar 
daran  schliessenden  Gedichten :  beide  erinnern  an  Spervogel.  Die  Annahme, 
dass  der  junge  Spervogel  nur  Besitzer  oder  Sammler  des  Liederbuches 
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war,  das  seinen  Namen  trägt,  dürfen  wir  also  verwerfen.  Gegen  die  oben 
aufgestellte  dritte  Möglichkeit  spricht  die  Zeit  der  Str.  31  AC ,  falls  sie 
richtig  ermittelt  worden.  Bleibt  mithin  nur  die  zweite  Vermuthung. 

Der  junge  Spervogel  wäre  demnach  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Sper- 
vogels,  der  die  Genauigkeit  der  Reime  durchführte,  seine  Strophe  drei- 
tlieilig  baute  und  keine  Senkungen  mehr  fehlen  liess.  Seine  Producte  haben 
den  Charakter  des  Gelegenheitsgedichtes  wohl  ganz  abgestreift. 

Wie  kam  nun  der  Mann  zu  seinem  Namen?  Ehe  wir  eine  Antwort 
versuchen,  werfen  wir  noch  eine  andere  Frage  auf :  wie  kamen  die  Sprüche 
des  Anonymus  dazu,  unter  dem  Namen  Spervogels  eingetragen  zu  werden? 

Wer  das  alte  Liederbuch  anlegte,  dessen  Umfang  und  Plan  oben  sich 
ergab,  wer  da  genau  zehn  Gedichte  Spervogels  eintrug  und  aus  den 
Strophen  des  Anonymus  Gruppen  zu  je  fünfen  auswählte,  dem  müssen  um¬ 
fassendere  Sammlungen  Vorgelegen  haben,  eine  Sammlung  von  Sprüchen 
des  Spervogel,  eine  Sammlung  von  Sprüchen  des  Anonymus.  Wie  fand  er 
die  letztere :  namenlos  oder  mit  einem  Namen  versehen  ?  Eine  ursprünglich 
namenlose  Sammlung  glaube  ich  für  Kürnbergs  Lieder  aufstellen  zu  müssen, 
wovon  ein  andermal.  Namenlosigkeit  begegnet  uns  bei  mittelhochdeutschen 
Gedichten  sonst,  wo  die  Arbeit  Verschiedener  das  Werk  zu  Stande  brachte 
und  sich  nicht  ein  Einzelner  daran  als  Autor  fühlen  lernte.  Aber  davon 
kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  eine  bestimmte  Individualität  ist  erkennbar, 
und  die  Quelle  kann  von  der  Person  des  Verfassers  zeitlich  nicht  weit 
abgerückt  werden :  nichts  erweislich  Unechtes  hat  sich  eingeschlichen.  Darf 
man  vermuthen,  dass  auch  jene  Sammlung,  die  dem  Veranstalter  des  alten 
Liederbuches  vorlag,  einen  Namen  an  der  Stirne  trug?  Welchen  aber? 

Wenn  wir  sonst  finden,  dass  unsere  Minnesingerhandschriften  unter 
einem  Namen  mehrere  Quellen  benutzt  haben,  so  nehmen  wir  an,  dass 
ihnen  verschiedene  Liederbücher  mit  demselben  Verfassernamen  zu  Gebote 
standen.  Ist  es  ein  Wagnis,  in  dem  vorliegenden  Falle  die  gleiche  An-  38) 
nähme  geltend  zu  machen?  Wie  also,  wenn  unser  'Anonymus’  ebenfalls 
I ?  Spervogel  hiess  ? 

Der  'Anonymus’  hatte  Söhne  und  er  empfiehlt  sie  der  Gnade  vor¬ 
nehmer  Gönner,  denen  er  den  Ruhm  des  Königs  Frut  in  Aussicht  stellt 
(25,  19).  Diese  Söhne  waren  mithin  auch  wohl  Fahrende?  Ging  auf  den 
älteren  der  Name  des  Vaters  über1)  und  wurde  der  jüngere  zum  Unter¬ 
schiede  der  junge  Spervogel  genannt? 

9  Vergl.  die  von  0.  Richter  Die  ältesten  deutschen  Liebeslieder  des  12.  Jahrhunderts 
(Görlitz  1868)  S.  32  ausgesprochene  Vermuthung,  wornach  der  Junge  Spervogel“ 
ein  Sohn  des  „älteren“  gewesen  sein  könnte.  Lassbergs  Lieders.  2,  314  Irr  eg  eine 
heiz  ich ,  manec  laut  weiz  ich ,  min  vater  Irganc  was  genant.  Wie  Marners  Kinder 
(HMS,  2,  24P )  Messen,  wissen  wir  nicht.  Ebensowenig  ob  der  unglücklich  ver- 
heirathete  (103,  104)  Reinmar  von  Zweter  Kinder  hatte.  Dies  ist  aber  alles,  was 
ich  von  Spielmannsfamilien  kenne. 
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Aber  noch  mehr:  Spervogel  (d.  i.  Sperling,  Uhl  and  an  Lassberg,  S.82) 
wird  nur  ein  Spitzname  sein.  Da  können  andere  Namen  nebenher  gegangen 
sein.  Darf  uns  nicht  doch  wieder  jener  Gebehart  citharista,  histrio  einfallen, 
der  einen  gleichnamigen  Sohn  hatte? 

Ich  habe  mich  und  den  Leser  in  dem  Aufbau  des  vorstehenden 
Phantasiegebäudes  vorerst  nicht  stören  wollen.  Es  ist  besser,  solche  vage 
Vermuthungen  nur  immer  unbekümmert  vorzubringen,  wenn  sie  uns  zufällig 
in  den  Sinn  kommen,  damit  sie  uns  nicht  hinterher  als  etwas  höchst 
Wichtiges,  von  uns  Übersehenes  entgegengehalten  werden.  Aber  ihnen 
nachhängen  darf  man  nicht. 

Es  genügt  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Sohn  des  Spiel¬ 
mannes  Gebehart  nicht  selbst  Spielmann  genannt  wird,  dass  bei  der  Unter¬ 
suchung  über  den  'Anonymus’  kein  Zufall  statuirt  wurde  (und  wer  will 
alle  Zufälle  ermessen,  durch  welche  ein  Name  an  der  Spitze  einer  Gedicht¬ 
sammlung  verschwinden  kann:  der  Urheber  der  Auswahl  stellte  Strophen 
derselben  Kunstgattung  zusammen),  und  dass  für  den  jungen  Spervogel 
die  willkürliche  Beilegung  des  berühmten  Namens,  dessen  Träger  dem 
jüngeren  Manne  zum  Vorbild  diente,  nicht  ausserhalb  des  Bereiches  der 
Möglichkeit  liegt.  Wer  will  übrigens  ausmachen,  wie  die  beiden  Rumelant  ( 
zu  ihrem  identischen  Namen  kamen? 

Immerhin  ist  die  Bezeichnung  Anonymus  nicht  bequem  und  man  fühlt 
sich  versucht,  ihn  Spervogel  den  Vater  oder  den  ältesten  Spervogel  zu 
taufen,  nur  um  einen  Namen  zu  bekommen. 

Ich  gestehe,  dass  mir  die  ganze  Namenfrage  sehr  gleichgiltig  ist.  Wir 
schleppen  in  der  Geschichte  so  viele  Namen  mit  ohne  Inhalt.  Hier  haben 
wir  einmal  den  weit  günstigeren  Fall:  Inhalt  ohne  Namen.  Die  leeren 
Namen  sind  durch  Heriger,  Gebhard,  Kerling  vertreten. 

Zwei  Persönlichkeiten,  weniger  sicher  eine  dritte,  sind  uns  entgegen¬ 
getreten,  und  ihr  innerer  Zusammenhang  ist  uns  klar  geworden.  Nicht  mit 
Unrecht  pflegt  Müllenhoff  von  einer  Spervogelschen  Schule  zu  reden.  Es 
ist  eine  Gruppe  fahrender  Sänger,  Pfleger  der  didaktischen  Poesie,  mit 
Tendenzen,  wie  sie  in  der  langen  Epoche  bürgerlicher  Litteratur  vom 
13.  Jahrhundert  bis  ins  18.  hinein  weit  um  sich  griffen.  Im  12.  und  13. 
Jahrhundert  selbst  nahmen  Walther,  Freidank,  Stricker  einzelne  ihrer 
Bestrebungen  auf.  — 

Wir  können  zu  jenen  dreien  noch  andere  Persönlichkeiten  fügen. 

Zunächst  den  Dichter  von  MF.  30,  34.  Er  ist  ein  älterer  Zeitgenosse 
Spervogels,  der  seine  Strophe  nach  ihm  bildete  (S.  5)  und  wie  er 
Priameln  dichtete,  eine  Gattung,  die  der  Anonymus  vernachlässigte.  Auch 
dieser  Dichter  hat  es  mit  einem  jungen  Gönner  zu  thun,  der  sich  karg 
zeigt  und  dem  er  seine  Treue  und  seinen  'weisen  Rath’  anpreist  wie 
Spervogel. 


Da  ist  ferner  Spervogels  geselle ,  der  Verfasser  von  20,  17.  Er  hat  ohne 
Zweifel  auch  in  seiner  eigenen  Weise  gedichtet,  hier  bedient  er  sich  der 
Spervogelschen,  weil  er  sich  auf  einen  Spruch  Spervogels  bezieht  und  den¬ 
selben  gleichsam  fortsetzt. 

In  einem  Verhältnis  von  etwas  anderer  Art  befindet  sich  der 
Anonymus  mit  28,  34  zu  einem  älteren  Dichter,  dem  Verfasser  von 
Denkm.  Nr.  49,  3: 

Der  zi  dere  chilchun  gät 
und  äne  riuwe  da  stät , 
der  ivirt  zeme  j ungistime  tage 

-  O 

äne  wäfin  resclagen. 
swer  da  ivirt  vir  teilet, 
der  hat  iemir  leide. 

Das  Gedicht  des  Anonymus,  das  Müllenlioft  zum  a.  0.  verglichen 
hat,  lautet  : 

r  Swer  gerne  zuo  der  Jcirchen  gät 

und  äne  nit  da  stät , 

der  mac  tvol  frcelichen  leben. 

dem  wirt  ze  jungest  gegeben 

der  engel  gemeine. 

wol  in,  daz  er  ie  wart ! 

ze  himel  ist  daz  leben  also  reine. 


Müllenlioff  ist  geneigt,  die  zunächst  angeführte  Strophe  ebenfalls  dem 
Anonymus,  den  er  Spervogel  nennt,  zuzuschreiben,  indem  erbemerkt:  'den¬ 
selben  Gegensatz,  der  zwischen  diesen  Sprüchen  stattfindet,  hat  Spervogel 
auch  in  seiner  Schilderung  des  Himmels  und  der  Hölle,  MF.  28,  20  ff.  27  ff. 
Uns  hindert  daran  die  metrische  Form,  aber  auch  die  noch  grössere  Ein¬ 
fachheit,  Schmucklosigkeit,  ich  möchte  sagen  Nacktheit  des  Vortrages  in 
dem  alten  Denkspruch.  Vielleicht  existirte  von  dem  letzteren  eine  uns 
verlorene  leichte  Überarbeitung  durch  den  Anonymus,  denn  das  Umgekehrte, 
Verstümmelung  eines  am  Schlüsse  ausgeführteren  Spruches,  hat  geringe 
Wahrscheinlichkeit.  Auch  ohne  eine  solche  Überarbeitung  ist  indes  Be¬ 
ziehung  auf  ein  fremdes  Gedicht  denkbar. 

Wenn  wir  hier  nach  rückwärts  über  den  Anonymus  hinaus  auf  einen 
älteren  Dichter  geführt  werden1),  so  leitet  uns  der  Anhang  des  Heidel¬ 
berger  Freidank  und  MF.  244  [246 2],  77  ff.  an  das  andere  Ende  der 
Gruppe  der  Spervogel,  zu  den  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfolgern  des 
dritten  Dichters. 


* 

9  Diesem  kann  man  jetzt  auch  den  Verfasser  des  von  Keinz  Münchener  Sitzungsber. 
1869,11.  S.319  [Denkm.  4922]  herausgegebenen  Spruches  Übermuot  diu  alte  diu  ritet 
mit  gewalte  usw.  (sechszeilige  Strophe  mit  verlängerter  letzter)  beigesellen. 

3* 
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Nicht  alles,  was  h  bietet,  gehört  hierher.  Die  drei  ersten  Strophen 
rühren  ohne  Zweifel  von  einem  nachwaltherischen  Spruchdichter  her.  Die 
vierte  ist  zu  gelehrt  für  die  ältere  Zeit  (vergl.  deu  Marner  HMS.  2,  250 
Nr.  17;  Rumezlant  2,  369b;  Wizlav  3,  79b),  sie  setzt  genaue  Bekanntschaft 
mit  Daniel  2,  31 — 42  voraus,  ohne  Kenntnis  dieser  Stelle  ist  sie  nicht 
verständlich.  Str.  23  mit  ihren  Schlagreimen  muss  gleichfalls  ausgeschieden 
werden.  Den  Rest  dagegen  darf  man  mehr  oder  weniger  in  die  Richtung 
des  jungen  Spervogels  einordnen.  Es  sind  zwanzig  Strophen  in  neun  Tönen : 
darunter*  stehen  die  Strophen  5.  6.  14.  15.  mit  ihrem  Ton  allein. 

Die  metrischen  Formen  sind  meist  sehr  einfach :  aber  stets  dreitheilig, 
41)  z.  B.  (Str.  7  ff.)  sieben  stumpfgereimte  Zeilen  von  je  vier  Hebungen  mit 
der  Reimstellung  ababccc :  oder  (Str.  14)  acht  Zeilen  gleicher  Beschaffenheit, 
gereimt  ababccdd.  Von  den  übrigen  sieben  Tönen  finden  wir  in  fünfen 
(Str.  5.  15.  24  ff.  28  f.  =  32.  30  f.)  Erweiterung  der  letzten  Reimzeile 
durch  eine  vorgeschobene  Waise.  In  24  ff.  besteht  der  Aufgesang  aus 
stumpfen  viermal  gehobenen  Zeilen  abab ,  und  der  Abgesang  verhält  sich 
zu  Z.  3 — 7  des  zweiten  Spervogeltones  (Ton  des  Anonymus)  fast  ebenso 
wie  der  Abgesang  des  jungen  Spervogel  zu  denselben  Versen  des  ersten: 
nur  Waise  und  letzte  Reimzeile  sind  verschieden,  dort  vier  Hebungen  stumpf 
mehr  fünf  Hebungen  klingend,  hier  fünf  Hebungen  stumpf  mehr  drei 
Hebungen  klingend,  d.  li.  die  beiden  klingenden  Zeilen  sind  einander  im 
Masse  gleich  gemacht  und  der  Waise  dafür  an  Länge  zugelegt.  Ähnlich  ist 
der  Abgesang  in  Str.  28.  29.  32  gestaltet:  die  beiden  klingenden  Zeilen 
des  zweiten  Spervogeltons  haben  ihre  Stellen  getauscht,  es  folgen  also 
5  H.  kl.  4  H.  st.  Waise,  3  H  kl.  Der  Abgesang  in  Str.  30.  31  verbindet 
die  Schlüsse  der  beiden  vorhergehenden  Töne  (nur  die  fünfmal  gehobene 
Waise  um  eine  Hebung  vermehrt)  und  verdoppelt  diese  Verbindung: 

4  stumpf  Waise.  3  kl.  ci 
6  stumpf  Waise.  3  kl.  a 
4  stumpf  Waise.  3  kl.  b 
6  stumpf  Waise.  3  kl.  b 

Man  darf  auch  10 — 13  hierher  rechnen:  Aufgesang  wie  in  24  ff.  Der 
Abgesang  lässt  sich  auf  das  letzte  Reimpaar  des  ersten  und  dritten  Sper¬ 
vogeltons  zurückführen:  die  Waisen  sind  durch  Reimzeilen  ersetzt,  die 
schliessende  Reimzeile  verdoppelt. 

Weiter  entfernen  sich  von  dem  metrischen  Charakter  der  Spervogel- 
strophen  die  vereinzelten  Sprüche  5.*  6.  15.  Denn  dass  5  und  6  im  Auf¬ 
gesang  die  Reimstellung  abcabc  haben,  wie  der  junge  Spervogel  (und  Str. 
30  f.),  kommt  bei  der  sonstigen  Verschiedenheit  nicht  in  Betracht. 

Mit  der  äusseren  Verwandtschaft  geht  die  innere  Hand  in  Hand.  Wo¬ 
bei  man  natürlich  nicht  so  sehr  auf  das  Thema  sehen  muss,  den  moralischen 
Satz  etwa,  um  den  sich  ein  Gedicht  dreht,  als  vielmehr  auf  die  innere 
Form,  den  Stil. 
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Metrische  Einfachheit  darf  man  nicht  ohne  weiters  für  Alterthiimlichkeit 
lehmen.  Zwar  14  erinnert  an  die  Art,  wie  der  alte  Anonymus  religiöse 
Lehrstoffe  behandelt.  Aber  bei  7 — 9  möchte  ich  nicht  verbürgen,  dass  die  42) 
nehrfachen  wörtlichen  Übereinstimmungen  mit  Freidank  auf  Entlehnung 
lurch  diesen  beruhen.  Ebensowenig  freilich  das  Gegentheil.  Halten  wir 
iber  fest,  dass  dieser  Dichter  mit  seiner  aufgehäuften  Spruchweisheit  näher 
;u  Freidank  gehört,  als  zu  den  Spervögeln.  Nur  wenn  gar  zu  rasch,  Schlag 
luf  Schlag,  sich  verschiedenartige  Sätze  folgen,  wie  8,  5: 

Gedanke  und  ougen  die  sint  snel, 

gelücke  die  sint  sinewel, 

rede  äne  got  sint  tören  spei  — 

io  erinnert  das  an  die  Priamel.  Str.  7  ist  durch  ihren  Inhalt  merkwürdig, 
ie  lautet: 

Do  got  den  ersten  man  geschuof , 
den  testen  erkante  er  sä  zestunt. 

Er  hcert  gedanke  sam  den  ruof, 
diu  herze  sint  im  alliu  kunt. 

Swä  er  erkennet  reinen  muot , 
da  nimt  er  willen  vür  daz  guot : 
den  wehsei  nieman  mere  tuot. 

Die  Hs.  hat  1.  Da  2.  behaute  er  sa  zehant  3.  hoeret  4.  die  .  alle 
)er  Gedanke  der  zwei  ersten  Zeilen  findet  sich  auch  in  dem  Gedicht  vom 
techte  (Karaj.  13,  24): 

dö  got  pileden  began 

den  aller  eresten  man , 

nu  sehet  weih  ein  wunder  da  gescach 

daz  er  dem  jungisten  under  d"* ougen  sach. 

Gerade  diese  Meinung  aber  in  derselben  Formulirung  wird  von  Berthold 
on  Regensburg  für  eine  ketzerische  erklärt  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  4,  322). 

Eine  ganz  ähnliche  Persönlichkeit  wie  der  Dichter  von  Strophe  7 — 9 
st  der  von  Strophe  24 — 27.  Auch  er  mehr  mit  Freidank  zu  vergleichen. 
Dich  er  nur  an  geistlichem  Stoff  seine  Gedanken  zusammenhängend  ent- 
vickelnd  (26.  27),  sonst  moralische  Sprüche  lose  an  einander  reihend  (24. 

!5).  Beide  Dichter  enthalten  sich  des  parabolischen  Ausdrucks. 

Grössere  Energie  des  Vortrags  und  grössere  Lebhaftigkeit  der  Phantasie 
rerräth  der  Verfasser  von  28.  29.  32.  Er  kann  als  eine  Art  Fortsetzer 
ler  religiösen  Dichtung  des  alten  Anonymus  angesehen  werden.  Nur  in  29 
st  der  Zusammenhang  etwas  lose.  Vortrefflich  finde  ich  namentlich  Str.  28, 
vo  der  Dichter,  um  die  Überfülle  der  göttlichen  Gnade  ins  Licht  zu  stellen, 
lie  Wendung  gebraucht :  "Wisst  ihr,  wenn  ich  Herr  über  den  Himmel  wäre,  43) 
o  müsstet  ihr  mir  für  den  Sonnenschein  Zins  zahlen:  und  wenn  einer 
Vasser  und  Luft,  über  die  wir  jetzt  frei  verfügen,  erst  kaufen  sollte,  der 
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müsste  sich  bei  dem  Handel  gewaltig  in  Acht  nehmen’  (er  müsste  sorg¬ 
fältig  unterhandeln,  feilschen,  damit  er  nicht  für  diese  nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse  sein  ganzes  Vermögen  aufzuopfern  gezwungen  wäre).  So 
verstehe  ich  den  Abgesang: 

Nu  merket ,  ivcer  diu  sunne  min , 
ir  müestet  zinsen  alle  ir  schin. 
wazzer  unde  luft  ist  uns  gemeine: 
swer  die  sollte  erkoufen  gar , 
der  müeste  dingen  kleine. 

Freidank  bediente  sich  der  Stelle  in  ganz  anderem  Sinne  zu  einer 
Polemik  gegen  die  Fürsten: 

Die  vürsten  twingent  mit  gewalt 
velt,  steine ,  ivazzer  unde  walt , 
dar  zuo  teilt  und  zam: 
si  testen  lüfte  gerne  alsam : 
der  muoz  uns  noch  gemeine  sin. 
möhtens  uns  der  sunnen  schin 
verbieten ,  wint  unde  regen , 
man  müesen  zins  mit  golde  wegen. 

Freidank  hat  das  Amt  der  Kritik  öffentlicher  Zustände  gleichsam  von 
Walther  übernommen.  Den  Kreisen  deutschdichtender  Fahrender  des 
12.  Jahrhunderts,  in  welche  uns  Einblick  vergönnt  ist,  scheint  dasselbe 
noch  fremd  zu  sein. 

Die  echte  jüngere  Spervogelweise  dagegen  glaube  ich  in  Strophe 
30  und  31  zu  erkennen.  Da  ist  die  Fülle  des  bildlichen  Ausdrucks,  die 
Vertrautheit  mit  der  Fabel,  die  priamelartige  Häufung.  Nur  ein  frommer 
Zug  hat  sich  beigemischt,  und  die  Einheitlichkeit  des  Gedichtes  scheint  ge¬ 
lockert.  Oder  wurden  diese  scheinbar  so  buntgewürfelten  Strophen  durch 
Beziehung  auf  bestimmte  Anlässe  zusammengehalten  und  auf  einen  Punkt 
gerichtet?  Wir  haben  sonst  schon  gesehen1),  wie  diese  unstäten  Gesellen 
sich  als  unentbehrliche  Rathgeber  derer  hinzustellen  liebten,  auf  deren  Gunst 
und  Freigebigkeit  sie  angewiesen" waren.  Ist  der  Dichter  selbst  der  arme 
wissage  von  30,  2?  Oder  spottet  er  über  einen  anderen,  den  er  mit  einem 
44)  Arzte  vergleicht,  der  sich  selbst  nicht  retten  kann,  und  mit  einem  Esel, 
der  auf  Löwen  Jagd  macht?  Wenn  man  etwas  durchsetzen  wolle,  so  müsse 
man  die  Macht  besitzen,  um  den  Widerstand  zu  brechen,  gerade  wie  ein 
lantrihtcere  nicht  zungenlahm  sein  dürfe.  Aber  richtet  sich  diese  Mahnung 
nicht  am  besten  an  irgend  einen  Dynasten  des  Reiches,  der  über  seine 


l)  Seite  10  und  34;  vergleiche  was  der  Meissner  ( J  97,  MSH.  3,  103b)  von  sich 
sagt  ich  bin  ein  lerer  aller  guoten  dinge  unt  bin  ein  rätgebe  aller  tugent.  Ist  es 
so  gemeint,  wenn  Heinrich  von  Mügeln  sich  Karl  IV.  rät  nennt  (Sitzungsber. 
55,  456)? 
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Machtmittel  hinaus  nach  Einfluss  strebte?  Vielleicht  derselbe,  dem  Strophe  31 
nachgesagt  wird,  ihm  sei  das  unbedeutendste  Reis  gemäss  und  gleichwohl 
verlange  er  nach  einem  Greifennest.  Das  sei  die  Hoffart  eines  Mannes,  der 
sich  ohne  Gott  behelfen  wolle,  der  nur  vollkommen  sei  nach  dem  Urtheile 
der  Welt.  Man  vergleiche  den  Wortlaut  und  entscheide,  ob  eine  solche 
Deutung  Stich  hält. 

Am  eigenthümlichsten  und  doch  als  ein  Verwandter  darf  sich  vielleicht 
der  Verfasser  von  10 — 13  neben  den  jungen  Spervogel  stellen.  Der  Zu¬ 
sammenhang  der  Gedichte  in  sich  ist  mindestens  ebenso  streng  wie  bei 
diesem:  Strophe  11,  bei  der  man  das  bezweifeln  könnte,  sagt:  fMan  fasst 
leicht  ein  günstiges  Vorurtheil  für  andere,  indem  man  gute  Eigenschaften, 
deren  man  sich  selbst  bewusst  ist,  solchen  zutraut,  die  sie  keineswegs 
besitzen;  darum  hüte  man  sich  vor  dem  Wolfszahn  in  Freundes  Munde.’ 
Die  Strophe  erinnert  durch  die  Einführung  des  Freundes  an  16  h  und 
Spervogel  30  AC  (vergl.  oben  S.  32).  Sehr  hübsch  spitzt  sich  10  zu 
einer  bildlichen  Pointe  zu,  indem  der  Dichter  sich  selbst  mit  dem  Kaiser 
vergleicht  und  daran  die  Zufriedenheit  mit  seinem  Loose  erläutert:  dass 
man  thun  könne  was  man  wolle,  darauf  allein  komme  es  an.  Wenn  hier 
der  Verfasser  Lebensweisheit  predigt,  so  dreht  sich  13  um  den  Gegensatz 
zwischen  Welt  und  Gott  und  schärft  die  Treue  ein:  triuwe  ist  hie  der  eren 
hört  und  freit  ze  himele  kröne.  Besonders  aber  ist  Strophe  1 2  auszuzeichnen, 
eine  etwas  derbe  Satire  gegen  ein  sociales  Gebrechen,  die  Lockerung  des 
ehelichen  Bandes:  also  innerhalb  des  hier  betrachteten  Kreises  beinahe 
eine  neue  Gattung.  Man  könnte  MF.  244  [246 2]  Z.  77  daneben  stellen,  worin  aus¬ 
geführt  wird,  dass  Frauen  oft  dem  unwürdigeren  Bewerber  den  Vorzug 
geben.  Aber  Niemand  wird  das  für  ein  sociales  Gebrechen  erklären,  nur 
die  Beziehung  auf  das  Gebiet  von  Liebe  und  Ehe  ist  gemeinschaftlich.  Da¬ 
gegen  gehört  die  Strophe  des  Anonymus  29,  27  ganz  hierher.  Aber  man 
lasse  einmal  den  heiligen  Ernst  auf  sich  wirken,  mit  dem  der  alte  Poet 
den  Ehebruch  verdammt,  und  halte  daneben  die  behagliche  Ironie,  mit 
welcher  der  Zeitgenosse  des  ausgebildeten  höfischen  Minnedienstes  die 
auch  von  ihm  missbilligte  Sache  hinstellt. 

v  — 

Der  Spruch. 

Es  war  gelegentlich  schon  davon  die  Rede  (S.  7.  12.  15.  34.  38.), 
welche  Stelle  der  Spervogelschen  Poesie  in  dem  grossen  geschichtlichen 
Zusammenhänge  der  deutschen  Litteratur  zukomme.  Die  Sache  wäre  einer 
erschöpfenden  weitgreifenden  Erörterung  fähig  und  würdig,  zu  welcher  ich 
hier  nur  einen  Beitrag  liefern  will. 

Die  Gedichte  des  Anonymus,  Spervogels,  des  jungen  Spervogel's  und 
ihrer  gleichartigen  Vorgänger  (S.  35),  Zeitgenossen  und  Nachfolger  sind 
Sprüche, 
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Den  Begriff  des  Spruches  hat  Simrock  (zu  Walther  1,  175)  in  die 
mittelhochdeutsche  Poetik  eingeführt.  Was  ist  der  Spruch? 

Der  Spruch  ist  gesungene  Poesie:  wie  Lied  und  Leich.  Vom 
ersten  Spervogelton  steht  die  Melodie  in  der  Jenaer  Handschrift:  Hagen 
Minnes.  4,  790b;  vierstimmig  gesetzt  bei  Liliencron  und  Stade  (Lieder  und 
Sprüche  aus  der  letzten  Zeit  des  Minnesanges).  Dass  singen  und  sanc  auch 
von  Sprüchen,  sprechen  und  sprach  auch  von  Liedern  gesagt  wurde,  zeigt 
Lachmann  über  Singen  und  Sagen  S.  7;  Wackernagel  Litteraturgesch.  S.  237 
[3042]  §.  70  n.  10.  —  * 

Der  Spruch  ist  monologisch.  D.  h.  ein  einzelner  redet  darin, 
er  redet  entweder  zu  sich  selbst  oder  zu  einem  zweiten  (wie  im  Räthsel 
und  in  Streitgedichten)  oder  zu  dem  Publicum.  Das  Chorlied  scheint  aus¬ 
geschlossen.  Lachmann  a.  0.  weist  darauf  hin,  dass  in  einer  Spruchweise 
Walthers  der  Ausruf  wol  üj,  swer  tanzen  welle  nach  der  gigen  (19,  37) 
vorkomme.  Aber  das  ist  wohl,  wie  Lachmann  selbst  offen  lässt,  nur  eine 
Aufforderung  zum  Tanz,  der  dann  in  einer  anderen  Weise  sollte  gesungen 
und  getanzt  werden.  Überdies :  das  Tanzlied  ist  nicht  nothwendig  Chorlied, 
wie  z.  B.  die  Tanzweisen  Ulrichs  von  Lichtenstein  zeigen. 

Schwieriger  ist  eine  andere  Frage  und  hier  von  unmittelbarerem 
Interesse:  ob  die  geistlichen  Sprüche  unseres  Anonymus  zum  Yolksgesang 
bestimmt  waren.  Ich  glaube :  nein.  Mehrere  dieser  Strophen  zu  einem  Liede 
zusammenzufassen,  wie  noch  wieder  Phil.  Wackernagel  (Das  deutsche 
Kirchenlied  2,  41)  thut,  geht  gewiss  nicht  an.  Und  wenn  es  anginge,  so 
46)  würde  in  29,  6  immer  nicht  ein  Chor,  sondern  ein  einzelner  reden. 
'Kirchenlieder’  sind  das  so  wenig  wie  Walthers  'Zinsgroschen’  oder  seine 
antipapistischen  Sprüche  (Wackernagel  a.  0.  S.  64). 

Man  vergleiche  nur  einmal,  was  sonst  Wackernagel  unter  dem  zwölften 
Jahrhundert  S.  43 — 51  bringt.  Auch  dies  freilich  nicht  alles  Kirchenlied 
und  nicht  alles  aus  dem  zwölften  Jahrhundert;  aber  doch  den  ältesten 
Ton  des  geistlichen  Volksliedes  zum  Theil  treu  bewahrend.  Lieder  wie 
Krist  ist  erstanden  (Wackernagel  2,  43  vergl.  S.  726 — 732;  Hoffmann 
Kirchenl.  2.  Ausg.  S.  179  ff.)  oder  Nu  biten  wir  den  heilegen  geist  (Wacker¬ 
nagel  2,  44;  Hoffmann  S.  67)  stehen  der  Einfachheit  des  alten  Leisen 
(Denkm.  Nr.  29)  noch  sehr  nahe. 

Und  nun  halte  man  das  Osterlied  Krist  ist  erstanden  neben  den 
Spruch  des  Anonymus  (30,  20)  An  dem  österlichen  tage :  wie  bestimmt  trotz 
aller  Kürze  tritt  dort  der  lyrische  Charakter,  der  Charakter  des  Hymnus 
hervor.  Der  Inhalt  könnte  nicht  ähnlicher  sein:  im  Eingang  die  Thatsache 
'Christus  ist  auferstanden’,  darnach  eine  Auffassung  dieser  Thatsache. 
Letztere  aber  wie  verschieden  hier  und  dort:  im  Liede  ganz  subjectiv 
des  sul  wir  alle  frö  sin ,  Krist  sol  unser  tröst  sin ;  im  Spruch  ganz  objectiv 
'er  hat  seine  Creaturen  erlöst,  seinen  Kindern  zum  Trost  stieg  er  in  die 
Hölle  hinab.’ 
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Ganz  gewiss  haben  wir  in  den  geistlichen  Sprüchen  des  Anonymus 
nur  die  Vorläufer  der  geistlichen  Sprüche  Walthers  und  aller  späterer 
Spruchdichter  vor  uns.  Theils  schliessen  sie  sich  mit  reinem  Lehrinhalt  an 
die  Predigt  an  (vergleiche  oben  S.  7,  theils  sind  es  Gebete,  welche 
entweder  dem  Staunen  über  die  göttliche  Allmacht  und  Allwissenheit  (30, 

27)  oder  dem  individuellen  Schuldgefühl  Ausdruck  geben.  Alle  dieseGattungen, 
poetische  Predigt,  poetisches  Gebet,  poetische  Sündenklage,  sind  von  der 
geistlichen  Dichtung  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  überkommen 
und  auf  die  Spruchdichtung  des  dreizehnten  vererbt.  Die  Umwandlung  der 
Manier  kann  man  sich  etwa  an  Friedrichs  von  Sunburg  Weihnachtspruch 
J  31  (HMS.  3,  74),  verglichen  mit  des  Anonymus  Er  ist  gewaltic  nnde  starc 
(28,  13),  verdeutlichen.  Dagegen  wird  Meister  Alexanders  Herre  got  dir 
sungen  schöne  (J  1 — 3,  HMS.  3,  26)  ein  wirkliches  Kirchenlied  zum  Weih¬ 
nachtsfeste  sein.  — 

Der  Spruch  ist  einst rop big.  Erst  Frauenlob,  sagt  man,  habe 
dies  Gesetz  durchbrochen,  bei  ihm  fänden  sich  auch  Sprüche  von  mehreren 
Strophen,  wie  sie  dann  beim  Regenbogen  und  späteren  häufig  auftreten.  47) 
Und  in  der  That,  man  braucht  nur  Ettmüllers  Ausgabe  unter  'Sprüche’ 
aufzuschlagen,  so  lassen  die  Beispiele  sich  nicht  lange  suchen. 

Im  langen  Ton  ist  eine  Art  von  alttestamentlichen  Balladen  abgefasst. 
Strophe  28 — 30  behandelt  Moses,  31 — 33  Noe,  35 — 37  und  38—40  David. 
Und  selbst  Strophen  des  kurzen  Tones,  der  am  meisten  noch  an  die  Sper- 
vogelweisen  erinnert,  gehören  zusammen.  Die  drei  Strophen  223—225 
zählen,  ohne  dass  man  jede  für  sich  nehmen  könnte,  die  drei  Freuden  auf, 
welche  die  Männer  den  Frauen  verdanken.  Strophe  197  ist  eine  Parabel, 
die  in  Strophe  198  erst  ihre  Deutung  erhält.  Usw. 

Aber  es  ist  falsch,  dass  Frauenlob  dergleichen  begonnen  habe. 

Beim  Meissner  finden  wir  wiederholt  (J  46.  47;  58.  59;  74.  75:  HMS. 

3,  94  ff.)  das  bispel  in  der  ersten,  die  Deutung  in  der  zweiten  Strophe 
(desgleichen  beim  Goldener  HMS.  3,  51);  längeren  Lehrvortrag  nach  Art 
eines  Physiologus,  aber  mit  polemischen  Beziehungen  auf  andere  Sänger 
J  82—85. 

Beim  Kanzler  will  ich  auf  das  Gebet  Str.  7 — 9  (HMS.  2,  388  f.),  ob¬ 
gleich  es  in  einem  Spruchton  abgefasst  ist,  nicht  zu  viel  Gewicht  legen : 
aber  in  einem  Gedichte  desselben  Tones  Str.  16,  17,  das  durch  seinen 
astronomisch-physikalischen  Inhalt  an  den  Priester  Arnolt  bei  Diemer 
S.  341  ff.  erinnert,  geht  sogar  die  Construction  aus  einer  Strophe  in  die 
andere  über.  Strophe  71 — 74  werden  ausdrücklich  als  ein  Gesang  von  der 
Scham  angekündigt.  Und  Strophe  75  von  der  mitte  correspondirt  mit  Strophe 
76  von  der  her  ge. 

In  des  Marners  langem  Ton  (HMS.  2, 246)  correspondiren  die  Strophen 
1  vom  alten  und  2  vom  neuen  Testament,  und  in  dem  folgenden  Strophen- 
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paar  gehen  die  citirten  Worte  Davids  aus  3  in  4  über.  Alle  diese  Strophen 
werden  ihm  freilich  nur  von  D  zugeschrieben,  und  anderes  bei  ihm  scheint 
mir  weniger  sicher.  Einen  sicheren  zweistrophigen  Spruch  aber  gewährt 
wieder  Gast  HMS.  2,  260 :  es  ist  eine  Priamel,  die  erst  zu  Ende  der  zweiten 
Strophe  ihr  Ziel  erreicht. 

In  Reinmars  Ehrenton  gehören  gleich  die  beiden  ersten  Strophen, 
welche  D  ihm  beilegt,  zusammen  (HMS.  2,  177).  Nicht  minder  Strophe  44. 
45  (2,  185)  und  Strophe  99.  100  (2,  195).  Aber  mit  Hagen  Minnes.  4,  509“ 
auch  die  sachlichen  Gruppen  von  D  (oben  S.  16  f.)  hierher  zu  rechnen, 
würde  ich  für  unerlaubt  halten.  Dagegen  lassen  sich  die  Nachweise  .wirk- 
48)  licher  Zusammengehörigkeit  wahrscheinlich  stark  vermehren:  mir  war  es 
nur  um  einzelne  sichere  Beispiele  zu  thun. 

Von  Walther  von  der  Yogelweide  Hesse  sich  36,  31 — 37,  23  Laclim. 
anführen  wenn  die  Strophen  nur  wirklich  ihm  gehörten,  s.  Wilmanns  S.  361. 
Aber  auch  91,  17 — 92,  8  sind  fünf  ganz  didaktische  Strophen. 

Es  trifft  sich  gut,  dass  beim  Anonymus  die  beiden  Strophen,  welche 
Hölle  und  Himmel  beschreiben  (28,  20.  27),  zwar  jede  für  sich  bestehen 
können,  aber  doch  auf  einander  berechnet  sind  und  in  ähnlicher  Weise 
correspondiren,  wie  wir  das  beim  Marner  und  beim  Kanzler  gefunden 
haben.  Über  ein  anderes  altes  correspondirendes  Paar  vergl.  oben  S.  39  f. 
Ohne  Zweifel  waren  solche  Strophen  bestimmt,  nach  einander  gesungen 
zu  werden.  Der  Keim  zur  Durchbrechung  des  Gesetzes  der  Einstrophigkeit 
ist  damit  schon  gelegt.  — 

Die  Strophe  des  Spruches  ist  grösser,  besteht  aus 
längeren  Versen  und  ist  auch  wohl  untheilig  aufgebaut. 
Alles  das  lässt  sich  ebenso  von  Walthers  Elegie  Owe  war  sint  verswunden 
behaupten,  obgleich  sie  Niemand  für  ein  Spruchgedicht  erklären  wird.  Und 
die  lange  wise  des  Minneliedes  (Ulrich  von  Lichtenstein  S.  57.  402.  cf.  564, 
4)  scheint  einen  Ton  zu  meinen,  in  welchem  entweder  die  Strophe  viele 
Zeilen  oder  die  einzelne  Zeile  viele  Füsse  hat.  Näher  könnte  ich  auf  die 
Frage  nur  unter  Berücksichtigung  der  Melodien  eingehen,  worauf  ich  für 
diesmal  verzichten  muss. 

Der  Spruch  ist  zu  Gottes-  und  Herren  dienst,  nicht  zu 
Frauendienst  bestimmt  —  oder,  wie  es  Koberstein  (S.  249)  ausdrückt, 
zum  lyrischen  Ausdruck  gedankenvoller’  reflectirender  Stimmung  und  zu 
mehr  ruhiger  Schilderung  von  Gegenständen,  die  auf  das  Gemüth  des  Dichters 
gewirkt  haben.’  Der  Spruch  wäre  also  mehr  gnomisch-didaktisch. 

Aber  einerseits  ist  der  gnomische  Inhalt  nicht  auf  die  Form  des 
Spruches  beschränkt.  Wie  viele  geistliche  Lieder  würden  der  Begriffs¬ 
bestimmung  des  Spruches  widerstreben,  wenn  man  ihm  den  'Gottesdienst’ 
zuweisen  wollte:  das  Religiöse  kann  eben  sowohl  didaktisch  wie  lyrisch 
wie  episch  behandelt  werden.  Aber  überall,  wo  im  Chorgesange  grössere 
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Massen  sich  gemeinschaftlicher  Gesinnung  bewusst  werden  und  durch  das 
Aussprechen  derselben  sich  darin  bestärken,  wird  leicht  die  Gnomik  sich 
einstellen.  Die  zwei  Marschlieder  {uzreise)  Ulrichs  von  Lichtenstein  (S.  403. 
456)  sind  wesentlich  didaktischen  Inhaltes.  Sie  schärfen  die  Ritterpflichten  49) 
ein  und  rdtent  ritterlichen  muot ,  wie  Ulrich  selbst  sich  458,  15  ausdrückt. 
Auch  Lehrgedichte,  wie  das  des  Winsbeken  oder  der  Welt  Lohn  von  dem 
Guotsere  (HMS.  3,  41)  bedienen  sich  fortlaufender  strophischer  Form. 

Andererseits  ist  der  Minnegesang  nicht  auf  die  mehrstrophige  Lied¬ 
form  beschränkt.  Dass  unter  den  Sprüchen  Reinmars  von  Zweter  auch 
Liebeslieder  Vorkommen,  zeigte  sich  schon  oben  S.  17.  Von  Frauenlob 
gehören  die  'Sprüche’  267.  353 — 360.  416  und  das  Lied  X  hierher.  In  dem 
Liebesieben  Walthers  entstanden  z.  B.  die  einstrophigen  Gedichte  27,  17. 

27.  44,  11.  23.^35.  57,  15,  61,  8.  (120,  16.)  Man  wird  einwenden,  dass  sie 
anderen  Charakter  tragen,  sich  entweder  zu  allgemeineren  Anschauungen 
und  Lobsprüchen  über  die  Frauen  erheben  oder  auf  ganz  specielle  einzelne 
Liebesbeziehungen  gehen  und  eine  eben  vorliegende  einzelne  zwischen  dem 
Dichter  und  seiner  Dame  schwebende  Frage  zu  erledigen  suchen.  Daraus 
folgt  dann  aber,  dass  für  den  Spruch  eben  nicht  ein  besonderes  Gebiet 
poetischen  Stoffes  abgegrenzt ,  werden  darf,  sondern  dass  er  einem  bestimmten 
Charakter  der  Behandlung  entspricht.  — 

Aus  dem  allen  erhellt,  dass  Lachmann  (Singen  und  Sagen  S.  7)  wohl 
mit  Recht  zweifelte,  ob  man  wirklich  die  Sprüche  als  eine  besondere 
poetische.  Gattung  betrachten  dürfe.  Nicht  als  ob  ich  den  bequemen  und 
im  allgemeinen  unschädlichen  Namen,  verbannen  wollte,  aber  eine  feste 
Grenze  zwischen  Lied  und  Spruch  ist  überall  nicht  zu  ziehen,  und  es 
käme  darauf  an  klar  zu  stellen,  was  an  der  Unterscheidung  wahres  ist 
und  worauf  sie  beruht. 

•  * 

Lied  und  Spruch  sind  aus  einer  und  derselben  Wurzel  emporgewachsen : 
aus  dem  altdeutschen  und  gewiss  schon  altgermanischen  Gelegenheitsgedicht. 

Die  echte  und  älteste  Gelegenheitspoesie  ist  gewiss  ein  Kind  des 
Augenblicks.  Sie  ist  Improvisation  wie  der  Spielmannsreim  von  Udalrich 
Denkm.  Nr.  8  und  der  Vers  des  Taubstummen  Denkm.  S.  275  [2882]. 

Ihr  Charakter  ist  epigrammatisch. 

Das  ursprüngliche  Epigramm  hat  die  Bestimmung  auf  dem  Gegen¬ 
stände  zu  stehen,  dem  es  gewidmet  ist.  Existirt  es  abgelöst,  so  muss  man 
sich  den  Gegenstand  hinzudenken.  Ebenso  muss  man  zu  einem  Producte 
jener  momentanen  Poesie  die  Situation  ergänzen,  in  der  es  entstand,  damit 
der  Gedanke  zu  voller  Wirkung  gelange. 

*  Auch  das  Sprichwort  fällt  unter  diese  Kategorie.  Die  Trefflichkeit  50) 
eines  Sprichwortes  wird  erst  in  der  bestimmten  Lage  recht  empfunden, 
in  der  man  es  anwenden  kann.  Und  wäre  es  möglich,  seinen  Ursprung 
auszuforschen,  so  würde  man  gewiss  auf  eine  ähnliche  Lage  kommen,  aus 
der  es  gleichsam  von  selbst  hervorsprang. 
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Das  Gebiet  der  momentanen  poetischen  Eingebung  ist  ein  sehr  weites. 
Jeder  einsame  Seufzer,  der  sich  zu  prägnantem  Ausdruck  gestaltet,  gehört 
hierher.  Jeder  treffende  Witz,  jedes  'geflügelte  Wort’,  das  von  Mund  zu 
Munde  läuft,  gehört  hierher.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  eine  solche  Impro¬ 
visation  sich  zur  Kunstform  erhebt. 

Dem  Sprichwort  gesteht  man  sie  zu,  weil  immer  ein  Vergleich,  ein 
Bild  zum  Grunde  liegt.  Der  individuelle  Fall,  auf  den  ich  es  anwende, 
wird  dadurch  in  die  Sphäre  der  allgemeinen  Erfahrungen  entrückt.  Und 
diese  Verallgemeinerung  oder  vielmehr  diese  Subsumtion  unter  ein  Allge¬ 
meines  geschieht  doch  nicht  in  den  dürren  Formen  der  Logik,  sondern  in 
der  Ausdruckweise,  welche  als  das  echteste  Kennzeichen  poetischer  Sprache 
gelten  muss.  Ob  dann  die  äussere  poetische  Form,  ob  Metrum,  ob  die 
Bindemittel  (Allitteration  und  Reim)  hinzu  treten,  ist  gleichgültiger. 

Vielfach  geschieht  das.  Und  die  innere  poetische  Form  kann  mitunter 
durch  die  äussere  ersetzt  werden.  Der  Abschreiber,  der  das  ersehnte  Ende 
seiner  Arbeit  mit  den  Worten  feierte:  chümo  kiscreib ,  ftlo  cliümor  kipeit 
(Denkm.  Nr.  16)  hat  sich  gewiss  poetisch  ausdrücken  wollen.  Auch  sein 
Reim  ist  ein  Gelegenheitsgedicht. 

Bildlicher  Ausdruck  oder  sagen  wir  innere  poetische  Form  könnte 
etwa  als  die  erste  Stufe  des  Gelegenheitsgedichtes  hingestellt  werden. 
Kommt  der  Schmuck  der  äusseren  poetischen  Form  hinzu,  so  befinden  wir 
uns  auf  der  zweiten  Stufe.  Wird  das  Gedicht  gesungen,  so  wäre  das  als 
die  dritte  Stufe  anzusehen. 

Das  Vorhandensein  der  zweiten  Stufe  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 

*  .5 

Der  Taubstumme,  der  nach  der  Passio  Thiemonis  (Denkm.  S.  275  [2882f.],) 
für  die  Gründung  von  Admont  den  Ausschlag  gab,  hat  sicherlich  nicht  gesungen. 
Und  der  Mönch,  der  seiner  gepressten  Abschreiberseele  durch  ein  Verslein 
Luft  machte,  hat  sich  schwerlich  eine  Melodie  dazu  gesummt. 

Gewiss  aber  wird  es  erst  auf  der  dritten  Stufe  geschehen,  dass  poe¬ 
tische  Producte  dieser  Art  nicht  bloss  in  gleicher  oder  ähnlicher  Situation, 
51)  sondern  um  ihrer  selbständigen  Schönheit  willen  auch  von  anderen  als 
ihren  Urhebern  wiederholt  werden.  Erst  mit  der  musikalischen  Weihe 
versehen,  kann  das  Gedicht  in  jene  Gemüthsregion  Vordringen,  in  welcher 
das  uninteressirte  Wohlgefallen  zur  Herrschaft  berufen  ist.  — 

Es  folgt  nun  aus  dem  momentanen  Charakter  der  Gelegenheitspoesie, 
dass  sie  höchst  subjectiv  sein  muss  und  den  Gegenstand  nur  einseitig  auf¬ 
fassen  kann.  Sie  gibt  einen  individuellen  Eindruck  wieder,  ein  persönliches 
Verhältnis  zu  einem  vorliegenden  Fall,  der  Lust  oder  Unlust  erweckt,  der 
zu  Lob  oder  Tadel  auffordert,  der  Freude  oder  Trauer  hervorruft,  der  zu 
ernsthafter  Betrachtung  oder  zum  Lachen  bewegt.  Auch  wo  ein  Epigramm 
für  die  Stimmung  von  Tausenden  das  lösende  Wort  spricht,  wird  der 
Dichter  ein  Mitbetroffener  sein,  in  dem  persönlichen  Eindruck  des  Ver¬ 
fassers  erkennen  die  übrigen  ihren  eigenen  Eindruck  wieder. 
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Nimmt  man  dies  zusammen  —  das  Momentane  und  das  Subjective  — 
und  erwägt  die  fEnge  des  Bewusstseins’:  so  folgt  von  selbst,  dass  im 
Grunde  nur  e  i  n  Apergü  zum  Ausdruck  gelangen  kann,  und  dem  ist  nur 
die  Einheit  der  metrischen  Form,  nur  die  einfache  Strophe  gemäss. 

So  finden  wir  die  deutsche  Gelegenheitsdichtung  noch  im  zwölften 
Jahrhundert,  in  den  ältesten  Liedern  unbekannter  Verfasser,  in  den  beiden 
unter  Dietmar  von  Aist  überlieferten  Strophen  MF.  37,  4 — 29  z.  B.,  in 
den  namenlosen  MF.  3,  1 — 4,  16  und  in  den  sogenannten  Kiirenbergischen. 

Unter  den  letzteren  schon  das  erste  Beispiel  zweier  untrennbar 
zusammenhängender  Strophen  in  dem  Liedchen  Ich  zock  mir  einen  vaXken . 
Aber  es  fragt  sich,  ob  das  strenggenommen  noch  dieselbe  Gattung  ist,  ob 
das  Lied  noch  im  eigentlichsten  Sinne  als  Gelegenheitsgedicht  bezeichnet 
werden  darf.  Die  Dame,  welche  darin  ihren  Gefühlen  Worte  leiht,  redet 
nicht  aus  der  übermächtigen  Empfindung  des  Moments  heraus,  sie  über¬ 
blickt  einen  längeren  Zeitraum,  ihre  Stimmung  entspringt  aus  einer  Kette 
von  Erfahrungen,  die  sie  in  bildlichem  Ausdruck  zusammenfasst.  Das  mehr- 
strophige  Lied  ( diu  liet )  der  ritterlichen  Minnesinger  kündigt  sich  an. 

Dazu  tritt  eine  innere  Verschiedenheit. 

Durch  gegebene  Verhältnisse,  durch  eintretende  Ereignisse  können 
entweder  vorzugsweise  des  Dichters  Wünsche  und  Interessen,  sein  persön¬ 
lichstes  Wohl  und  Wehe,  oder  es  können  vorzugsweise  seine  Lebens-  52) 
ansichten  und  Meinungen  betroffen  werden.  Darnach  werden  seine  Gedichte 
mehr  persönlichen  oder  mehr  sachlichen,  mehr  lyrischen  oder  mehr  didak¬ 
tischen  Charakter  aufweisen. 

Alle  jene  angeführten  Strophen  halten  sich,  was  den  Stoff  anlangt, 
innerhalb  des  Kreises  der  Liebe.  Aber  Tougen  minne  diu  ist  guot  MF.  3, 

12  spricht  nur  Ansichten  aus.  Und  MF.  7,  1.  7, 19. 10, 17  beginnen  wenigstens 
mit  allgemeinen  Sätzen,  auf  die  sie  erst  die  individuelle  Anwendung  folgen 
lassen.  Solche  Liebeslehren  kommen  schon  in  den  Häva  mal  vor  (St.  91 — 

94)  und  auch  die  individuelle  Anwendung  fehlt  nicht,  wo  Odin  die  Er¬ 
zählung  seines  Abenteuers  mit  Gunnlöd  an  einen  solchen  Spruch  (Str.  95) 
knüpft. 

Dietmar  von  Aist,  der  auch  in  seinen  echten  Gedichten  die  Ein- 
strophigkeit  nicht  verlässt,  bietet  in  33,  31  wie  Meinloh  Verhaltungsregeln 
für  Liebende. 

Bei  allen  sind  in  demselben  Ton  auch  eigentliche  Lieder  rein  lyrischen 
Charakters  gesungen.  Nimmt  man  dazu  die  Mannigfaltigkeit  der  Sprüche 
des  Anonymus,  Spervogels  und  ihrer  Schule,  und  erwägt,  dass  auch  der 
politische  Spruch  bereits  vor  Walther  existirt  haben  dürfte:  so  eröffnet 
sich  der  Blick  auf  eine  Form  von  so  vielartiger  Verwendbarkeit  und  von 
so  allgemeiner  Geltung,  dass  aus  allen  neueren  Litteraturen  wohl  nur  das 
Sonett  damit  verglichen  werden  kann.  Vergegenwärtigt  man  sich  die  Rolle, 
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welche  das  Sonett  in  der  Geschichte  der  italienischen  Dichtung  gespielt 
hat,  so  wird  man  am  ehesten  eine  Vorstellung  bekommen  von  den  Massen 
verlorener  deutscher  Gelegenheitspoesie,  deren  letzte  Ausläufer  uns  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  entgegen  treten.  Freilich,  dass 
im  Sonett  eine  bestimmte  Strophenform  zur  alleinigen  Geltung  gelangte, 
ist  ein  wichtiger  Unterschied.  Aber  es  scheint,  dass  eine  Zeit  lang  wenigstens 
in  Österreich  die  Nibelungenstrophe  als  die  allgemeine  Form  des  Gelegen¬ 
heitsgedichtes  in  ähnlicher  Weise  für  Jedermann  bereit  lag.  — 

Bald  nach  der  Epoche,  in  welcher  wir  die  deutsche  Gelegenheits¬ 
dichtung  umfänglicher  kennen  lernen ,  scheidet  sich  das  mehrstrophige 
Lied  davon  ab. 

Einerseits  das  einheimische  Tanzlied  erotischen  Inhalts  mit  Frühlings¬ 
oder  Wintereingang,  andererseits  das  provenzalische  Liebeslied  mochten 
äusserlicli  darauf  einwirken. 

53)  Dazu  kommt  ein  innerer  Grund.  Reflexion,  Selbstbeschauung,  Selbst¬ 
analyse  nehmen  überhand.  Der  Inhalt  wird  zu  mächtig.  Das  Gefühl  ist  mit 
der  einmaligen  kurzen  Entladung  nicht  mehr  zufrieden.  Es  will  sich  entfalten, 
austönen.  Stunden-  und  tagelange  Träume  kommen  nur  in  grösseren  poetischen 
Gebilden  zur  Ruhe,  zum  Abschluss.  Dichter,  welche  Profession  daraus  machen, 
den  Liebesschmerz  in  sich  zu  pflegen,  können  ihren  Stolf  nicht  mehr  in  dem 
engen  Rahmen  einer  Strophe  bezwingen. 

Friedrich  von  Hausen  steht  dem  deutschen  Gelegenheitsgedicht  schon 
sehr  fern.  Einstrophigkeit  zeigt  ausser  dem  Epigramm  auf  zurückbleibende 
Kreuzfahrer  53,  31  und  dem  ingrimmigen  47,  33  nur  sein  ältestes  Gedicht 
In  minem  troume  ich  sach  48,  23.  Die  Jahreszeit  erwähnt  er  nie  formelhaft 
im  Eingänge. 

Veldeke  hat  beides,  den  formelhaften  Eingang  und  viele  einstrophige 
Gedichte.  Nur  fünf  Strophen  in  57,  10 ;  vier  in  56,  1 ;  drei  in  59,  23  und 
62,  25 ;  zwei  in  61,  33  und  62,  11 :  daneben  33  einzelne  Strophen.  Unter 
diesen  manche,  die  man  nicht  Liebeslieder  nennen  kann,  entweder  gnomisch 
wie  60, 13  oder  satirisch,  gegen  die  rüeger ,  die  bcesen ,  die  nidigen  60,  29.  61. 
9.  65,  5 ;  gegen  die  knote  65,  21 ;  gegen  den  allgemeinen  Charakter  der,  wie 
er  meint,  sich  verschlechternden  Gesellschaft  ( werelt )  61,  1.  18.  25.  65,  13 : 
alles  freilich  Motive,  die  dem  Kreise  des  Liebelebens  angehören. 

Ulrich  von  Gutenburg  hat  neben  seinem  Leich  nur  einstrophige  Minne¬ 
lieder ;  Rudolf  von  Fenis  neben  sieben  mehrstrophigen  auch  zwei  einstrophige. 
Auch  beim  Johannsdorf  begegnen  einige  (5  unter  18  Gedichten)  ganz  alter- 
thümlich  kurze  Liebesstrophen,  umgekehrt  ein  dreistrophiges  Gedicht  89, 
21,  das  sich  mit  einer  öffentlichen  Frage,  dem  Kreuzzuge,  beschäftigt  und 
erst  zum  Schluss  der  Geliebten  Erwähnung  thut. 

Grösseren  Umfang  gestattet  Heinrich  von  Rugge  dem  einstrophigen 
Gedichte :  20  unter  31  Gedichten  (vom  Leich  abgesehen).  Dabei  ganz 
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gnomische  wie  107,  27.  Yergl.  auch  104,  24.  105,  24.  33.  102,  1.  14.  Die 
Sprüche  vergleichen  sich  den  ähnlichen  des  Veldekers,  welchen  (61,  33) 
Rugge  wohl  in  dem  Liedchen  100,  34  nachgeahmt  hat. 

Auch  Bernger  von  Horheim  S.  115,  Hartwig  von  Raute  S.  117, 
Heinrich  von  Morungen  (129,  5.  134,  6.  142,  19.  147,  4),  Reinmar  der  alte 
(152,  25  ff.  156,  10.  167,  13.  22.  169,  33.  175,  29.  36.  182,  4.  185,  20.  54) 
191,  25),  Hartmann  von  Aue  gewähren  Beispiele  des  einstrophigen  Gedichtes 
(obgleich  hie  und  da  zugehörige  Strophen  für  uns  verloren  sein  mögen), 
und  wer  möchte  alle  Belege  aus  späteren  Lyrikern  sammeln?  Aber  speci- 
fischen  Charakter  wüsste  ich  nur  selten  nachzuweisen.  Es  sind  eben  kleinere 
Stoffe,  die  für  eine  umfänglichere  Behandlung  nicht  ausreichen. 

Am  ehesten  verrathen  noch  Hartmanns  Einzelstrophen  eine  gewisse 
Besonderheit:  das  Klagelied  über  seines  Herrn  Tod  206,  10,  der  Widerruf 
(208,  32)  des  fünfstrophigen  Liedes  207,  11  und  eine  kurze  höchst  einfach 
gebaute  Strophe  (211,20),  die  offenbar  zu  weiter  Verbreitung  bestimmt  war 
und  dem  Kreuzzuge  zahlreiche  Theilnehmer  zuführen  wollte:  heutzutage 
würde  man  ein  Flugblatt  ausgehen  lassen  oder  eine  Broschüre  schreiben. 

Ganz  entsprechend  der  gewöhnlichen  Scheidung  von  Lied  und  Spruch 
sind  die  drei  uns  erhaltenen  Gedichte  Bliggers  von  Steinach.  Zwei  Liebes¬ 
lieder  von  zwei  und  drei  Strophen.  Ein  Spruch  in  langer  Strophe  mit  langen 
Versen  (aber  doch  dreitheilig  gebaut),  streng  didaktischen  Inhaltes: 
moralische  Betrachtungen,  die  sich  an  ein  Gleichnis  knüpfen. 

Wenn  allen  früher  genannten  Dichtern  gegenüber  Walther  ein  so 
wesentlich  anderes  Gesicht  zeigt,  so  wird  das  kein  Zufall  sein.  Der  Öster¬ 
reicher  stand  auf  einem  anderen  Boden.  Hier  war  mit  dem  Volksepos  die 
volksthümliche  Form  der  Lyrik  und  Gnomik  länger  in  Kraft  und  kräftiger 
geblieben.  Beides  wirkt  auf  ihn :  Reinmars  importirte  Kunstpoesie  und  der 
altbewahrte  Sang  der  Fahrenden. 

Bei  Walther  hat  die  volksthümliche  Gelegenheitsdichtung  grossen 
Umfang  zur  Besprechung  sei  es  persönlicher,  sei  es  öffentlicher  Verhältnisse, 
zum  Vortrag  sei  es  allgemein  moralischer,  sei  es  christlicher  Lehren.  Aus 
ihm  ist  der  Unterschied  zwischen  Lied  und  Spruch  hauptsächlich  abstrahirt. 

Er  behält  für  die  Tagespoesie,  für  das  Epigramm,  für  didaktischen  Inhalt 
die  Form  der  Einstrophigkeit  grossentheils  bei,  ohne  sich  jedoch  strenge 
daran  zu  binden:  wo  der  Stoff  zu  gross  ist,  um  sich  in  die  enge  Form 
pressen  zu  lassen,  geht  er  ungescheut  darüber  hinaus.  Umgekehrt  können 
auch  Liebeslieder  in  der  Strophe  des  Gelegenheitsgedichtes  gesungen  werden, 
wo  es  sich  nur  um  ein  prägnantes  Aussprechen,  nicht  um  einen  vollen 
Erguss  von  Gefühlen  handelt. 

Der  Bau  der  Strophe  ist  nicht  minder  durch  den  Inhalt  bedingt. 

Man  kann  leicht  bemerken,  dass  gewisse  Weisen  vorzugsweise  gewissen  55) 
Gegenständen  gewidmet  sind.  Eine  andere  Satzbildung  wird  sich  einstellen 
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im  rhetorischen,  eine  andere  im  reflectirenden  Ton:  die  Länge  der  Verse, 
einfacheres  oder  künstlicheres  Schema  der  Strophe  wird  zunächst  hiervon 
abhängen.  Der  Spruch  steht  der  Prosa  näher. 

Doch  sind  über  das  Verhältnis  von  Inhalt  und  Form  in  der  mittel¬ 
hochdeutschen  Poesie  genauere  Untersuchungen  noch  nicht  angestellt. 
Tiecks  überfeinhörige  Bemerkungen  in  der  Vorrede  zu  den  fMinneliedern’ 
waren  Träumereien,  Einbildungen. 

Begnügen  wir  uns  für  jetzt  damit  zu  sagen:  der  Spruch  ist  die  Form 
des  altdeutschen  volksthümlichen  Gelegenheitsgedichtes,  die  in  der  Blüte¬ 
zeit  der  mittelhochdeutschen  Litteratur  nur  für  gewisse  Stoffe  beibehalten 
und  nur  von  wenigen  Dichtern  ausgiebig  gepflegt,  für  das  eigentliche 
Liebeslied  aber  in  der  Kegel  mit  mehrstrophigen  und  sangbareren  (auch 
tanzbaren1)  Weisen  vertauscht  wurde. 

Unter  Walthers  Nachfolgern  scheint  Reinmar  von  Zweter,  allerdings 
vorwiegend  Didaktiker,  noch  einmal  ganz  zu  der  Art  des  alten  Gelegen¬ 
heitsgedichtes,  wie  es  die  Spielleute  handhabten,  zurückzukehren.  Andere, 
wie  der  Marner,  wie  Konrad  von  Würzburg,  bleiben  der  Scheidung  getreu: 
jeder  Inhalt,  jede  Gattung  hat  ihre  eigene  poetische  Technik. 

Wie  und  wann  bei  den  späteren  sich  die  Gattungen  vermischen,  dar¬ 
über  will  ich  ohne  Herbeiziehung  der  Musik  keine  Vermuthung  wagen.  So 
viel  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  gegen  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  das  Formgefühl  abnimmt,  dass  jeder  beliebige  Inhalt  in  jede 
beliebige  Form  gegossen  wird. 

Die  Spruchtöne  werden  überkünstlich,  und  die  künstlichsten  Spruch¬ 
töne  werden  nun  auch  zu  epischen  Gedichten  gebraucht.  Es  genügt  an  die 
56)  Erzählungen  vom  Zauberer  Virgilius  Germ.  4,  237.  5,  369  oder  an  die 
vom  goldenen  Horn  Germ.  5,  102  oder  an  den  f  alten  Meistergesang’  bei 
Eschenburg  Denkm.  S.  347  zu  erinnern.  Vergl.  Wackernagel  Litteratur- 
gesch.  S.  221. 

Andererseits  greifen  die  unstrophischen  Reimpaare  weit  über  ihr  ur¬ 
sprüngliches  Gebiet  hinaus.  Nicht  bloss  die  satirische  und  didaktische 
Poesie,  auch  das  Liebeslied  darf  sich  im  vierzehnten  Jahrhundert  dieser 
Form  bedienen,  wie  man  sich  aus  Lassbergs  Liedersaal  überzeugen  kann. 

Beide  Ausschreitungen  entbehren  allerdings  nicht  ganz  des  Anhaltes 
in  der  älteren  Litteratur. 


0  Man  vergleiche  die  vielen  Liebeslieder  Ulrichs  von  Lichtenstein,  welche  als  Tanz¬ 
weisen  bezeichnet  sind:  es  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  seiner  lyrischen 
Gedichte.  Sie  werden  nicht  immer  bloss  von  einem  gesungen  sein.  Kann  man 
zweifeln,  dass  z.  B.  S.443  ein  Duett  ist?  Der  Mann  führt  in  jeder  Strophe  nur  einen 
Reim  durch.  Die  weibliche  Stimme  bringt  erst  in  ihrer  zweiten  Strophe  die  Reime 
zu  ihrer  ersten  nach.  Im  Schlussgesätz  lösen  sich  beide  mit  ihrer  Reimmanier  ab. 
Man  ersieht  zugleich  aus  434,  14  ff.  442,  29,  wie  solche  Duette  aus  höveschem 
Gespräch  (Salongespräch  würden  wir  sagen)  entstanden. 
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Das  Liebeslied  in  Reimpaaren  geht  von  der  Form  des  Liebesbriefes 
des  Büchleins  aus. 

Der  epischen  Strophe  bediente  sich  die  Spielmannsdichtung  des 
zwölften  und  nicht  erst  des  zwölften  Jahrhunderts,  so  wie  die  österreichische 
volk stimmliche  Epik,  welche  hierin  auch  auf  die  Österreicher  Walther  von 
der  Vogelweide  und  Ulrich  von  Lichtenstein  wirkte. 

Walther  formt  in  seinem  Do  der  sumer  körnen  was  94,  11  eine  Strophe, 
in  welcher  an  drei  Reimpaare  von  vier  Hebungen  stumpf  und  drei  Hebungen 
klingend  (nur  dass  stumpf  und  klingend  nicht  nach  Belieben  wechseln 
dürfen)  ein  Schluss  von  drei  gleichen  Reimen  gefügt  ist,  wie  er  aus  der 
geistlichen  Poesie  des  zwölften  Jahrhunderts  (Rheinauer  Paulus,  Melker 
Bonus,  Heinrichs  von  Melk  Pfaffenleben)  durch  Wirnt  von  Grafenberg  in 
die  höfische  Epik  (einerseits  die  thüringische:  Segremors,  andererseits  die 
österreichisch-steirische:  Krone,  Edolanz)  eingeführt  wurde. 

Ulrich  von  Lichtenstein  hat  in  seinen  Memoiren  die  Reimpaare  zu 
achtzeiligen  Strophen  verbunden  und  nach  dem  Beispiele  der  Nibelungen- 
*strophe  sich  nur  stumpfe  Reime  gestattet.  (Vergl.  auch  das  Tagelied 
Günthers  aus  dem  Forste.) 

So  viel  über  die  Form  der  Spervogelschen  Poesie  und  ihre  Ver¬ 
zweigungen.  Nicht  minder  fordert  der  Inhalt  zu  eingehender  historischer 
Betrachtung  auf. 

Spielmannspoesie. 

Aus  den  Gedichten  der  Spervögel  lernen  wir  zuerst,  welche  Stoffe 
neben  den  epischen  (dem  historischen  Lied,  dem  Volksepos,  dem  speciell 
sogenannten  Spielmannsgedicht  und  der  Legende  Denkm.  Nr.  17.  37)  von 
den  fahrenden  Spielleuten  überhaupt  behandelt  wurden.  Es  ist  daher  der 
Mühe  wert  zu  untersuchen,  welche  einzelnen  Gattungen  ihre  Poesie  in  sich 
begreift.  Schon  S.  19  wurde  gezeigt,  dass  beim"  Anonymus  selbst  die 
'  Überlieferung  einige  Unterscheidungen  an  die  Hand  gibt.  Hier  kommt  es 
mir  nur  auf  eine  rasche  Übersicht  mit  wenigen  Nachweisungen  an. 

Zuerst  vom  Mspel.  Es  umfasst  Sprichwort,  Gleichnis,  Fabel,  Parabel, 
Novelle.  Über  die  innere  Beziehung  von  Fabel  und  Sprichwort  s.  Wh. 
Grimm  Freidank  S.  LXXVII  ff.,  Gervinus  H.  135.  Wackernagel  Zs.  6,  287. 
Als  ein  erzählendes  Gedicht  muss  Mspel  aufgefasst  werden  in  Lamprechts 
Alexander  2062  (1712),  eine  Stelle,  auf  welche  schon  Lachmann  brieflich 
Wilhelm  Grimm  aufmerksam  machte.  Darius  warnt  den  Alexander  vor 
einem  Einfall  in  Persien,  er  würde  da  ein  solches  gestrüme  vernehmen, 
da  er  {man?)  immer  vone  mohte  zellen  in  lide  unde  in  Mspellen. 

Die  Thierfabel  erscheint  beim  Anonymus  in  fünf  Exemplaren,  27, 
13 — 28,  12.  Bl.  3b  der  Urhs. ;  unzweifelhaft  unterschieden  von  der  Menschen- 
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fabel,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  erst  in  einer  späteren  Gruppe  seiner 
Gedichte  (IV.  2.  Bl,  4b)  auftritt.  Eine  Moral  fehlt  in  der  Kegel.  Nur  in 
27,  34  nimmt  sie  breiten  Raum  ein  und  wird  Kerling  in  den  Mund 
gelegt  i) :  die  Fabel  selbst  ist  hier  auf  eine  blosse  Inhaltsangabe  reducirt. 
Gleich  darnach  aber  wird  sie  in  einer  besonderen  Strophe  erzählt,  und  die 
Umarbeitung  in  Lassbergs  Liedersaal  (MF.  S.  240  [242*])  nimmt  offenbar 
beide  Strophen  als  Ganzes. 

Höchst  merkwürdig  sind  diese  Umarbeitungen  bei  Lassberg.  Nicht 
bloss  als  Zeugnisse  des  unmittelbaren  Fortwirkens  der  Spervogelschen 
Poesie  unter  den  Spielleuten.  Die  beiden  Fabeln  des  Anonymus  die  sich 
im  Liedersaal  wiederfinden  stehen  mit  der  Umarbeitung  eines  Spruches  von 
58)  Spervogel  zusammen,  und  zwar  in  der  Ordnung:  a )  MF.  27,  20;  b)  27,  34;  * 
c)  23,  21.  Lassbergs  Hs.  von  1371  ist  eine  Sammelhandschrift:  sie  hat  die 
drei  Beispiele  in  ihrer  Quelle  ebenso  auf  einander  folgend  gefunden.  Aber 
leicht  möglich,  dass  darin  zwischen  a  und  b  auch  MF.  27,  27  bearbeitet  j 
war.  Gleichviel,  jedenfalls  lag  dem  Bearbeiter  eine  Handschrift  vor,  worin 
wie  in  der  oben  S.  25  reconstruirten  Urhs.  Gedichte  des  Anonymus’ 
und  Spervogels  vereinigt  waren.  Und  darin  waren  die  Sprüche  des  Ano¬ 
nymus  ebenso  geordnet  wie  in  unserer  Überlieferung,  aber  die  Spervogels 
gingen  nicht  voraus,  sondern  folgten  der  Chronologie  gemäss  nach. 

Auf  die  Frage  nach  der  Quelle,  aus  welcher  der  Anonymus  etwa 
geschöpft  haben  könnte,  lasse  ich  mich  nicht  ein.  Die  Vorstellung  von  dem 
Mönchthum  des  Wolfes  27,  27  findet  sich  schon  in  den  ältesten  Gedichten 
der  Thiersage,  in  der  Ecbasis  und  im  Luparius  (Grimm  Reinh.  S.  CXCI). 
Auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Fabel  und  Thiersage  muss  man  sich  Wechsel¬ 
wirkung  zwischen  gelehrter  lateinischer  Klosterdichtung  und  volksthüm- 
licher  Spielmannspoesie  denken.  War  doch  auch  Heinrich  der  Glichezare 
ein  Fahrender  und  ist  die  überwiegende  Menge  deutscher  Thierfabeln  eine 
Erbschaft  des  Alterthums. 

Die  Vorbedingung  der  Fabel,  den  Thiermythus,  besassen  die  Germanen 
vor  der  Völkerwanderung:  vergl.  Zeitschr.  für  die  österr.  Gymn.  1870, 
S.  48.  Ob  sie  auch  Thierfabeln  besassen,  wissen  wir  nicht;  nur  dass 
bereits  im  7.  Jahrhundert  solche  im  fränkischen  Volke  umliefen,  aus 
Fredegars  rustica  fabula  dicitiir  (Grimm  Reinh.  CXCIV ;  Müllenhoff  Zs.  12, 
409).  Kein  Zweifel,  dass  damit  Prosaerzählung  gemeint  ist.  Die  Franken 
mochten  dergleichen  mündlich  von  den  gallischen  Provinzialen  erhalten. 
Und  was  schriftliche  Überlieferung  betrifft,  so  hat  Ausonius  aus  Bordeaux 
um  375  die  prosaischen  Apologe  des  Julius  Titianus  in  Trimeter  umgesetzt 


i)  Ich  meine:  bloss  die  Moral  ist  Kerling  in  den  Mund  gelegt,  die  Anführung  also 
mit  28,  3  widersceze  zu  schliessen.  Zu  der  citirten  Äusserung  Kerlings  bringt  der 
Dichter  die  Erinnerung  an  die  Fabel  als  Parallele  bei. 
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und  die  prosaische  Sammlung  vielleicht  schon  des  sechsten  Jahrhunderts, 
welche  Roth  Philol.  I.  523-r-546  nachwies,  hat  gewiss  über  Frankreich  ihren 
Weg  nach  Weissenburg  (Anonymus  Weissenburgensis)  und  anderen  deutschen 
Bildungsstätten  genommen. 

Seit  wann  ist  die  Thierfabel  in  der  deutschen  Dichtung  nachweisbar  V 

Die  Sage  von  Theödo  mit  der  Fabel  vom  Herzessen  hat  Fromund 
nicht  aus  cantilenis  priscis  (Grimm  Reinh.  S.  L.)  mitgetheilt.  Auf  diese  59) 
alten  Gesänge  beruft  er  sich  dafür,  dass  die  Noriker  einst  mit  Alexander 
M.  Krieg  geführt.  Die  Geschichte  aber  die  er  erzählt  ist  ihm  unum  quod 
in  veteribus  libris  legitur.  Aber  wenn  die  Erzählung  in  der  Kaiserchronik 
zum  Theil  noch  ursprünglicheren  Charakter  trägt  als  bei  Fromund  und 
andererseits  gewisse  Wandlungen  erfahren  hat,  die  sich  bei  schriftlicher 
Überlieferung  schwer  erklären  würden  (Zs.  f.  die  österr.  Gyinn.  1870, 

S.  42)}  so  müssen  doch  wohl  Lieder  mindestens  im  zehnten  Jahrhundert 
davon  gehandelt  und  also  auch  die  äsopische  Thierfabel  eingeschaltet  haben. 

Nicht  älter  ist  der  Anfang  des  Beispiels  von  Hirsch  und  Hinde, 
Denkm.  Nr.  6,  bei  dem  es  Müllenhoff  zweifelhaft  lässt,  ob  die  Langzeilen 
durch  Reim  oder  Allitteration  gebunden  waren.  In  Anbetracht  des  Zeit¬ 
alters  des  Hs.  (Ende  des  10.  oder  Anfang  des  11.  Jahrh.)  möchte  ich  für 
ersteres  stimmen.  Die  darüber  gesetzten  Neumen  bezeugen  ausdrücklich 
gesungene  Poesie. 

Auffallend  dass  die  deutsche  geistliche  Litteratur  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  sich  die  Fabel  entgehen  liess.  Es  ist  eine  volkstümliche 
Gattung.  Aber  Stricker,  seine  Zeitgenossen  und  nächsten  Vorgänger  (Pfeiffer 
in  Haupts  Zeitsch.  7,  318 — 382)  werden  nicht  die  ersten  gewesen  sein, 
welche  sie  episch  behandelten.  Spruch  und  Erzählung  sind  gewiss  schon 
früher  unter  den  Spielleuten  neben  einander  hergegangen.  Ob  die  Aus¬ 
dehnung  des  Epiinythiums,  ob  Kürze  oder  Länge  der  Fabel  zur  Bestimmung 
des  Alters  verwendet  werden  können,  ist  mir  noch  zweifelhaft.  Natürlich 
scheinen  kürzere  Fabeln  wie  Altd.  W.  III.  Nr.  16.  17.  22.  Pfeiffer  a.  0. 

Nr.  22.  23.  31.  32.  Grimm  Reinh.  S.  346  von  nur  8  bis  14  Zeilen  durch 
ihre  auf  das  Wesentlichste  beschränkte  Behandlung  mit  dem  Spruche 
besonders  nahe  verwandt.  Bei  dem  Spruche  rührt  diese  Kürze  davon  her, 
dass  er  seinem  Charakter  als  Gelegenheitsgedicht  gemäss  mehr  zu  bestimmtem 
Zwecke  an  die  Fabel  erinnern,  ihren  Grundriss  beibringen,  als  dieselbe 
vortragen  will.  Gleich  die  ältesten  Zeugnisse  für  Thierfabeln  im  deutschen 
Mund  zeigen  sie  uns  in  solcher  Anwendung  (Zs.  f.  österr.  Gyinn.  1870, 

S.  47)  Ü-  Indes  hat  auch  die  epische  Fabel  ohne  Zweifel  vom  10.  bis  60) 


0  Diesen  Charakter  der  Fabel  hat  vortrefflich  Herder  Zerstr.  Bl.  3  (1787)  146  her¬ 
vorgehoben:  Es  war  weder  eine  abstracte  Wahrheit  noch  ein  allgemeiner  mora¬ 
lischer  Satz,  auf  welche  der  Fabeldichter  arbeitete,  'es  war  ein  besonderer  prak- 
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zum  13.  Jahrhundert  mit  aller  epischen  Poesie  den  Weg  von  knappem, 
raschem,  mehr  andeutendem  Ton  zu  einer  gewissen  Fülle  und  behaglichen 
Ausführlichkeit  zurückgelegt. 

Die  Thierfabel  im  Spruch  verfolgen  wir  vom  Anonymus  zu  Reinmar 
von  Zweter  (201),  Marner  (HAIS.  2,  244.  245.  249.  Str.  50.  57.  68),  Süss¬ 
kind  (HMS.  2,  260),  Kanzler  (HMS.  2,  398.  Str.  „70),  Konrad  von  Würz¬ 
burg  (HAIS.  II.  Str.  48!  49),  Stolle  (HMS.  III.  Str.  26.  37),  Kelin  (18), 
Frauenlob  (Spr.  204  Ettrn.),  Heinrich  von  Mügeln  (bei  Alüller  14  Hummern, 
dazu  zwei  Germ.  5,  286).  Letzterer  vielleicht  mit  dem  Anonymus  am 
nächsten  zu  vergleichen:  beide  sind  darauf  aus  die  Fabel  als  Gattung  zu 
pflegen,  die  anderen  greifen  mehr  zufällig  und  gelegentlich  darnach. 

Natürlich  dass  auch  Freidank  sich  der  Fabel  bediente,  entweder  sie 
in  knappster  Form  mittheilend  oder  darauf  anspielend  wie  Walther  13,  26. 

Menschenfabel.  Anstatt  der  Thiere  treten  Menschen  schon  in 
der  äsopischen  Fabel  auf.  Alenschliches  Thun  und  menschliche  Gesinnung 
werden  vorbildlich  genommen.  So  beim  Anonymus  29,  20  und  30,  6 :  . 
Fabeln  die  von  den  einfachsten  Verrichtungen  des  Ackerbaues  und  der 
Obstzucht  hergenommen  sind.  Auch  solche  finden  sich  natürlich  bei  Spruch¬ 
dichtern,  z.  B.  bei  Reinmar  178.  179.  193,  beim  Goldener  HMS.  III.  51,1 
bei  Frauenlob  Spr.  76.  77  Ettm.,  wie  bei  allen  mittelalterlichen  Dichtern 
•epischer  Fabeln  (in  Hahns  Stricker  z.  B.  Nr.  3.  6 — 8).  In  der  Fabel  vom 
gegessenen  Herzen  hat  der  Adelger  der  Kaiserchronik  zum  Theil  Menschen 
an  die  Stelle,  der  Thiere  gesetzt.  . 

Aber  auch  jede  an  sich  interessante  menschliche  Begebenheit  kann 
benutzt  werden,  um  eine  Lehre  daraus  zu  ziehen.  Insofern  gehören  auch 
Novelle,  Märchen,  Schwank  hierher.  Es  ist  bekannt,  wie  jedem  Schwank 
bei  Stricker  die  Moral  folgt.  Und  noch  im  Aesop  des  Burkard  Waldis 
z.  B.  fliessen  Fabel,  Schwank,  Anekdote  unterschiedslos  zusammen.  Ein 
episches  Alärchen  vom  menschenfressenden  Riesen  (Altd.  W.  3,  178)  bringt 
Konrad  von  Wtirzburg  (Str.  100)  in  einen  Spruch.  Natürlich  haben  die* 
Spielleute  sich  dieser  Gattungen  nicht  erst  bemächtigt,  um  sie  lehrhaft  zu 
61)  verwerten.  Sondern  die  längst  gepflegten  Stoffe  mussten  um  der  lehr¬ 
hafteren  Richtung  der  Zeit  willen  ein  didaktisches  Schwänzchen  erhalten. 
Auf  die  novellistische  Behandlung  der  Geschichte  Lucretiens  in  der  Kaiser- . 
Chronik  will  ich  nicht  zu  viel  Gewicht  legen,  sie  könnte  aus  einer  latei¬ 
nischen,  in  Italien  entstandenen  Novelle  geflossen  sein.  Aber  auch  sonst 
sind  Anzeichen  der  Spielmannsnovelle  vorhanden. 

Wir  besitzen  eine  Reihe  lateinischer  Novellen  deutschen  Ursprunges 
aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert:  Modus  Liebinc,  Modus  Florum,  Landfrid  ' 

tischer  Satz,  eine  Erfahrungslehre  für  eine  bestimmte  Situation  des  Lebens,  die 

er  in  einer  ähnlichen  Situation  anschaulich  und  für  den  gegenwärtigen  bestimmten 

Vorfall  anwendbar  machen  wollte.’ 
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'und  Kobbo,  Heriger,  Alfrad  (die  anderen  erzählenden  Stücke  der  Cambridger 
Hs.  können  kaum  für  Deutschland  in  Anpruch  genommen  werden).  Solche 
Gedichte  wurden  von  Spielleuten  vornehmen  Herren  vorgesungen 1). 

Nun  hat  schon  Jacob  Grimm  mit  Recht  vermuthet  (vgl.  Denkm.  S.  317), 
dass  dem  Schwank  von  Heriger  ein  deutsches  Lied ,  zum  Grunde  liege.  Es 
fällt  mir  nicht  ein,  für  die  übrigen  genannten  Novellen  und  Schwänke 
dasselbe  behaupten  zu  wollen.  Aber  im  allgemeinen  glaube  ich  doch,  dass 
diese  lateinische  Spielmannspoesie  ebenso  ein  Abbild  der  deutschen  ist, 
wie  der  Waltharius  dem  deutschen  Volksepos  entlehnt  wurde.  Ja  es  lässt 
sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  der  Rudlieb  (die  willkürlich  phantastische 
Ausbildung  eines  Stoffes  der  Heldensage)  als  der  Vorfahr  des  Rother, 
Orendel,  Laurin  anzusehen  und  zu  deutschen  Liedern  in  dasselbe  Verhältnis 
zu  bringen  ist  wie  der  Waltharius. 

Etwas  anderes  ist  es,  aus  einer  Erzählung  einen  moralischen  Satz 
ziehen.  Und  etwas  anderes  ist  es,  eine  Erzählung  Zug  für  Zug  umdeuten. 
Dieses  Symbolische  macht  das  Wesen  der  Parabel  aus2).  Nur  sind  die  62) 
Gattungen  schwer  zu  scheiden.  Die  Ecbasis  ist  eine  Parabel,  sie  ist  per 
tropologiam  gedichtet.  Aber  jede  beliebige  Fabel  kann  ebenso  verwendet 
werden,  ich  kann  von  Wolf  und  Lamm  erzählen  und  ganz  bestimmte 
Personen  meinen.  Beim  Anonymus  finden  wir  29,  13  eine  sichere  Parabel: 
der  Garten,  in  den  der  Dichter  stieg,  ist  ein  Herrenhof;  das  Obst  sind 
Geld  und  Kleider  und  andere  Gaben;  das  Schütteln  des  Astes  sind  seine 
vergeblichen  Bitten  oder  zarten  unverstandenen  Andeutungen.  Eine  Parabel 
desselben  Sinnes  (vergleiche  oben  S.  8)  beim  Spervogel  23,  13.’  Eine 
zweite  23.  29.  Aber  was  ist  der  Spruch  30,  20  des  Anonymus?  Ich  habe 
ihn  oben  als  Menschenfabel  aufgeführt.  Aber  eigentlich  ist  es  keine  Er¬ 
zählung,  sondern  auf  eine  Thatsache  wird  hingewiesen,  auf  etwas  das  zu 
geschehen  pflegt,  und  dies  offenbar  im  Sinne  einer  praktischen  Lehre.  Etwa 


9  So  berichtet  Amarcius  (über  ihn  s.  Haupt  Monatsber.  1854,  S.  163;  Büdinger 
Älteste  Denkm.  der  Züricher  Litt.  1866  S.  1 — 37,  Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  1868. 
Nr.  1;.  Als  Gegenstände  des  Vortrages  des  iocator  nennt  er: 

straverit  ut  gr andern  pastoris  funda  Goliath , 
ut  simili  argutus  uxorem  Suevulus  arte 
luserit ,  utque  sagax  nudaverit  octo  tenores 
cantus  Pythagoras ,  et  quam  mera  vox  Philomenae. 

Das  erste  Gedicht  von  David  und  Goliath  scheint  verloren,  das  zweite  hat  Haupt 
als  den  Modus  Liebinc  erkannt.  Das  dritte  ist  Nr.  24  oder  25  bei  Jaffe  Cambr. 
Lieder,  oder  ein  ähnliches.  Das  vierte  findet  sich  bei  Jaffe  Nr.  27  (Dumeril 
Ppesies  pop.  lat.  p.  278). 

2)  'Parabel  ist  eine  Gleichnisrede,  eine  Erzählung  aus  dem  gemeinen  Leben  mehr 
zu  Einkleidung  und  Verhüllupg  einer  Lehre,  als  zu  ihrer  Enthüllung,  sie  hat 
also  etwas  Emblematisches  in  sich.’  Herder  Zerstr.  Bl.  5,  87.  Hegel  würde  freilich 
MF.  29,  13  nicht  eine  Parabel,  sondern  ein  'Bild’  nennen  nach  Ästhetik  1,  525. 
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sollte  ein  Gönner  des  Dichters  dadurch  aufgefordert  werden,  sein  Gesinde  • 
von  demoralisirenden  Elementen  zu  reinigen.  Derselbe  Stoff,  etwas  anders 
gewendet,  findet  sich  beim  Guter  HMS.  3,  42:  dort  wird  nur  eine  Lehre 
daran  geknüpft,  die  wir  etwa  durch  das  Sprichwort  cböse  Beispiele  verderben 
gute  Sitten’  ausdrücken  würden. 

Blosse  Deutung  von  wirklichen  oder  vermeinten  Thatsachen  bieten 
auch  die  zahlreichen  Sprüche,  in  denen  die  bekannten  Physiologi  als  Quellen 
benützt  sind.  Auch  in  der  Form  von  Träumen  oder  an  erfundene  Symbole 
geknüpft  kann  dergleichen  Vorkommen. 

Eine  wirkliche  Parabel  des  12.  Jahrhunderts  mit  geistlicher  Deutung 
ist  die  Millstädter  Hochzeit’.  Von  den  unter  Strickers  Namen  gehenden 
erwähne  ich  bei  Hahn  Str.  9.  13,  in  Wackernagels  Lesebuch  von  1847 
Nr.  5  (Sp.  567  f.),  in  Docens  Miscell.  1,  51.  2,  211:  alle  geistlich.  Andere 
dergleichen  bei  Wernher  von  Elmendorf  153  ff.  in  der  Warnung  2707  ff. 
im  Liedersaal  1  ,  253  usw.  Dagegen  enthält  die  Parabel  in  Spruchform 
Waith.  106,  24  einen  Rath  an  den  König. 

Keim  der  Parabel  ist  der  Vergleich  —  um  nicht  zu  sagen:  das 
Gleichnis,  weil  wir  auch  Parabeln,  namentlich  die  biblischen  des  neuen 
Testamentes,  so  zu  bezeichnen  pflegen.  Hierher  gehört  Anonymus  29,  27 ; 
Stricker  bei  Hahn  Str.  1.  2;  Frauenlob  192.  203.  Das  Alter  der  Gattung 
belegt  z  B.  Häva  mal  Str.  90  Bugge. 

63)  Der  Parabel  mag  sich  als  ebenfalls  auf  Deutung  berechnet  das 
Räthsel  anschliessen.  Vergl.  über  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  Epigramm 
Gervinus  2,  312:  über  andere  Berührungen  Wackernagel  Zs.  3,  25;  zur 
Litteratur  Plötz  Wartburgkrieg  S.  31 ;  Friedreich  Geschichte  des  Räthsels 
(Dresden  1860);  Gödeke  Grundriss  S.  89.  Der  Anonymus,  Spervogel  und 
ihre  nächsten  Verwandten  haben  es  nicht  gepflegt.  Man  weiss  aber,  dass 
es  zu  den  ältesten  Gattungen  germanischer  Volkspoesie  gehört  (s.  Müllen- 
hoff  Schleswigholst.  Sagen  S.  XII;  Zeitschr.  f.  Mytli.  3, 1 — 20  ;Denkm.  S.273 
f.  [2872])  und  A.  Kuhn  hat  versprochen  dasselbe  als  altarisch  nachzuweisen 
(Kuhns  Zeitschr.  13,  49).  Räthsel  der  Minne-  und  Meistersinger  stellt  Mone 
zusammen  Anz.  1838  Sp.  372  ff.  Wackernagel  meint  (Zs.  3,  25),  die  ältere 
deutsche  Poesie  zeige  sich  ganz  durchdrungen  von  einem  Zuge  nach  rätsel¬ 
hafter  Anschauung  und  Rede:  in  zwei  Gedichten  haben  wir 'augenfällige 
Ausläufer  jenes  Zuges,  im  Traugemundsliede  den  volksmässigen,  im  Kriege 
auf  der  Wartburg  den  gelehrt-meistersängerischen.’  Vergl.  Wackernagels 
Litteraturgesch.  S.  269  fv  und  Gervinus  2,  27.  Der  Verfasser  des  Trauge- 
mundsliedes  ist  für  uns  hier  die  wichtigste  Person  als  ein  Geselle  dei 
Spervögel:  das  Räthsel  ist  dialogische  Poesie,  kein  Wunder  dass  es  in 
diesem  Liede  dramatische  Gestalt  annimmt  wie  in  den  Vafthrüdnis  mal 
und  auf  das  Volksdrama  Einfluss  gewinnt  (Gödeke  Grundriss  S,  95). 
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Aus  der  epischen  Poesie  gehört  Strickers  Amis  hierher  und  vielleicht 

der  Tirol  und  Fridebrant,  worin  Räthselaufgaben  vorgekommen  sein  müssen, 

wenn  es  anders  erlaubt  ist,  die  Citate  des  starken  Boppe  auf  das  erzählende 

Gedicht  zu  beziehen.  Es  würde  sich  dann  auch  erklären,  wie  das  volks- 

thümliche  Lehrgedicht  gleiches  Namens  zu  seiner  Einkleidung  kam.  Dasselbe 

zerfällt  in  drei  Theile,  Str.  1 — 13.  14 — 24.  25 — 45.  Im  dritten  cräth  König 

Tirol  seinem  Sohn,  Fridebrant  die  werltlichen  lerel  Die  beiden  ersten  mit 

ihren  zwei  Räthseln  machen  die  Verwandtschaft  von  Parabel  und  Räthsel 

•  • 

recht  anschaulich:  das  erste  wird  Str.  13  ein  bispel  genannt.  Uber  das 
Räthsel  bei  Freidank  Wh.  Grimm  erste  Ausg.  S.  CXXII. 

Über  die  Priamel  will  ich  nicht  ausführlich  sein.  Bergmanns  La 
priamele  (in  der  Revue  d’Alsace,  1868)  kenne  ich  nur  aus  der  Anzeige  von 
Gaston  Paris  Revue  critique  1868  Nr.  39  (26.  Sept.).  Bergmann  sucht  ihre 
Spuren  in  Indien,  bei  den  Hebräern,  Arabern,  Griechen,  Römern  und  in 
den  neueren  europäischen  Litteraturen.  Vergl.  Herder  Zerstr.  Blätter  5,  241 :  64) 
rIn  den  Sprüchen  Salomons  und  im  Sirach  ist  schon  der  Keim  der  Priameln 
da,  woher  ihre  Form  auch  genommen  scheint.’  Aber  die  Priamel  als  poetische 
Gattung  ist  der  germanischen  Poesie  eigenthümlich,  und  nur  die  Form  der 
Häufung  im  Sprichwort  und  der  Gnome  lässt  sich  auch  sonst  nachweisen. 

In  den  germanischen  Litteraturen  selbst  hat  daher  die  Priamel  eine  losere 
und  eine  strengere  Form.  Beide  finden  sich  schon  in  den  Häva  mal  und 
bei  Spervogel.  Über  sonstiges  Vorkommen  vergl.  Wh.  Grimm  Freidank 
.S.  CXXII:  die  von  ihm  citirte  Strophe  Reinmars  des  alten  gehört  diesem 
aber  nicht,  s.  MF.  S.  308.  Unter  den  Spruchdichtern  können  am  ehesten 
noch  Gast  und  Boppe,  weniger  der  Kanzler  oder  Marner,  neben  Spervogel 
genannt  werden ;  aber  auch  Frauenlob  (Spr.  402  Ettm.,  vergl.  auch  54)  mit 
einer  ganz  strenggebauten  Priamel.  Sonst  vergl.  die  bekannten  Sammlungen 
von  Eschenburg,  Weckherlin,  Leyser,  Keller  (Alte  gute  Schwänke  und  Fast¬ 
nachtspiele  Bd.  3)  Pfeiffers  Germania  3,  368.  5,  44.  Ausserdem  Uhlands 
Schriften  2,  524;  Wackernagel  Litt.  S.  429;  Gödeke  S.  89.  95.  98. 

Die  eigenthümlichste  Gestalt  der  Priamel  hat  es  auf  Überraschung 
des  Hörers  und  auf  eine  komische  Wirkung  abgesehen.  Zu  gleichem  Zwecke 
bedient  sich  das  Lügenmärchen  (Wh.  Grimm  Kinderm.  3,  408;  Wacker¬ 
nagel  Litt.  S.  219)  gerne  der  Figur  der  Häufung.  Auch  dies  eine  alte 
Gattung  (Denkm.  Nr.  20)  und  im  dreizehnten  Jahrhundert  durch  fahrende 
Spruchdichter  gepflegt:  durch  Reinmar  (161.  162),  dessen  Lügenlieder 
Marner  (38)  nur  eine  Erneuerung  alter  Erfindungen  nennt,  und  durch 
Marner  selbst  (55). 

Über  das  Alter  des  Sprichwortes  wäre  es  überflüssig  sich  aus¬ 
zulassen.  Aber  die  Häufung  desselben,  die  Aneinanderreihung  mehrerer 
Sprüche  erfordert  eine  Bemerkung. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  jüngeren  oben  betrachteten  Gedichte 
(S.  37)  unmerklich  in  die  Weise  Freidanks  —  auch  ein  Fahrender, 
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aber  kein  Lyriker  —  übergehen.  Zum  Theil  mag  noch  persönlicher 
Bezug  solchen  Leihen  ihre  Einheit  geben,  zum  Theil  aber  hält  sie  nur 
sachliche  Verwandtschaft  zusammen,  wie  ja  auch  Freidank  sie  nicht  bunt 
und  regellos  unter  einander  gewürfelt  hat.  Von  den  späteren  Lyrikern  reiht 
sich  an  Spervogel  und  Freidank  im  Grunde  nur  der  vielseitige  Marner  an, 
HMS.  II.  251  (Str.  74.  75)  III.  452a.  Und  die  Gedichte  des  vierzehnten 
65)  Jahrhunderts  bei  Lassberg,  'die  einzelne  Sprichwörter  ohne  inneren  Zu¬ 
sammenhang  neben  einander  stellen  (Wh.  Grimm  über  Freidank  S.  18, 
vergl.  Freidank  2.  Ausg.  S.  V  zu  Hs.  G :  'auf  Bl.  33—35  noch  allerlei 
Sprüche,  darunter  auch  einige  aus  dem  Freidank’)  —  was  aber  doch  .nicht 
so  unbedingt  richtig  ist,  vergl.  Lieders  III.  Nr.  177.  184—186.  199.  238. 
243.  248  —  stehen  ziemlich  in  einer  Reihe  mit  den  vielen  aus  Freidank 
herausgerissenen  Stücken  derselben  Handschrift  (P).  Solche  finden  sich  schon 
in  den  Carmina  Burana  p.  107  (F)  und  sonst  häufig,  vergl.  Wh.  Grimms 
Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Freidank  unter  den  Hss.  E  (der  Freidank  * 
zerstückt,  doch  ohne  dass  etwas  fehlte)  KXZcl.  Freidank  ist  fast  ein 
Gattungsname  für  diese  Art  von  Poesie  geworden. 

Soll  man  nun  mit  Wackernagel  Litt.  S.  280  die  Sprüche  Salomonis, 
Catos  Disticha  und  andere  Spruchsammlungen  in  lateinischer  Sprache  unter 
die  Vorbilder  der  'Bescheidenheit’  rechnen?  Ich  denke,  für  das  Werk  des 
Frydankus  vagus  thun  wir  besser,  von  allen  fremden  Mustern  abzusehen 
und  selbst  was  die  höfische  Poesie  ähnliches  bietet  (Lachmann  oben  Seite 
30)  weniger  anzuschlagen,  als  die  verwandten  Leistungen  seines  Standes¬ 
genossen  Spervogel.  Kann  nicht  auch  Wolfram,  der  die  Poesie  der  Fahrenden 
so  wohl  kannte,  von  daher  veranlasst  worden  sein,  den  Parzival  mit  zu¬ 
sammengereihten  Sprüchen  anzufangen?  Und  durch  Wolfram  wieder 
Gottfried?  Wie  alt  aber  war  diese  Gattung  bei  den  Spielleuten? 

Ich  möchte  an  hohes  Alterthum  glauben.  Die  Priamel  beruht  auf  der 
Häufung  von  Sprüchen:  ihre  losere  Form  ist  von  der  Spruchreihe  nicht 
zu  trennen.  Besonders  wenn  die  einzelnen  Sätze  sehr  kurz  sind,  Schlag  auf 
Schlag  einander  folgen  und  vielleicht  mehrfach  ein  Satzglied  gemeinschaftlich 
haben,  wie  die  gnomischen  Verse  des  Exoniensis  und  Cottonianus  (Grein  Bibi. 
Bd.  2).  Der  älteste  Ausläufer  der  Gattung,  von  welcher  die  'Bescheidenheit' 
das  bekannteste  Exemplar  ist,  sind  die  altnordischen  'Sprüche  des  Hohen’ 
in  ihrem  ersten  Theil.  Es  waltet  in  solchen  Spruchsammlungen  derselbe 
Drang,  der  sich  auf  einem  anderen  Gebiete  in  der  katalogisirenden  Poesie 
des  ags.  Wanderersliedes  zeigt.  Man  will  Zerstreutes,  Vereinzeltes  in  einem 
orientirenden  Ganzen  überschauen. 

Verwandt  und  ebenfalls  uralt  ist  die  Einkleidung  der  Spruchreihen 
in  die  Form  eines  Rathes  (vergl.  Wh.  Grimm  Thierfabeln  bei  den  Meister- 
66)  Sängern  S.  17  ff.).  So  sind  die  Loddfafnismäl  ein  Rath  Odins  an  seinen 
Schützling  Loddfafnir.  Der  Exoniensis  enthält  (Grein  2,  347)  Lehren"  eines 
^  aters  an  seinen  Sohn  mit  epischem  Eingang,  der  sich  wiederholt  mit  einer 
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Zählung  der  Räthe.  Aus  der  deutschen  Poesie  erwähne  ich  den  Faustinianus 
der  Kaiserchronik  43,  22  ff.  51,  15  ff.  Diem.,  den  dritten  Theil  von  Tirol 
und  Fridebrant  und  den  Winsbeken  (vergl.  wie  bei  Wirnt  293,  14  Gawein 
seinen  Sohn  Wigalois  über  die  Ritterpflichten  belehrt).  Beiden  letzteren 
ist  die  Anspielung  auf  Wolframs  Parzival  gemein,  und  die  Strophe  des 
Winsbeken  muss  man  wohl  als  eine  Fortbildung  der  Tirolstrophe  ansehen1). 
Die  Form  der  Lehre  an  einen  jungen  Mann,  aber  mit  einheitlichem  Thema, 
auch  bei  Walther  22,  32.  91;  17. 

Wir  kommen  zur  eigentlichen  Gnome,  dem  Denkspruch.  Die  Über¬ 
lieferung  des  Anonymus  sondert  den  mehr  weltlichen  und  allgemein  mora¬ 
lischen  wie  29,  34  vom  streng  geistlichen  und  kirchlichen  wie  28,  34.  Mit 
Recht,  wie  mir  scheint:  ersterer  ist  alt  und  national,  dieser  ohne  Zweifel 
erst  aus  der  geistlichen  Poesie  des  eilften  und  zwölften  Jahrhunderts 
übernommen.  Zur  Vergleichung  mit  beiden  Arten  ist  zunächst  Denkm. 
Nr.  49  herbeizuziehen. 

An  die  geistliche  Lebensregel  reiht  sich  die  kirchliche  Lehre  überhaupt 
und  das  Gebet,  sowie  die  Sündenklage.  Davon  war  schon  oben  S.  7.  40  f. 
die  Rede.  Sogar  geistliche  Lieder  für  das  Volk  traten  im  dreizehnten 
Jahrhundert  hinzu. 

Die  weltliche  Lebensregel  zieht,  wie  wir  sahen  (S.  45)  auch  die 
Liebe  in  ihr  Bereich,  und  durch  individuelle  Anwendung  der  allgemeinen 
Sentenz  geht  sie  ins  Liebeslied  selbst  über. 

Hiermit  stehen  wir  auf  dem  persönlichen  Gebiet,  auf  dem  Boden 
der  persönlichen  Interessen,  die  sich  unmittelbar  aussprechen.  Klagen  über 
individuelles  Missgeschick  und  verfehltes  bedrängtes  Leben  beim  Anonymus, 
bei  Spervogel,  Walther  und  manchen  anderen;  Loblieder,  Trauerlieder, 
Spottlieder  (ältestes  Denkm.  Nr.  28):  es  kommt  nicht  sehr  viel  darauf  an, 
wann  dergleichen  sich  zuerst  belegen  lässt.  Schon  die  Chorpoesie  kannte 
z.  B.  Lobeshymnen,  vergl.  Liliencron  Hist.  Volks!  Bd.  1,  S.  XXII. 

Dagegen  ist  allerdings  wichtig,  dass  beim  Anonymus,  Spervogel  und 
ihren  nächsten  Verwandten  das- Lied,  das  sich  auf  öffentliche  Zustände 
bezieht,  ganz  fehlt.  Spervogels  Trostlied  20,  25  kommt  hier  nicht  in  Be¬ 
tracht.  Die  Satire  auf  allgemeine  Gebrechen  der  Zeit  tritt  auch  nicht  stark 
hervor.  Und  vollends  vom  politischen  Lied  keine  Spur. 


0  Die  Tirolstrophe  ist  die  sechszeilige  Schwester  der  Moroltstrophe,  also  durchweg 
stumpf  gereimt  mit  einer  (ursprünglich  gewiss  meist  klingenden)  Waise  vor  der 
letzten  Zeile.  Der  Winsbeke  hält  sich  an  die  Grundsätze  des  dreitheiligen  Baues : 
in  den  vier  ersten  Versen  muss  die  Reimfolge  aabb  der  Ordnung  abcib  weichen, 
um  die  Stollen  zu  ergeben,  und  das  dritte  Reimpaar  wird  sammt  der  Waise 
verdoppelt:  die  erste  Hälfte  des  Doppelpaars  erhält,  um  Stollen  und  Abgesang 
zu  binden,  den  Reim  bb ;  die  zweite  Hälfte  behält  cc.  Alle  Reime  aber  stumpf 
und  ebenso  die  Waisen. 
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Politische  Lieder  mehr  persönlichen  Charakters  mag  es  immerhin 
gegeben  haben.  Mancher  Spielmann  wird  seinem  Gönner  die  Dienste  eines 
Leibjournalisten  zum  Angriff  auf  politische  Gegner  geleistet  haben  (vergl. 
oben  S.  9). 

Aber  das  leidenschaftliche  Gefühl  für  Wohl  und  Wehe  der  Nation  und 
des  Reiches,  die  dichterische  Betheiligung  an  der  hohen  Politik  lag  diesen 
Leuten  niederer  Abkunft  gewiss  fern. 

Das  hat  erst  Walther  von  der  Yogelweide  in  die  deutsche  Poesie 
gebracht  und  nur  die  leichtsinnigen  fahrenden  Kleriker  des  zwölften  Jahr¬ 
hunderts  waren  ihm  in  gewisser  Richtung  vorangegangen.  Geistliche  und 
Adel  sind  eben  der  herrschende  Stand,  der  politische  Stand  des  Mittel¬ 
alters  :  die  öffentlichen  Angelegenheiten  sind  ihre  eigenen  Angelegenheiten. 

Es  ist  als  ob  dieser  grosse  Dichter  seine  Nachfolger  unter  den 
fahrenden  Spruchdichtern  aus  ihrer  engen  Sphäre  zu  sich  heraufgehoben, 
ihnen  einen  Hauch  seines  Geistes  eingeblasen  hätte. 

Die  politischen  Dichtungen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  würden  eine 
eigene  Abhandlung  erfordern.  Sie  sind  eine  Art  Barometer  des  patriotischen 
Nationalgefühles  der  Deutschen.  Der  streng  bürgerliche  Charakter  der  Poesie, 
der  nun  eintritt,  weiss  in  seiner  particularistischen  und  egoistischen  Ver¬ 
kommenheit  davon  eben  so  wenig,  wie  von  dem  alten  schwärmerischen 
Frauendienst. 

Dieser  bürgerliche  Charakter  liegt  aber  in  Spervogel 
und  seinen  Verwandten  vollkommen  ausgebildet  vor. 

So  erscheint  die  politische  Poesie  Walthers  von  der  Vogelweide  wie 
eine  kurze  Episode.  Doch  ist  dies  nur  Schein.  Schon  vor  ihm  geht  ganz 
allgemein  das  Interesse  der  Kunstpoesie  mit  dem  der  Reichseinheit  und 
des  Kaiserthums  Hand  in  Hand. 

Aber  die  Producte  der  Kunstpoesie  erheben  sich  in  jener  ganzen 
Epoche  nur  wie  einzelne  Kirchthurmspitzen  über  ein  unendliches  Häuser¬ 
meer.  Dieses  Häusermeer  ist  für  uns  grossentheils  freilich  von  Nebel 
verhüllt:  aber  es  war  nichtsdestoweniger  vorhanden,  eine  reiche  unauf¬ 
hörlich  gepflegte  Volkspoesie,  deren  Träger  die  Spielleute. 

•  • 

Überblicken  wir  nun  die  geschichtliche  Abfolge  der  Gattungen,  die 
sie  pflegte,  indem  wir  nur  von  der  eigentlichen  Chorpoesie  und  dem  Liede 
des  rein  persönlichen  Interesses  absehen.  Diese  haben  ihre  Geschichte  für 
sich  und  erfordern  besondere  Gesichtspunkte. 

Sprichwort  und  Gnome  (einzeln  und  in  Reihen),  ferner  Räthsel  und 
Priamel  sind  uralt.  Elemente  des  Lehrhaften,  des  Sinnreichen  und  des. 
Komischen  waren  damit  gegeben. 

Dazu  tritt  mit  der  Völkerwanderung  die  Heldensage,  das  National¬ 
epos  :  das  moralische  Ideal  der  Germanen  gewinnt  menschliche  Ausprägung 
in  der  Poesie. 
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Die  nun  beginnende  geistige  Berührung  mit  der  antiken  Welt  eröffnet 
vermuthlich  der  Fabel  den  Eintritt.  Ob  schon  in  die  Spielmannsdichtung, 
bleibt  zweifelhaft.  Nachweisbar  dies  erst  seit  dem  zehnten  Jahrhundert. 

Dieses  erste  goldene  Zeitalter  des  deutschen  Particularismus  (Ende 
des  9.,  Anfang  des  10.  Jahrh.)  bringt  uns  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  die 
Novelle,  den  Schwank,  die  phantastische  und  willkürliche  Epik.  Die  Unter- 
haltungslitteratur  ohne  sittliches  Ideal  erhält  dadurch  eine  grosse  Ver¬ 
stärkung.  Auch  die  Legende  (Georgslied,  Judith)  wird  wohl  nur  in  diesem 
Sinne,  als  merkwürdige  Begebenheit,  unter  die  Spielmannsstoffe  aufge¬ 
nommen.  Und  das  historische  Lied  erscheint  novellistisch  abgerundet1). 

Inzwischen  hatte  sich  die  geistliche  Litteratur  in  deutscher  Sprache 
mächtig  erhoben.  Sie  wirkte  auf  die  Spielmannsdichtung  ein.  Ihren  phanta¬ 
stischen  Erfindungen  mischte  sich  ein  religiöser  Zug  bei.  Der  Anonymus, 
den  wir  kennen,  nimmt  sogar  —  der  erste  vielleicht  —  directe  geistliche 
Lehre  auf.  Das  Räthsel,  die  Gnome  werden  religiös.  Und  wie  die  geist¬ 
liche  Poesie  nicht  bloss  religiös,  sondern  auch  im  Anschluss  an  die  spät¬ 
lateinische  Dichtung  auf  Mittheilung  anderweitiger,  geographischer  (Meri-  69) 
garto),  historischer  (Kaiserchronik  u.  a.),  astronomischer  (Priester  Arnolt), 
astrologischer  (fIn  welchem  Zeichen  man  Freunde  kiesen  soll’  Zs.  8,  542), 
naturhistorischer  (so  weit  die  Physiologi  dergl.  enthielten)  Kenntnisse 
bedacht  war:  so  zog  auch  die  Spielmannsdichtung  des  dreizehnten  Jahr¬ 
hunderts  solche  Stoffe  in  ihren  Bereich.  Treffend  sagt  Wh.  Grimm  Frei¬ 
dank  S.  CXVIII  von  den  Nachfolgern  Walthers  von  der  Vogelweide,  dass 
sie  cmit  allzugrossem,  schon  bei  Walther  beginnendem  Haften  an  der 
Wirklichkeit  der  Poesie  die  Flügel  binden  und  sie  auf  einen  Weg  nöthigen 
wollen,  den  sie  ungerne  wandelt.’  Ein  Zug  nach  Ausbreitung  des  Wissens 
beherrscht  die  Zeit  (vergl.  Lorenz  Geschichtsquellen  S.  2).  Die  Poesie  wird 
eine  Dienerin  der  Prosa  (vergl.  Gervinus  2,  93  ff.). 

Je  mehr  diese  Richtung  um  sich  greift,  desto  mehr  weicht  die 
Heldensage  zurück  und  wird  auf  das  Niveau  der  blossen  Unterhaltungs- 
litteratur  herabgedrückt. 

Wissenschaft,  Moral,  Unterhaltung  werden  die  oberen  Mächte  unserer 
geistigen  Production.  Die  Wissenschaft  in  ihrem  populären  Theil  dient  nur 
der  Curiositätenwuth  und  dem  Aberglauben.  Die  Mora]  hat  es  lediglich 
auf  die  Privatsittlichkeit  abgesehen,  auf  die  Respectabilität.  Die  Unter¬ 
haltung  sucht  das  Rohe,  Gemeine,  Lüsterne  oder  scheut  davor  wenigstens 
nicht  zurück. 

Was  bleibt  also?  Kirche  und  Carnevai.  Es  sind  die  regierendesn 
Minister  des  Particularismus.  Und  bei  ihnen  ruht  die  Gewalt  über  das 


9  Über  die  allgemeinen  Voraussetzungen  der  Novelle  s.  Erdmannsdörffer;  Preuss. 
Jahrb.  1870,  I.  S.  121  ff. 


60 


Sehe 


Volk  bis  im  achtzehnten  Jahrhundert  mit  einer  neuen  Staatsgesinnung 
und  neuem  nationalem  Selbstgefühl  sich  wieder  eine .  ideale  und  zugleic  i 
volksthümliche  Kunst  emporhebt. 


Schluss. 


Von  dem  vorstehenden  leicht  umrissenen  Gesammtbild  der  Spielmanns-  I 
dichtung  müssten  sich  die  Individualitäten  der  Dichter,  die  uns  liier  naher  ,1 
beschäftigten,  nun  erst  ganz  scharf  und  hell  abheben. 

Ich  komme  nicht  auf  sie  zurück.  Jeder  Leser,  dem  der  erste  un  ] 
dritte  Abschnitt  dieses  Aufsatzes  noch  gegenwärtig  sind,  wird  sich-  bald 
sagen  können,  welche  Züge  des  allgemeinen  Gattungscharakters  sich  in  den 
einzelnen  Persönlichkeiten  zusammenfinden.  .  | 

Ob  ich  zu  viel  gethan  habe  in  Herbeiziehung  allgemeiner  Momente  V 
Mir  kommt  es  vor,  als  ob  ich  im  Gegentheil  darin  nicht  weit  genug 

gegangen  wäre. 

Jede  Individualität  ist  nur  zu  begreifen  —  wenn  ich  den  Vergleich 
gebrauchen  darf  -  als  ein  Durchschnittspunkt  unzähliger  Limen.  Und  jede 
solche  Linie  deutet  eine  allgemeinere  geistige  Richtung  an,  welche  der 
Einzelne  mit  wenigen  oder  vielen  anderen  theilt.  Diese  Richtungen  daif  • 
man  als  die  Elemente  ansehen,  welche  ihn  constituiren. 

Kann  man  die  Auflösung  in  die  Elemente  je  zu  weit  treiben  i  Kann  , 

sie  überhaupt  je  vollständig  gelingen? 

Nächst  der  Auffassung  der  Individualität  eröffnet  sich  aber  hier  dei 
Ausblick  noch  auf  Probleme  einer  höheren  Ordnung. 

Die  Dichtungsgattungen,  welche  die  deutsche  bürgerliche  Litteratur 
vorzugsweise  pflegt,  sind  ihr  zum  geringsten  Theil  eigenthümlic  1.  le  1 
Nothwendigkeit  einer  Naturgeschichte  der  poetischen  Gattungen  bewahrt 
sich  auch  hier.  Dabei  würde  es  sich  unter  anderem  um  die  Frage  handeln : 
wo  ist  eine  bestimmte  Gattung  gepflegt  worden?  wie  lange?  wie  intensiv? 
wie  hat  sie  sich  zu  der  Gesammtheit  der  litterarischen  Production  eines 
gewissen  Volkes  verhalten?  Mit  welchen  anderen  Gattungen  findet  sie 
sich  am  liebsten  zusammen?  Lhid  welches  waren  die  Bedingungen^ 
ihres  Gedeihens?  usw.  Es  ist  mir  nicht  darum  zu  thun,  alle  einsch  ä- 
gigen  Fragen  aufzuwerfen.  Es  sind  ungefähr  dieselben,  mit  denen  sich  die 
Pflanzen-  und  Thiergeographie  beschäftigt. 

Bekannt  ist  z.  B.  dass  manche  Gattungen,  die  wir  in  unserer  Untei- 
suchung  als  nahe  Verwandte  trafen,  auch  anderwärts  Hand  in  Hand  gehen. 
Der  Gesammtbegriff  des  bispels  entspringt  aus  der  analogen  Behandlung 
solcher  verscliwisterter  Gattungen.  Damit  vergleicht  sich  ganz  nahe  le 
mittelniederländische  sproke :  wie  überhaupt  die  mnl.  Poesie  den  Chaiaktei 
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der  bürgerlichen  Litteratur  in  seltener  Reinheit  darstellt.  Wie  weit  aber 
findet  er  sich  anderwärts?  Und  ist  er  überall  einigermassen  social  gebunden? 
Worauf 'beruht  dann  diese  Gebundenheit?  Und  worauf  beruht  z.  B.  die 
rasche  Acclitnatisation  der  indischen  Märchen  und  Fabeln?- 

Män  könnte  auf  manche  dieser  -Fragen  rasch  mit  einer  Antwort 
zur  Hand  sein.  Aber  warum  soll  man  sich  auf  Vermuthungen  und  un¬ 
genaue,  ungefähre  Formulirungen  einlassen,  wo  eine  exacte  Untersuchung 
möglich  ist  ?  *  * 

Ich  möchte  noch  eine  andere  Analogie  aus  dem  Verfahren  der  Natur¬ 
wissenschaften  entnehmen,  auf  welche  ebenfalls  die  Betrachtungen  über  die 
Spielmannspoesie  hinlenken. 

Die  exacten  Wissenschaften  sind  nur  in  dem  Masse  fortgeschritten,  71) 
sagt  A.  v.  Humboldt  (Kl.  Schriften  Bd.  1,  S.  400),  als  man  endlich  ange¬ 
fangen  die  Naturerscheinungen  in  ihrer  Gesammtheit  zu  betrachten;  und 
so  allmälich  aufgehört  hat :  hier  den  culminirenden  Punkten,  die  vereinzelt 
eine  Linie  hoher  Gipfel  bilden,  dort  den  Temperaturextremen,  welche  das 
Thermometer  einige  Tage  im  Jahre  erreicht,  eine  grosse  Wichtigkeit  beizu- 
legen.’  Immer  war  man  bis  auf  Alexander  von  Humboldt  vorzugsweise  mit 
den  Gebirgen,  nicht  mit  Hochländern  und  Tiefländern  beschäftigt. 

Überschlägt  man  in  seiner  Phantasie  die  ganze  Entwickelung  einer 
bestimmten  Litteratur,  so  wird  sie  sich  leicht  als  ein  Bild  darstellen,  das 
mit  den  senkrechten  Durchschnitten  ganzer  Länder  wie  sie  die  Geographie 
handhabt  einige  Ähnlichkeit  zeigen  dürfte.  Da  sieht  man  ganze  Epochen 
als  Tiefländer,  andere  als  Hochländer  und  über  ihnen  die  Gebirge  mit 
ragenden  Gipfeln.  ‘  „ 

Man  kann  der  Literaturgeschichte  im  Allgemeinen  nicht  den  Vor¬ 
wurf  machen,  dass  sie  die  Tiefländer  vernachlässigt  habe.  Indes,  nur  wo 
eulminirende  Punkte  nicht  vorhanden  sind,  lässt  sie  sich  auch  gerne  zu 
den  geringeren  Geistern  herab. 

Aber  zu  allen  Zeiten  gibt  es  Schichten  der  geistigen  Bildung,  und 
um  die  unterste  Schicht  kümmert  man  sich  viel  zu  wenig.  Ich  gestehe, 
es  ist  mir  immer  als  ein  grosser  Mangel  erschienen,  dass  uns  so  ziemlich 
jede  authentische  Auskunft  über  die  litterariscke  Nahrung  der  unteren 
Stände  fehlt.  In  gesunkenen  Epochen  sind  das  gerade  die  herrschenden 
Mächte  der  gesammten  Litteratur.  Und  die  niedrigen  Gattungen  breiten 
sich  wie  eine  'unendliche  gleichmässige  Tiefebene  aus,  von  der  sich  nur 
hier  und  da  vielleicht  einzelne  Hügelgruppen  abheben. 

So  erscheint  mir  die  deutsche  Poesie  vom  Ende  des  dreizehnten  bis 

«ko- 

in  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Noch  Geliert  und  Rabener 
sind  Nachfolger  der  Spervögel  und  Strickers.  Und  das  rmoralisirende 
Zöpfchen’  war  unsern  Dichtern  noch  lange  nicht  abgeschnitten. 
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Es  ist  ein  besonderer  Glücksfall,  dass  uns  die  Gedichte  Spervogels 
und  seines  Vorgängers  erhalten  sind.  Stricker,  Freidank,  Reinmar  von 
Zweter,  Marner  usw.  stellen  den  Charakter  ihrer  Gattung  nicht  rein  genug 
dar.  Die  Kräfte,  denen  Hartmann,  Wolfram,  Gottfried,  Walther  ihre  Erhebung 
verdanken,  rissen  auch  den  fahrenden  Spielmann  empor. 

72)  Der  Anonymus  und  Spervogel  liegen  dieser  Erhebungsperiode  voraus. 
Und  auf  ihr  Niveau  sinken  die  späteren  Dichter  wieder  hinab. 

Dürfen  wir  jene  genannten  als  das  erste  Lebenszeichen,  gleichsam 
als  Vorboten,  der  langen  bürgerlichen  Epoche  ansehen? 

Nur  für  den  geistlichen  Zug  ihrer  Poesie  kann  das  zugegeben  werden. 
Sonst  aber  haben  vielleicht  die  obigen  Betrachtungen  genügt,  um  eine 
andere  Auffassung  wahrscheinlich  zu  machen.  Spervogel  und  seine  Ver¬ 
wandten  stehen  nebst  den  Verfassern  des  Rother,  Morolt,  Orendel,  Os¬ 
wald  usw.  wie  Endmoränen  eines  ehemals  vorhandenen,  für  uns  aber  ver¬ 
schwundenen  Gletschers  da,  der  in  ähnlicher  Zusammensetzung  mindestens 
vom  Ende  des  neunten  bis  ans  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  gedauert 
hatte,  dann  auf  kurze  Zeit  zurückwich,  bis  er  fünf  Jahrhunderte  lang  aber¬ 
mals  und  nun  viel  weiter  sich  ausbreitete,  so  dass  —  wenn  der  Ausdruck 
erlaubt  ist  —  eine  allgemeine  Vergletscherung  unserer  Poesie  eintrat. 

Wodurch  wurde  das  Zurückweichen  im  zwölften  und  wieder  im  acht¬ 
zehnten  Jahrhundert  bewirkt?  Oder,  um  mein  früheres  Bild  wieder  aufzu¬ 
nehmen,  welches  sind  die  Hebungskräfte,  durch  welche  die  Blüteepochen 
unserer  Poesie,  durch  welche  unsere  grossen  Dichter  hervorgetrieben  wurden 
aus  dem  Tief  lande? 

Die  Frage  würde  eine  besondere  Untersuchung  verlangen.  Das  Vor- 
urtheil  ist  sehr  verbreitet,  dass  die  deutsche  Litteratur  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  sich  wesentlich  von  allen  modernen  europäischen  Litte raturen 
dadurch  unterscheide,  dass  sie,  nicht  mit  einem  Aufstreben  des  nationalen 
Selbstgefühls  zusammen  falle.  Ich  glaube,  es  lässt  sich  das  Gegentheil 
beweisen.  Doch  hiervon  jetzt  nichts. 


Nachtrag. 

Zu  S.  5.  Die  S.  35  angeführten  Strophen,  Denkm.  Nr.  49,  3  und 
die  von  Keinz  publicirte,  lassen  sich  vielleicht  für  die  Vorgeschichte 
des  zweiten  Tons  verwerten.  Jene  stellt  sich  als  sechszeilige  Strophe 
dar,  bestehend  aus  zwei  stumpfen  Reimpaaren  von  vier  Hebungen  und 
einem  klingenden  Reimpaare  von  drei  Hebungen.  Diese  zeigt  dieselbe 
Form  mit  Verlängerung  der  letzten  Zeile  auf  fünf  Hebungen.  Dazu 
brauchte  nur  noch  die  Waise  hinzuzutreten,  und  der  zweite  Spervogel- 
ton  war  fertig. 
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Zu  S.  50.  Was  das  Fortleben  Spervogels  betrifft,  so  macht  mich 
Haupt  auf  das  folgende  Zeugnis  der  Zimmerischen  Chronik  4,  414  auf¬ 
merksam:  darumb  hat  der  maister  Spervogel ,  der  vor  etlich  hundert  jaren 
gelept  und  zu  selbiger  zeit  nit  für  den  Hainfuegsten  deutschen  poeten  ist 
geachtet  worden ,  nit  unzeitlich  ain  reimen  oder  gedieht  hinder  ime  verlassen , 
wie  hernach  volgt. 

Wer  den  wolf  zu  aim  hirten  annimpt , 

der  mag  sein  wol  geiuinnen  schaden ; 

ein  weiser  man  soll  seine  schiff  nit  überladen . 

was  ich  euch  sag  das  ist  war: 

wer  sim  weib  volgt  durch  das  jar 

und  ir  reiche  klaider  über  rechte  mass  thut  kaufen , 

da  mag  ain  hoffart  von  geschehen , 

das  sie  im  wol  mag  ain  Stiefkind  taufen. 

Die  Lesearten  stimmen  zur  Hs.  C.  MF.  23,  21  S.  235  [2362]. 
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Namenlose  Lieder. 


Indem  ich  die  älteste  deutsche  Liebeslyrik  im  Anschluss  an  Lachmanns 
und  Haupts  , Minnesangs  Frühling4  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfe, 
beginne  ich  mit  den  namenlosen  Liedern.  Ueber  diese  kann  ich  nicht 
sprechen,  ohne  zum  Theil  die  Erörterungen  der  folgenden  Paragraphen 
vorauszusetzen.  Ich  darf  den  Leser  wohl  bitten,  hierauf  einige  Rücksicht 
zu  nehmen  und  auch  den  Aufsatz  über  den  Kürenberger  in  der  Zeit¬ 
schrift  17,  561 — 581  zu  vergleichen. 

Die  ältesten  namenlosen  Liebeslieder,  die  wir  besitzen,  sind,  glaube 
ich,  die  beiden  Strophen  MF.  37,  4  und  MF.  37,  18.  Sie  müssen  hinter 
einander  auf  einem  Blatte  gestanden  haben,  das  in  der  Quelle  von  C  in 
das  erste  Liederbuch  Dietmars  von  Aist  eingelegt  wurde;  s.  §  7. 

37,  4.  Ez  stuont  ein  frouwe  alleine. 

Vierzehnzeilige  Strophe  in  Reimpaaren,  jede  Zeile  zu  vier  Hebungen, 
nur  die  letzte  auf  5  verlängert.  Lachmann  hat  die  zweisilbigen  Auftacte 
Z.  11  einen ,  Z.  13  ich  er  |  kos  mir  selbe  einen  man ,  Z.  14  den  er  |  weiten 
miniu  ougen  hinweggeschafft,  ich  zweifle,  ob  mit  Recht.  —  Die  Frau  blickt 
über  die  Heide  aus  nach  dem  Geliebten.  Sie  leidet  durch  den  Neid  anderer 
Frauen,  sie  ist  im  Besitze  des  theuren  Mannes  bedroht.  Ist  das  Lied  von 
ihr  selbst  oder  ist  es  ihr  bloss  in  den  Mund  gelegt  und  rührt  es  von  einem  2) 
männlichen  Dichter  her?  Der  epische  Eingang  scheint  dem  letzteren  mehr 
gemäss  Und  vielleicht  auch  die  Art,  wie  der  Falke  hier  verwendet  wird. 
Der  Falke  ist  das  Bild  des  streitbaren  Mannes.  ,Ich  habe  heute  Falken 
ausfliegen  sehen4,  sagt  ein  Bote  bei  Arnold  von  Lübeck  2,  18.  Und  es 
ergibt  sich  gleich,  dass  zwanzig  adelige  Jünglinge  damit  gemeint  sind. 
Der  ritterliche  Geliebte  wird  daher  oft  mit  dem  Falken  verglichen,  wie 
bekannt:  vergl.  Vollmüller  Kürenberg  (Stuttgart  1874)  S.  17  ff.  Er  ist  ein 
gezähmter  Falke,  so  lange  er  treu  bleibt.  Aber  auch  umgekehrt  für  die 
Geliebte  wird  der  Vergleich  gebraucht,  wip  unde  vederspil  die  werdent 
lihte  zam ,  singt  ein  Übermüthiger  MF,  10,  17.  Und  der  Troubadour 
Guiraut  von  Borneilh  hat  einen  Traum  von  einem  wilden  Sperber,  der  sich 
auf  seine  Faust  setzte  und  abgerichtet  schien,  erst  scheu,  dann  anschmiegsam 
und  zutraulich  —  und  der  Traum  wird  ihm  auf  eine  hohe  Freundin 
gedeutet,  die  er  gewinnen  würde  (Diez  Leben  der  Troubadours  S.  136). 

5* 


Der  Falke  im  Munde  der  Frau  also  ist  der  Geliebte.  Der  Falke  im  Munde 

■ 

des  Mannes  ist  die  Geliebte.  Hier  aber,  in  dem  vorliegenden  Gedichte, 
steht  er  als  Symbol  der  Freiheit  und  die  Frau  vergleicht  sich  selbst  mit 
ihm :  der  Falke  fliegt  dahin  wo  es  ihm  gefällt,  er  wählt  sich  den  Baum, 
der  ihm  gut  dünkt :  so  hat  sie  sich  den  Geliebten  erkoren.  Ich  weiss  nicht, 
ob  ich  meinem  Gefühle  trauen  darf,  aber  der  Vergleich  scheint  mir  etwas 
Unweibliches  zu  haben.  Ich  traue  ihn  eher,  einem  Manne  zu,  *  der  Frauen¬ 
empfindung  zu  schildern  sucht,  als  einer  Frau,  die  ihren  eigenen  Gefühls¬ 
gehalt  in  Verse  fasst.  Ich  finde  auch  sonst  nichts  in  dem  Gedichte,  was 
ich  nicht  einem  Manne  beimessen  könnte.  Die  geheimnisvollen  Offen¬ 
barungen  zarten  Seelenlebens,  welche  uns  in  den  kürnbergischen  Frauen¬ 
strophen  geboten  werden,  geben  uns  den  Massstab  für  dieses  Gedicht.  Es 
wäre  darnach  das  älteste  seiner  Gattung,  das  älteste  von  einem  Manne  im 
Sinn  und  im  Namen  der  Frau  gedichtete.  Das  Motiv  kehrt  bei  Meinloh 
MF.  13,  27  wieder. 

Sollte  nicht  Reinmar  durch  die  Strophe  zu  seinem  Gedichte  MF.  156, 
10  angeregt  sein?  Der  Vergleich  mit  dem  Falken  kehrt  wieder.  Dort  ist 
der  hohe  Flug  Zeichen  der  Freude.  Die  bei  Reinmar  so  seltene  Ein- 
3)  strophigkeit  ist  bedeutsam,  und  vollends  die  Art  des  gebrauchten  Tones 
gemahnt  an  das  Vorbild:  16  Reimzeilen,  paarweise  gebunden,  vier  Hebungen 
stumpf  oder  drei  Hebungen  klingend,  allerdings  nach  dem  System  des5" 
dreiteiligen  Baues  regelmässig  geordnet,  der  Abgesang  in  folgender  Weise 
gestaltet : 

i  _ 

4  Heb.  stumpf  a. 

3  Heb.  klingend  Waise.  4  Heb.  stumpf  a. 

3  Heb.  klingend  b. 

4  Heb.  stumpf  Waise.  3  Heb.  klingend  b. 

Die  natürliche  Entsprechung:  stumpfer  Reim,  klingende  Waise;  klin¬ 
gender  Reim,  stumpfe  Waise  —  ist,  wie  man  sieht,  bewahrt. 

37,  18.  ,So  ive  dir ,  sumerwunne! 

4P  j 

• 

Zwölfzeilige  Strophe  in  Reimpaaren,  jede  Zeile  zu  vrer  Hebungen. 
Kein  zweisilbiger  Auftact  überliefert;  kein  Hiatus.  —  Ein  ähnliches  Motiv 
wie  im  vorigen:  Mahnung  des  treulosen  Geliebten,  den  andere  Frauen 
abziehen.  Aber  Liebesschmerz  combinirt  mit  Trauer  der  Natur,  mit  herbst- 
liehen  Erscheinungen:  dies  in  der  formelhaften  Weise  vermutlich  des 
volkstümlichen  Tanzliedes  nach  Liliencron  bei  Haupt  6,  73  ff.  (Doch 
kennt  auch  die  französische  Poesie  jener  Zeit  den  formelhaften  Natur¬ 
eingang.)  -  „  '  -  -  \  I 

Hier  zweifle  ich  nicht  an  der  weiblichen  Autorschaft.  Freilich,  wenn 
man  die  wol  stenden  äugen  als  , schöne  Augen1  versteht  (vergl.  MF.  56,  22), 
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so  wäre  es  recht  unpassend,  dass  die  Frau  ihre  körperlichen  Vorzüge 

selber  lobte  A]?er  man  wird  wie  MF.  186,  1.  2  (est  nu  laue  daz  mir  diu 

ougen  min  ze  fröweden  nie  gestuonden  wol)  an  den  hellen,  ungetrübten 

Blick  der  Freude  denkeji  dürfen,  den  auch  der  Gegensatz  truobent  verlangt. 

*  •  #  •» 

-  '  3,  1.  J)u  bist  min ,  ich  bin  din. 

In  diesem  sechszeiligen  Liede  redet  eine  vornehme  Dame,  gleichviel 
ob  es  von  ihr  herrührt,  oder  ob  sie  es  bloss  titirt.  Das  letztere  nimmt 
wohl  Schmeller  an,  wenn  er  (Bayer.  Wb.  3,  500)  das  Gedichtchen  unter 
die  Improvisationen  des  Volkes*  rechnet  und  mit  den  Schnadahipfeln  ver¬ 
gleicht.  Die  Dame  schreibt  an  einen  geistlichen  Lehrer  (MF.  S.  222,  4 
ut  per  te  didici)  und  Liebhaber,  grossentheils  in  Reimprosa.  Das  Verhältnis  4) 
ist  wie  zwischen  Abälard  und  Heloise.  Der  Cleriker  hat  sie  gewarnt  vor 
ihren  ritterlichen  Standesgenossen,  die  sie  jimwerben.  Ihre  Antwort  darauf 
ist  charakteristisch  (222,  42  ff.) :  porro  quia  me  a  militibus  quasi  a  quibusdam 
portentis  cavere  suades ,  bene  facis.  ego  quidem  scio  quid  caveam  ne  incidam 
in  caveam :  tarnen  salva  fide  ad  te  habita  illos  omnino  non  abicio,  dum  tarnen 
non  succumbam  illi  quod  eis  infligis  vicio.  ipsi  enim  sunt  per  quos ,  ut  ita 
dicam,  reguntur  iura  curialitatis.  ipsi  sunt  fons  et  origo  totius  honestatis. 
Auch  das  Mädchen  im  Briefsteller  des  Matthäus  von  Vendöme  (Watten¬ 
bach,  Münchener  Sitzungsber.  1872,  4,  594  ff.)  steht  zwischen  einem  Geist¬ 
lichen  und  einem  Ritter.  Und  in  einem  bekannten  mittellateinischen 
Gedichte  streiten  Phyllis  und  Flora  über  den  Vorzug  eines  clericus  oder 
miles  als  Liebhaber. 

m 

Unsere  älteste  Liebespoesie  hat  Müllenhoff  Denkm.  zweite  Auflage 
S.  363  f.  behandelt.  Dazu  vergl.  Preuss.  Jahrb.  31,  488 — 490  und  unten 
§.  2.  Tiefere  Liebesempfindung  dürfen  wir  in  der  älteren  Zeit  nur  den 
Frauen  Zutrauen.  Der  Verfasser  voll  37,  4,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
dann  Meinloh  von  Seflingen  und  der  Burggraf  von  Regensburg  versuchen 
zuerst,  aus  dem  Sinne  der  Frau  heraus  zu  dichten. 

Den  Gedanken  der  vorliegenden  kleinen  Strophe  weisen  Zingerle, 
Germ.  2,  383;  Feifalik  Wernhers  Maria  S.  XX  Anm.  19,  und  Müllenhoff 
a.  a.  0.  im  Volksmunde  nach.  Aus  der  Wiener  Hs.  5003  des  XV.  Jh. 
(Tabulae  codd.  4,  2)  theilt  mir  J.  M.  Wagner  den  Reim  mit:  Ich  pin  dein 
und  tu  pist  mein,  dy  trew  schol  immer  staet  sein.  Geistlich  gewendet,  findet 
sich  der  Anfang  in  einem  von  Heinzei  (Zs.  17,  18)  herausgegebenen 
niederrheinischen  Gedichte  Z.  217.  Goethe  schreibt  an  Frau  von  Stein 
am  6.  December  1781  (2,  119):  , Schick  mir,  Liebste,  meine  Schlüssel,  die 
ich  gestern  habe  liegen  lassen.  Aber  die  Schlüssel,  mit  denen  Du  mein 
ganzes  %  Wesen  zuschliessest,  dass  nichts  ausser  Dir  Eingang  findet,  bewahre 
wohl  und  für  Dich  allein.4  ’ 
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3,  7.  Wcer  diu  weit  alliu  min. 

Über  den  Ton,  der  nicht  ohne  weiteres  mit  der  Moroltstrophe  zu 
identificiren  ist,  vergl.  Deutsche  Studien  1,  4.  ,  Yergl.  auch  die  latei- 
5)  nischen  Nachbildungen  Carrn.  Bur.  Nr.  108.  137.  Dem  Inhalte  nach  gehört 
das  Liedchen  in  eine  Leihe  mit  den  Männerstrophen  der  Kiirnbergischen 
Sammlung:  es  ist  keck,  übermüthig,  begehrlich.  —  Lachmanns  Deutung 
der  Königin  von  England  auf  Eleonore  von  Poitou  und  Aquitanien,  ,die 
reichste  Erbin  der  damaligen  Welt4  (Ranke)  wird  von  niemand  bezweifelt. 
Yergl.  Massmann  Eraclius  S.  436  ff.  ,Sie  war  die  Enkelin  Wilhelms  IX.  • 
von  Poitiers,  des  Troubadours,  und  hatte  seinen  Geist  wie  seine  Leicht¬ 
fertigkeit  geerbt.4  (Diez  Leben  und  Werke  der  Troubadours  S.  27.)  Schon 
als  Königin  von  Frankreich,  sie  war  es  1137  bis  1152,  ist  sie  berühmt  im 
Munde  der  Fahrenden  als  ein  Ideal  von  Schönheit.  Der  verliebte  Clericus, 
der  sein  Mädchen  für  das  schönste  in  der  Welt  erklärt,  weiss  sie  nicht 
höher  zu  rühmen,  als  indem  er  sie  noch  über  die  Königin  von  Frankreich 

setzt  -  * 

%  * 

Prudens  est  multumque  formosa , 

pulchrior  lilio  vel  rosa , 
gracili  coartatur  statura , 
praestantior  omni  creatura , 
placet  plus  Franciae  regina . 

Carmina  burana  S.  145.  Ihre  Vermälung  mit  Heinrich  von  der  Nor¬ 
mandie  1152  rechnet  Diez  (Poesie  der  Troub.  S.  247)  unter  die  geschicht¬ 
lichen  Momente,  welche  die  Ausbreitung  der  südlichen  Poesie  nach  dem 
Norden  Frankreichs  begünstigen  mussten.  Als  Herzogin  von  Normandie 
und  noch  später  hat  Bernhard  von  Yentadorn  die  Dame  besungen.  (Diez 
Leben  S.  28  ff.  HBischoff  Bernh.  von  Yentad.  S.  27—45.)  Als  Königin  von 
England,  was  sie  1154  geworden,  figurirt  sie  in  unserem  Liede,  das  in 
demselben  Kreise  entstand  und  in  derselben  Handschrift  aufgezeichnet 
wurde,  wie  jenes  lateinische.  Wie  lange  blieb  Eleonore  die  Modeschönheit  r 
Im  Jahre  1160  war  sie  bereits  36  Jahre  alt.  Ihr  Ruhm  mag  sich  länger 
erhalten  haben  als  ihre  Blüte.  Aber  jünger  als  1160  wird  das  Gedicht  doch 
wohl  nicht  sein. 

3,  12.  Tougen  minne  diu  ist  guot. 

Derselbe  Ton  wie  der  vorige,  aber  genaue  Reime  und  alle  Senkungen 
gefüllt  und  ein  Thema,  das  in  den  didaktischen  Strophen  Meinlohs  von 
6)  Seflingen  wiederkehrt.  Wenn  die  formale  Vollkommenheit  nicht  zufällig 
ist,  so  fällt  es  noch  später  als  dieser.  Die  alterthümlich  einfache  Strophe 
kann  noch  lange  verwendet  sein. 
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3,  17.  , Mich  danket  niht  so  guotes  noch  so  lobesam .  \ 

Darüber  sieh  §.  2.  Das  Liedchen  gehört  zu  den  Kürnbergisclien  und 
gehört  auch  wieder  nicht  dazu.  Es  ist  vermuthlich  etwas  älter  und  rührt 
von  einer  Frau  her.  Sommer  und  Sehnsucht  nach  dem  entfernten  Geliebten. 

Im  MF.  fehlen  die  Anführungszeichen. 

4,  1.  ,Diu  linde  ist  an  dem  ende  nü  järlanc  sieht  unde  blöz . 

Ich  verstehe  wohl  wie  Lachmann  zu  seiner  metrischen  Darstellung 
gekommen  ist,  aber  ich  glaube,  sie  bietet  grosse  unüberwindliche 
Schwierigkeiten.  Es  ist  ein  Frauenlied,  dasselbe  Thema  wie  37,  18  und 
ganz  alterthümlich  einfach  behandelt,  wenn  auch  in  genauen  Reimen.  Es 
soll  aber  aus  drei  Strophen  bestehen,  während  noch  Dietmar  von  Aist  die 
Einstrophigkeit  festhält  ausser  in  dem  epischen  Tageliede ;  und  die  Strophe 
soll  nur  aus  einem  Reimpaare  bestehen.  Ist  das  möglich?  Ändern  die 
vorgeschobenen  Waisen  etwas  an  der  Sache?  Kann  die  Liedstrophe  unter 
das  Mass  von  zwei  Reimpaaren  herabsinken?  Man  könnte  Z.  4  nu  engilte , 

Z.  8  mit  der  Hs.  daz  üme  schreiben  und  das  Ganze  als  eine  Strophe  auf¬ 
fassen.  Das  Metrum  wäre  dann  der  zweite  Ton  Meinlohs  mit  Verlängerung 
der  letzten  Reimzeile  um  eine  Hebung,  denn  sorgen  ergctn  wird  man  nicht 
lesen  wollen. 

4,  13.  Sich  vröivent  aber  die  guoten  die  da  hohe  sint  gemuot.  7) 

Die  Überlieferung  deutet  darauf  hin,  dass  für  ein  farbiges  S  im 
Anfang  der  Raum  leer  gelassen  war.  Wenn  meine  Auffassung  der  voran¬ 
gehenden  Strophe  richtig  ist,  so  gehört  das  vorliegende  Fragment  nicht 
zu  demselben  Tone.  Diese  Annahme  ist  aber  auch  so  misslich,  denn  man 
muss  ihr  zu  Liebe  in  Z.  16  das  überlieferte  vil  vor  menegen  streichen. 
Der  Gedankengang  des  ganzen  Gedichtes,  wenn  wir  es  hätten,  würde  etwa 
dem  der  Strophe  3,  17  entsprechen:  Alles  freut  sich  der  wiederkehrenden 
Sommerwonne,  nur  der  oder  die  Liebende  ist  traurig. 

4,  17.  Wol  hceher  danne  richer. 

Nach  dem  sonstigen  Verhältnisse  der  Handschriften  ist  diess  die  besser 
beglaubigte  Überlieferung:  C  stellt  genauen  Reim  her  durch  den  Positiv 
riche.  Ich  kann  nun  allerdings  nicht  beweisen,  dass  hoch  und  rieh  Syno¬ 
nyma  sind.  Aber  stehen  sie  sich  weniger  nahe  als  senfte  und  guoO.  Ulrich 
von  Gutenburg  MF.  70,  1  sagt  sanfter  denne  baz.  Vergl.  auch  Parz.  12,  26 
ebener  denne  sieht.  Häufig  werden,  unzweifelhaft  synonym,  rieh  und  her  ver¬ 
bunden,  ein  richer  fürste  her  u.  dgl.  Andererseits  ein  got  der  hohe  here. 

Für  den  vorliegenden  Fall  darf  man  vielleicht  selbst  Stellen  wie  Veldeke 
MF.  59,  37  daz  ich  bin  rieh  und  groz  here,  sit  ich  si  muoste  al  umbevän ; 
Fenis  MF.  83  6  an  vrönden  richer  noch  hoher  gemuot  herbeiziehen. 
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Auch  dass  diese  und  die  folgende  Strophe  in  einen  Wechsel  zusaminen- 
zufassen  seien,  scheint  mir  nicht  sicher.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  der 
Parallelismus  darin  grösser  sei  als  z.  B.  in  den  beiden  ersten  Strophen  des 
Burggrafen  von  Rietenburg.  Auf  jeden  Fall  wagen  wir  nicht  so  viel,  wenn 
wir  sie  nach  Analogie  der  ältesten  einstrophigen  Gedichte  beurtheilen,  als 
wenn  wir  in  ihnen  das  erste  Exemplar  einer  neuen  Gattung  erblicken,  worin 
gar  der  Dichter  nicht  in  eigener,  sondern  in  fremder  Person  reden  soll.  Und  ist 
diese  Gattung  nicht  aus  wirklichen  Antwortliedern  überhaupt  erst  entstanden  ? 

Über  das  Metrum  hat  schon  Lachmann  (zu  den  Mb.  S.  5)  das  Wesent¬ 
liche  bemerkt.  Denken  wir  uns  eine  Mbelungenstrophe,  worin  die  letzte 
Reimzeile  auf  fünf  Hebungen  verlängert  und  die  vierte  Waise  verdoppelt 
(wie  es  im  ersten  Kürnbergs  Ton  die  dritte  ist),  dann  die  Waisen  durch 
correspondirende  (überschlagende)  Reimzeilen  ersetzt,  in  dem  Waisenpaar 
das  zweite  Glied  reimend:  so  erhalten  wir  den  vorliegenden  Ton. 

4,  35.  ,Ritest  du  nu  hinnen 

ist  der  erste  Ton  Meinlohs,  nur  mit  überschlagenden  Reimen  statt  der 
beiden  ersten  Waisen,  und  die  ehemaligen  zwei  Waisen  vor  der  letzten 
Reimzeile  reimen  unter  einander. 

8)  5,  7.  ,Wol  dir,  geselle  guote 

braucht  nicht  zu  demselben  Gedichte  zu  gehören,  ja  ich  meine,  die  Strophe 
wird  sogar  passender  als  ein  besonderes  aufgefasst.  Denn  als  Nachruf  an 
den  Scheidenden  klingt  sie  seltsam.  Das  erste  Lied  schliesst  ab  mit  sprach 
daz  minnecliche  wip  wie  MF.  8,  16  so  sprach  daz  wip.  Es  ist  sogar  möglich, 
dass  der  Ton  der  zweiten  Strophe  abweicht,  dass  eine  Mbelungenstrophe 
mit  verdoppelter  letzter  Waise  zu  Grunde  liegt,  Z.  8  deich  ie  hi  dir  gelac, 
Z.  10  die  naht  und  ouch  den  tac,  Z.  12  und  hist  mir  dar  zuo  holt.  So  hat 
wohl  auch  Lachmann  die  Strophe  gefasst,  da  er  sie  a.  a.  0.  als  Variation 
der  Kürnbergs  Weise  bezeichnet.  Aber  er  überträgt  diese  Auffassung  auch 
auf  die  vorangehende  Strophe,  wird  also  4,  36.  5,  1.  3  mit  drei  Hebungen 
gelesen  haben.  Das  ist  möglich,  wenn  man  4,  36  aller ;  5,  1  ie  streicht  und 
5,  3  verchleiften  zweisilbigen  Auftact  annimmt,  oder  die  Vorschläge  von 
Bartsch  (Liederdichter  S.  287)  adoptirt.  Aber  es  ist  unnöthig,  wenn  man 
jede  Strophe  als  ein  besonderes  Gedicht  behandelt. 

5,  16.  Ich  grüeze  mit  gesange  die  süezen. 

Ich  habe  seit  dem  Wintersemester  1864  5  diese  Strophen  wiederholt 
in  Vorlesungen  interpretirt  und  sonst  besprochen  und  bedacht,  ohne  dass 
mir  Zweifel  an  Haupts  Argumentation  aufgestiegen  wären.  Auch  der  letzte 
Widerlegungsversuch  (von  Karl  Meyer  Germ.  15,  424)  hat  mich  nicht 
wankend  gemacht,  wohl  aber  das  Büchlein  von  Diez  über  die  portugiesische 
Hofpoesie  (Bonn  1863),  das  ich  erst  im  Sommer  1873  aufmerksam  las. 
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Vom  Könige  Dionys  von  Portugal  führt  Diez  S.  86  f.  ein  Gedicht  von 
drei  Strophen  an,  jede  mit  dem  Refrain:  Erades  boa  pera  rey  ,Ihr  wärt 
für  einen  König  gut.‘  So  sagt  der  Liebende  zur  Geliebten,  und  er  ist 
selbst  ein  König.  Ja  er  behauptet  (Diez  S.  24) :  nur  in  ihrer  Nähe  zu  sein, 
mache  ihn  so  glücklich,  dass  er  mit  keinem  Könige  oder  Infanten  tausche. 
Und  der  Sohn  dieses  Königs,  Dom  Pedro,  sagt  (Diez  S.  23):  er  schätze 
die  Gunst  seiner  Dame  höher  als  König  oder  Königssohn  oder  Kaiser  zu 
sein  —  und  er  ist  Königssohn. 

jedenfalls  —  bemerkt  Diez  —  ist  es  sowohl  bei  Dionys  wie  bei 
Pedro  eine  nichts  entscheidende  Floskel  .  .  .  Etwas  schalkhaftes  liegt  aber  9) 
doch  darin,  dass  Pedro  gerade  den  Königssohn  einmischt.1 

Die  Stellen  sind  nicht  alle  von  einer  Art.  Die  Äusserung  Pedros 
könnte  mit  MF.  5,  37  verglichen  werden,  wie  es  Diez  a.  a.  0.  thut.  Aber 
wer  einer  Dame,  der  er  dient  ( que  servo  e  servirey ),  versichert,  sie  wäre 
für  einen  König  gut,  der  will  nicht  selbst  für  einen  König  gelten.  Auch 
mit  einem  Könige  tauschen  kann  nur  wer  kein  König  ist. 

Und  wenn  im  Munde  Dionys’  dergleichen  Vorkommen  kann,  obgleich 
er  ein  König  ist ;  so  kann  auch  Heinrich,  obgleich  er  ein  König  ist,  singen : 

,In  der  Nähe  der  Geliebten  hin  ich  ein  Herrscher;  ich  höre  auf  es  zu 
sein,  wenn  ich  mich  trenne  von  ihr.4 

Beide  gebrauchen  eine  nicht  von  ihnen  erfundene  Phrase,  mit  der  sie 
gleichsam  aus  ihrem  Stande  heraus  und  in  die  Reihe  der  gewöhnlichen 
Sänger  eintreten. 

Jene  portugiesische  Poesie  ist  ein  Ableger  der  provenzalischen.  Bei 
den  Troubadours  aber  wird  die  Wendung,  welche  den  Besitz  der  Geliebten 
mit  dem  Besitze  eines  Königsthums  vergleicht  und  jene  höher  stellt,  häufig 
gebraucht  (Diez  Poesie  des  Troubadours  S.  161  f.).  Und  Diez  hat  nach¬ 
gewiesen  (ibid.  S.  236),  dass  sie  in  die  französische,  deutsche  und  italienische 
Minnepoesie  übergegangen  ist.  Haupt  vervollständigt  die  deutschen  Bei¬ 
spiele,  welche  insbesondere  die  Leiche,  jene  grossen  Sammelstellen  für 
Liebesfloskeln,  reichlich  liefern.  Hinzufügen  kann  man  Parallelen  aus  der 
mittellateinischen  Dichtung,  z.  B.  Mones  Anzeiger  7  (1838),  287  ff.  Nr.  23,  25: 

Dum  contemplor  Hierum , 
dum  recordor  uberum, 
dum  illi  commisceor 
semel  atque  Herum, 
transscendisse  videor 
gazas  regum  veterum. 

Daraus  nachgeahmt,  schwerlich  Vorbild  dafür,  Nr.  21,  25: 

Dum  contemplor  oculos 
instar  duum  siderum 
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et  labelli  flosculos 
dignos  ore  superUm , 

10)  transscendisse  videor 

gazas  regum  veterum , 
dum  semel  commisceor 
et  Herum. 

Die  Vergleichung  kann  zur  Identificirung  werden.  ,Der  beglückte 
Liebhaber  steht  höher  als  ein  König4 :  davon  ist  nicht  weit  zu  dem  Gedanken : 
,er  steht  ebenso  hoch  als  ein  König4  und  weiter:  ,er  ist  ein  König.4  So 
heisst  es  Nr.  31,  33 :  und  die  Stelle  ist  der  fraglichen  beim  , Kaiser  Heinrich4 
ähnlicher  als  irgend  eine  andere  mir  bekannte: 

haec  si  sola  mihi  datur 
cui  me  prorsus  dedi , 
mihi  Roma  subiugatur , 
subiugantur  Medi. 

Es  ist  also  ein  traditioneller  Gedanke,  der,  wie  wir  sahen,  auf  die 
portugiesischen  Könige  wirkte  und  sie  zur  Nachahmung  reizte.  Einer  analogen 
Einwirkung  unterlag  Kaiser  Heinrich  als  Dichter,  nach  dem  Zeugnisse  der 
Sammelhandschrift  mhd.  Lyriker,  auf  welcher  B  und  C  beruhen.  Entweder 
hafteten  jene  Phrasen  in  seiner  von  Macht,  Herrschaft  und  Grösse  erfüllten 
Phantasie  besonders  stark  und  er  wandte  sie  unwillkürlich  an  ohne  Gefühl 
für  das  LTnpassende  einer  solchen  Vermischung  von  Wirklichkeit  und  Metapher. 
Oder  er  hat  sie  gerade  mit  Absicht  gebraucht,  entweder  schalkhaft,  wie 
Diez  von  Dom  Pedro  vermuthet,  oder  affectvoll :  ein  Herrscher  oder 
künftiger  Herrscher  fühlt  sich  als  Machthaber  nur  bei  der  Geliebten,  nur 
durch  die  Geliebte ! 

Charakteristisch  für  Heinrich  ist  es  gewiss,  dass  auch  im  Liebeslied 
seine  Gedanken  unaufhörlich  um  die  Krone  schweifen.  Kein  anderer 
Dichter  hat  auf  so  geringem  Raume  so  viel  von  Königthum  und  Herrscher¬ 
macht  geredet.  Und  ich  zweifle  doch,  ob  ein  anderer  Dichter  hätte  sagen 
können  e  ich  mich  ir  verzige ,  ich  verzige  mich  e  der  kröne.  An  allen  Parallel¬ 
stellen,  so  viele  ihrer  angeführt  werden,  ist  es  vollkommen  deutlich,  dass 
der  Mann,  der  die  Geliebte  höher  als  ein  Königreich  schätzt,  kein  König¬ 
reich  besitzt.  Hier  nicht.  Würde  es  im  Munde  eines  gewöhnlichen  Menschen 
l:L)  nicht  vielmehr  heissen:  ich  verzige  mich  e  einer  kröne ?  Er  hätte  mit  dem 
unbestimmten  Artikel  zugleich  seinen  letzten  Dactylus  gefüllt.1) 

*)  Müllenhoff,  dem  ich  die  Hauptpunkte  der  obigen  Argumentation  mittheilte,, 
schreibt:  ,Was  mich  namentlich  bestimmt,  mich  Ihnen  anzuschliessen,  ist  nicht 
so  sehr  der  bestimmte  Artikel  der  kröne  (s.  Haupt  S.  227  darüber),  als  die  dritte 
Zeile  der  letzten  Strophe,  die  mir  immer  eine  crux  und  eigentlich  gänzlich 
unverständlich  gewesen  ist  bei  der  Haupt’schen  Ansicht.  Bei  Ihrer  Ansicht  ist 
sie  ganz  klar  und  einfach.4 
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Die  vierte  Strophe  ist  merkwürdig  unlogisch.  ,Ihr  dürft  mir’s  glauben,  — 
sagt  der  Dichter  —  ich  könnte  manchen  lieben  Tag  verleben,  wenn  auch 
niemals  eine  Krone  käme  auf  mein  Haupt:  was  ich  mir  ohne  sie  nicht 
zutraue.1  Also:  wenn  ich  die  Geliebte  habe,  so  brauche  ich  keine  Krone; 
wenn  ich  die  Geliebte  nicht  habe,  dann  empfängt  die  Krone  Wert.  Diesen 
Gedanken  erwartet  man.  Aber  die  Vorstellung  eines  möglichen  Verlustes 
weckt  die  Gedankenreihe  der  zweiten  Strophe  wieder  auf:  mit  ihr  ein 
König,  ohne  sie  traurig  und  arm  und  —  um  den  äussersten  Gegensatz 
eines  thronenden  Herrschers  anzuführen  —  geächtet  und  excommunicirt. 

Wir  haben  also  ein  vierstrophiges  —  oder,  wenn  man  ganz  streng 
sein  will,  ein  dreistrophiges,  mit  einer  weiteren  Strophe  als  Einleitung 
versehenes  —  sehr  charakteristisches  Gedicht  von  dem  Staufer  Heinrich, 
dem  Sohne  Friedrichs  des  Ersten.  Form  und  Inhalt  sind  wie  wir  sie  erwarten 
müssen:  an  dem  Hofe  Barbarossas  hat  Friedrich,  von  Hausen  gedichtet. 
Dem  conventioneilen  romanischen  Inhalte  entspricht  die  romanische  Form, 
die  daktylischen  Zeilen,  die  aus  dem  zehnsilbigen  Verse  der  Troubadours 
hervorgegangen  sind.  Sie  haben  vier  Hebungen,  nur  die  letzte  Zeile  der 
Strophe  ist  um  eine  Hebung  verlängert.  Der  Bau  dreitheilig  ababccc ,  die 
Reime  bereits  genau.  Hierin  zeigt  sich  Einfluss  Heinrichs  von  Veldeke, 
dessen  Wirkung  auf  süddeutsche  Poesie  Müllenhoff  (Zs.  14,  142)  mit  Recht 
von  seiner  Anwesenheit  bei  Heinrichs  Schwertleite  zu  Mainz  1184  datirt. 

Mehr  als  dieses  Gedicht  aber  besitzen  wir  nicht  von  Heinrich. 

Denn  ganz  anderen  Character  tragen  die  übrigen  Strophen,  welche 
die  Ueberlieferung  ihm  zuschreibt.  Das  Liederbuch  unter  der  Ueberschrift 
Reiser  Heinrich ,  das  die  grosse  illustrirte  Minnesingerhs.*  des  XIH.  Jahrh.,  12) 
die  Quelle  von  BC,  eröffnete,  muss  etwa  so  beschaffen  gewesen  sein  wie 
XXII  Heinrich  von  Veltkilchen  in  der  Hs.  A:  zwei  sicher  echte  Strophen 
Veldekes  eröffnen  das  letztere,  dann  folgen  zwei  unsichere  und  sechs  sicher 
unechte,  wovon  fünf  dem  Dietmar  von  Aist  gehören.  So  folgen  auf  die  vier 
echten  Strophen  Heinrichs  gleichfalls  vier  unechte,  diese  aber  einem  Ver¬ 
fasser  oder  wenigstens  einer  Schule  gehörig. 

Und  auch  sie  führen  uns  in  die  Nähe  Dietmars  von  Aist.  Wenn  sie 
die  Genauigkeit  der  Reime  (bis  auf  richer :  güetliche  4,  17,  19,  wenn  ich 
das  recht  beurtheile)  vor  ihm  voraus  haben,  so  stehen  sie  ihm  durch  die 
fehlenden  Senkungen  nach.  Die  Stimmung  des  Mannes  ist  weicher  als  beim 
Burggrafen  von  Regensburg,  aber  von  dienest  ist  noch  nicht  die  Rede,  und 
die  Frau  rühmt  den  Mann.  Die  dritte  Strophe  erinnert  an  den  Abschied 
in  Dietmars  Tagelied.  Die  Frau  sucht  in  der  vierten  Strophe  ihre  Ab¬ 
hängigkeit  von  dem  Manne  durch  ein  Gleichnis  auszudrücken,  wie  um¬ 
gekehrt  Dietmar  38,  35.  Die  unverholene  Äusserung  der  Sinnlichkeit  4,  20. 

5,  8  wie  beim  Regensburger  und  bei  Dietmar,  während  Kaiser  Heinrich 
nur  sagt:  swenne  ich  bi  der  minneclichen  bin.  Die  Wendung  gegen  die 
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anderen  Frauen,  die  ihr  den  Geliebten  neiden  4,  30,  noch  ganz  alterthiimlich 
wie  in  den  obigen  Frauenstrophen.  Dagegen  kommt  Naturgefühl  gar  nicht 
zum  Ausdruck  wie  in  den  Kürnbergsliedern.  Einzelheiten,  die  sich  sonst 
vergleichen  lassen,  sind  kaum  vorhanden;  der  aller  liebeste  man  4,  36  ( der 
aller  beste  man  38,  7)  verendet  4,  28  (vergl.  ende  bei  Dietmar  §.  7)  und 
ähnliche  kommen  nicht  in  Betracht. 

Die  Metra  setzen  die  Entwicklung  der  Waisenform  und  die  erste, 
zweite,  vierte  Strophe  (wenn  ich  die  letztere  richtig  auffasse)  speciell  die 
Kürnberges  wise  voraus,  nur  dass  überschlagende  Reime  hinzugekommen 
sind.  Der  Hiatus  ist  vermieden  wie  bei  Dietmar,  wenn  meine  Vorschläge 
für  die  vierte  Strophe  Billigung  finden.  Jede  Strophe  ist  vermuthlich 
ein  Gedicht. 

Die  ältesten  Liederbücher  einzelner  Dichter,  die  wir  haben,  sind 
chronologisch  geordnet.  Wenn  wir  das  auf  Kaiser  Heinrich  anwenden,  so 
müsste  er  gewaltig  zurückgeschritten  sein.  Aber  vielleicht  verhält  es  sich 
13)  in  diesem  Falle  anders?  Vielleicht  sind  die  Producte  einer  früheren  Ent¬ 
wicklungsepoche  hier  in  den  Anhang  verwiesen? 

Wir  werden  Dietmar  von  Aist  näher  betrachten.  Er  ist  so  sehr  eine 
Übergangsgestalt,  dass  man  zweifeln  kann,  ob  alles  ihm  Zugeschriebene 
auch  wirklich  von  ihm  herrührt.  Aber  so  starke  Gegensätze,  wie  zwischen 
den  vier  ersten  und  den  vier  letzten  Strophen  Kaiser  Heinrichs,  finden 
sich  bei  ihm  nicht. 

Wenn  wir  von  Kaiser  Heinrich  Gedichte  hätten  aus'  der  Zeit  vor  der 
romanischen  Einwirkung,  so  wären  sie  die  einzigen  ihrer  Gattung ;  denn  für 
die  rheinische  Poesie  sind  Hausen  und  Veldeke  unsere  Anfänge.  Was  ihnen 
vorausliegt  kennen  wir  nicht,  wir  können  höchstens  darauf  schliessen  aus 
ihnen  selbst.  Man  vergleiche  einmal  die  ältesten  Gedichte  (MF.  48,  23  ff. 
48,  32  ff.)  Friedrichs  von  Hausen,  dessen  Schule  (nach  Müllenhoff  Zs.  14, 
142)  jedenfalls  noch  in  die  siebziger  Jahre  fällt,  mit  den  hier  vorliegenden. 
Wenn  Friedrich  von  Hausen  in  seinen  Anfängen  so  dichtete,  ist  es  möglich, 
dass  denn  der  junge  Heinrich  sich  zuerst  in  der  Art  des  Dietmar  von  Aist 
vernehmen  liess  ?  Alles,  was  wir  von  der  Entwicklung  unserer  Lyrik  wissen, 
widerspricht  auf  das  entschiedenste1) 

Wir  besitzen  mithin  nur  e  i  n  Lied  von  dem  Kaiser  Heinrich,  und  die 
naheliegende  Vermuthung,  dass  uns  andere  verloren  seien,  ist  mindestens 
überflüssig.  Hätte  es  solche  gegeben,  so  würde  man  sie  sorgfältig  bewahrt 
haben.  Und  wäre  Heinrich  ein  professionsmässiger  Dichter  gewesen,  so 


*)  Ich  glaube  nicht,  dass  die  ganze  Frage  hiermit  abgeschlossen  ist.  Ich  will  in 
einer  künftigen  Abhandlung  versuchen,  die  Liedersammlung  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  so  genau  als  möglich  wieder  herzustellen,  welche  unseren  Hss.  JB  und 
C  zu  Grunde  liegt.  Bei  dieser  Gelegenheit  komme  ich  auf  Kaiser  Heinrich  zurück. 
Einstweilen  möchte  ich  nur  das  daktylische  Lied  sicher  für  ihn  gerettet  haben. 
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würden  ihn  die  späteren  Kunstgenossen  in  ihren  literarischen  Stellen  als 
solchen  rühmen. 

Die  genauen  Reime  erlauben  die  Datirung:  nicht  vor  1184.  Aber 
eben  mit  diesem  Jahre  beginnt  Heinrichs  eigene  politische  Thätigkeit, 
innerhalb  deren  sich  schwerlich  Raum  fand  für  eine  von  Poesie  umleuchtete 
Liebesepisode.  Wenn  wir  einen  kalten  gewaltthätigen  Staatsmann  als  Ver-  14) 
fasser  eines  Liebesliedes  kennen  lernen,  so  spricht  die  überwiegende  Wahr¬ 
scheinlichkeit  dafür,  dass  er  es  als  junger  Mensch  gemacht  habe.  Am  ein¬ 
fachsten  sieht  man  darin  einen  Nachklang  jenes  Maifestes  von  Mainz,  auf 
welchem  der  Neunzehnjährige  das  Schwert  nahm.  Die  conventioneilen 
Formen  des  Turniers  wären  nicht  vollständig  gewesen,  wenn  der  junge 
König  nicht  einer  Dame  seine  Huldigungen  erwies.  Und  wenn  je  in  seinem 
Leben  äussere  Anregung  zu  poetischer  Production  vorhanden  war,  so  war 
es  damals.  Er  mag  die  Strophen  im  Juli  oder  August  1184  auf  dem  Wege 
gegen  Polen  (Toeche  S.  33)  gedichtet  und  der  Dame  seines  Herzens  an 
den  Rhein  gesandt  haben. 

6,  5  ,Mr  hat  ein  r  Itter1,  sprach  ein  wip 

f  +  *■  -  ♦ 

Auch  dieses  Gedicht  möchte  der  österreichischen  Schule  zuzuweisen 
und  zunächst  an  Dietmar  von  Aist  anzulehnen  sein.  Der  dienest  ist  bereits 
eingeführt.  Das  Metrum  kann  man  so  entstanden  denken:  sechszeilige, 
stumpfgereimte  Strophe,  Zeilen  von  vier  Hebungen,  stumpfe  Waise  vor  Z. 

1.  2.  6.  Die  Waisen  vor  Z.  1.  2.  dann  durch  überschlagende  Reime  ersetzt. 

Der  Reim  noch  ungenau:  wip  :  zit. 

Dieselbe  Ungenauigkeit  in  dem  folgenden  Gedichte  von  drei  Strophen, 
worüber  §.  10.  Der  Reim  wip  :  zit  gehört  zu  den  letzten  ungenauen,  die 
sich  überhaupt  verlieren.  Er  war  mit  der  ältesten  Technik  des  Minneliedes, 
so  weit  sich  darin  Liebes-  und  Naturgefühl  mischen,  viel  zu  enge  verknüpft, 
als  dass  die  Dichter  leicht  lernen  sollten,  ohne  ihn  auszukommen. 

,  i  .  • 

§.  2. 

Der  Kürenberger. 

Mit  ihm  beschäftigt  sich  meine  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  Bd.  17,  561 — 581.  Ich  versuchte  nachzuweisen,  dass 
die  unter  diesem  Namen  in  C  überlieferte  Sammlung  als  anonym  angesehen 
werden  müsse.  Der  Ton  7,  19  ff.,  die  Nibelungenstrophe,  ist  nach  meiner 
Ansicht  die  8,  5  erwähnte  Kürenherges  wise :  die  Melodie  wurde  von  einem  15) 
Ritter  von  Kürenberg  erfunden.  Dessen  echte  Gedichte  sind  uns  wohl 
sämmtlich  verloren;  wir  müssen  uns  dieselben  volksthümlicher  als  die  er¬ 
haltenen,  mehr  in  der  Art  der  Strophe  MF.  3,  17 — 25  denken. 

Die  pseudo-kürnbergische  Sammlung  enthielt  ursprünglich,  wie  ich 
glaube,  noch  nicht  den  Dialog  8,  9 — 16.  Sie  bestand  aus  14  Strophen, 
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welche,  sieben  auf  einer  Seite,  gerade  ein  Blatt  von  dem  Formate  der 
Nibelungen-Liederbücher  füllten.  Die  neun  ersten  rühren  von  Frauen  her, 
die  fünf  letzten  von  Männern. 

Heinzei  schreibt  mir  über  meine  Argumentation,  betreffend  die  Autor¬ 
schaft  des  Kürenbergers:  ,Ich  kann  hier  nur  zu  einem  non  liquet  kommen 
oder  zu  einer  anderen  Wahrscheinlichkeit.  Das  Gedicht  8,  1  wurde  doch 
von  der  Dame  oder  von  dem  Dichter  in  der  Person  der  Dame  gedichtet, 
um  gesungen,  d.  i.  vorgesungen  zu  werden.  Es  verklingt  ja  auch  nicht  in 
der  Einsamkeit  ihrer  Kammer,  sondern  der  Geliebte  hört  es  und  antwortet. 
Wie  geht  das  zu?  Sie  kennt  ihn  ja  nicht,  sie  weiss  ja  nicht,  wer  es  war, 
der  unter  vielen,  die  sie  nur  hören,  nicht  sehen  konnte,  durch  schönen 
Vortrag  der  Kürenberg’schen  Melodie  ihr  Herz  gewonnen  hat.  Wenn  sie 
diesem  angeblich  Unbekannten  ihr  Lied  doch  vorsingt  oder  Vorsingen  lasst, 
so  liegt  die  Vermuthung  einer  Fiction  sehr  nahe.  Sie  thut,  als  wisse  sie 
nicht  wer  der  Sänger  gewesen,  sie  muss  also  ihr  Lied,  durch  das  sie  ihm 
ihre  Neigung  kundgeben  will,  so  einrichten,  dass  er  aus  den  Angaben  übei 
lenen  Sänger  merkt,  er  sei  gemeint.  Diese  Angabe  ist:  in  Kürenberges  wise, 
gleich  passend,  mag  der  Betreffende  selbst  der  Kürenberg  gewesen  sein 
oder  ein  Anderer,  der  ein  Kürenbergisches  Lied  sang.  Hübscher  freilich, 
wenn  das  erstere  der  Fall  war.  Dass  das  Lied,  das  sie  gehört,  für ^  sie 
bestimmt  gewesen,  ist  nach  ihrer  Ausdrucksweise  ganz  unwahrscheinlich, 
es  gehört  also  nicht  zu  der  Gruppe  8,  1;  9,  29.  Warum  sie  demnach  die 
Kürenberges  wise  gewählt  haben  sollte,  ist  nicht  abzusehen,  und  wir  stehen 

mit  dem  Namen  vollkommen  im  Dunkeln.1 

Dass  das  Lied,  welches  jener  Ritter  nächtlich  sang,  für  die  Dame 
bestimmt  gewesen  sein  müsse,  habe  ich  nicht  behauptet.  Das  Lied  braucht 
16)  ebensowenig  für  die  Dame  bestimmt  gewesen  zu  sein,  wie  das  bekannte 
Lied  Reinmars  für  Walther,  wie  Neidliarts  Lieder  für  seine  Gegner  bestimmt 
waren,  welche  darauf  antworteten.  Ich  folgere  aus  diesen  Beispielen  nur 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Dame,  welche  an  einen  Gesang  in  Kuren¬ 
berges  wise  anknüpft,  dies  in  derselben  Melodie  gethan  haben  werde.  Einen 

stricten  Beweis  dafür  wüsste  ich  nicht  zu  liefern. 

Was  die  Strophe  8,  1  anlangt,  so  will  ich  gerne  glauben,  dass  die 

Dame  nur  so  thut,  als  ob  sie  den  Ritter  nicht  kennte.  Und  ich  muss  auch 
zugeben,  dass  meine  Folgerung  auf  S.  572  nicht  so  vorsichtig  war,  wie  die 
Betrachtungsweise  Heinzeis.  Jedenfalls  kann  man  die  Stelle  so  auffassen, 
wie  er  thut,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  sich  jedermann  der 
Kürenbergischen  Melodie  bedienen  konnte.  Und  dann  bleibt  allerdings 
zweifelhaft,  oh  es  im  vorliegenden  Falle  ein  Anderer  that  oder  der  Kuren¬ 
berger  selbst,  von  welchem  dann  9,  29  herrühren  würde.  Dass  das  letztere 
hübscher  wäre,  kann  ich  nicht  finden;  aber  dies  ist  ja  gleichgiltig. 

Aber  die  Argumentation  von  S.  571  bleibt  bestehen,  sie  wird  bestätigt 
durch  den  specifischen  Charakter  der  Frauen-  und  Männerstrophen.  Lnd 
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dass  die  echten  Lieder  Kürenbergs  anders  ausgesehen  haben  als  die  uns 
überlieferten,  dass  mithin  jener  Ritter  wahrscheinlich  nicht  der  Kürenberger 
war,  scheint  mir  noch  immer  aus  MF.  3,  17  zu  folgen,  wie  ich  es  in  der 
Zeitschrift  S.  580  f.  darlegte. 


§.  3. 

Meinloli  von  Seflingen. 

Die  grosse  illustrirte  Sammlung  des  XIII.  Jahrhunderts,  auf  welcher 
die  Handschriften  B  und  C  beruhen,  schrieb  diesem  Dichter  eilf  Strophen 
zu,  jede  Strophe  ein  selbstständiges  Gedicht;  ihnen  fügte  C  am  Schlüsse 
drei  weitere  hinzu. 

Jenes  alte  Liederbuch  war  nicht  nach  Tönen,  sondern  chronologisch 
geordnet.  Die  Gedichte  sind  in  der  Reihenfolge  überliefert,  in  der  sie  ent¬ 
standen  sein  müssen.  C  hat,  um  die  Töne  auszugleichen,  das  zweite  Gedicht 
(15,  1)  verkürzt  und  ebenfalls  auf  sechs  Reimzeilen  gebracht. 

Nur  einmal  in  der  ersten  Strophe  (I.  MF.  11, 1),  wird  die  Frau  selbst 
angeredet.  Drei  Strophen  sind  Selbstgespräche  oder  an  das  Publicum  ge¬ 
richtet  (II.  15,  1.  VII.  12,  27.  IX.  13,  1).  Ein  Lied  spricht  der  Bote  (III. 
11,  14).  Drei  sind  Gnomen  (IV.  12,  1.  V.  14,  14.  VI.  12,  14);  drei  der 
Dame  in  den  Mund  gelegt  (VIII.  14,  26.  X.  13,  14.  XI.  13,  27). 

Mit  I  (11,  1)  beginnt  offenbar  die  Beziehung.  Der  Dichter  erzählt: 
er  habe  die  Dame  loben  hören,  er  wollte  sie  kennen  lernen,  er  hat  sie 
gesucht,  bis  er  sie  fand.  Ihr  Anblick  täuscht  seine  Erwartung  nicht.  Von 
ihr  geliebt  zu  werden,  wäre  eine  grosse  Auszeichnung,  sie  ist  ein  sehr 
vollkommenes  Wesen.  Ihr  Auge,  ihren  Blick  rühmt  er  besonders. 

H.  (15,  1)  ist  abermals  ein  prisliet ,  offenbar  an  das  Publicum  gerichtet. 
Sofort  weist  der  Dichter  die  Ansicht  ab,  als  ob  sein  Lob  auf  persönlich 
intimen  Beziehungen  beruhe.  Er  will  noch  nicht  einmal  mit  ihr  geredet 
haben  (15,  7).  Aber  feierlich  kündigt  er  den  Entschluss  an,  um  ihrer  Voll¬ 
kommenheit  willen  Alles  zu  thun,  was  sie  gebietet,  d.  h.  ihr  zu  dienen. 

Diesen  dienest  entbietet  er  ihr  durch  einen  Boten  (HI.  11,  14).  Das 
ist  seine  förmliche  Erklärung  ihr  gegenüber.  Sie  hat  ihm  alle  anderen 
Frauen  aus  dem  Sinn  genommen:  ich  verstehe  dies  wörtlich,  er  scheint 
wirklich  andere  Liebeshändel  hinter  sich  zu  haben,  vergl.  11,  4.  13,  35. 
Er  bittet,  dass  sie  seinem  trüren  Abhilfe  gewähre. 

Die  Werbung  wird  fortgesetzt  durch  Sprüche,  in  denen  zunächst  der 
Dichter  von  den  Eigenschaften  eines  rechten  Liebhabers  handelt,  um  an¬ 
zudeuten,  dass  er  selbst  diese  Eigenschaften  besitze,  um  sich  selbst  als 
solchen  Liebhaber  zu  empfehlen.  Die  heimlich  im  Herzen  getragene  sene- 
liche  swcere  erscheint  als  das  Haupterfordernis  (IV.  12,  1).  Aber  schon 
erheben  sich  die  Gedanken  höher  und  die  Wünsche  werden  kühner.  Die 
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Verschwiegenheit  dessen,  der  ein  Mädchen  gewonnen  hat  (nach  Lachmanns 
Conjectur)  ist  das  nächste  Thema  (V.  14,  14).  Und  endlich  klingt  es  wie 
eine  Aufforderung,  rasch  zu  geniessen,  rasch  sich  zu  ergeben,  wenn  in  VI 
18)  (12,  24)  gesagt  wird :  man  sol  ze  liebe  gähen. x)  Schon  gibt  es  etwas  zu 
verhehlen,  die  Aufpasser  treten  in  den  Gesichtskreis  der  Liebenden  und 
erörtert  wird,  wie  man  sie  betrügen  könne.  Noch  ist  der  Dichter  nicht  an 
das  Ziel  seiner  Wünsche  gelangt,  aber  man  sieht  die  Fortschritte,  die  das 
Verhältnis  macht. 

Eine  Trennung  scheint  die  Entwicklung  zu  verzögern.  Die  heimliche 
Trauer  in  VII  (12,  27)  ist  nicht  blos  die  Sehnsucht  des  ohne  Erhörung 
Schmachtenden,  es  ist  auch  die  Sehnsucht  des  Entfernten,  der  den  Tag  des 
Wiedersehens  nicht  erwarten  kann. 

Aber  die  Entfernung  des  Geliebten  reift  die  Empfindung  der  Frau :  . 

VIII  (14,  26)  spricht  ihre  Freude  aus,  dass  er  zurückkehrt,  und  den  Ent¬ 
schluss,  sich  ihm  hinzugeben. 

Diese  Absicht  scheint  sie  ausgeführt  zu  haben.  IX  (13,  1),  ein  Lied 
voll  seltsamer  Reim-  und  Stylkünste  (Z.  6.  8  zallen  z£ten  mir:  gevalle t  s2  A 
mir ;  Z.  10.  13  pfliget  ir  Up:  urnbe  ir  lip  nach  B\  Z.  11 — 13  stürbe  ich: 
wurde  ich  :  würbe  ich;  Z.  4.  5.  7.  ie  —  und  ie),  zeigt  den  Dichter  nicht 
mehr  unzufrieden,  nicht  mehr  sehnsüchtig,  das  trüren  ist  verschwunden; 
die  Verse  bekunden  wachsende  Liebe  und  unverbrüchliche  Anhänglichkeit 
ohne  eine  Spur  von  Klage.  Ein  bestimmterer  Anhaltspunkt  ist  freilich  nicht 
vorhanden,  aber  der  verschwiegene  Dichter  musste  sich  hüten,  etwas  zu 
verrathen.  Die  Worte :  ich  weiz  vil  wol  ambe  waz ,  worin  man  eine  Hin¬ 
deutung  auf  heimliches  Glück  sehen  könnte,  führen,  wie  sie  da  stehen, 
doch  nur  das  Folgende  ein. 

Die  beiden  letzten  Strophen,  der  Dame  in  den  Mund  gelegt,  sollen 
das  Verhältnis  nach  aussen  vertreten,  X  (13,  14)  gegen  die  Aufpasser, 

XI  (13,  27)  gegen  andere  neidische  Frauen.  Die  Dame  bekennt  dort  offen, 
dass  sie  seine  friundinne  sei,  aber  sie  leugnet  den  sinnlichen  Charakter 
des  Verhältnisses.  Hier  deutet  sie  sehr  boshaft  an,  dass  wohl  manche 
andere  seinen  Willen  gethan  habe ;  wenn  eine  solche  ihn  nicht  ohne  Grund 
19)  verloren  und  nun  um  ihn  traure,  so  sei  das  nur  zu  natürlich ;  sie  ihrerseits 
habe  ihnen  nichts  Böses  zugefügt,  als  dass  sie  sich’s  verdiente,  ihm  am 
besten  zu  gefallen. 


1)  Was  12,  18  unstcetiu  friuntschajt  soll,  verstehe  ich  nicht.  Es  wird  von  ihr  gesagt, 
sie  mache  wankelen  muot.  Also:  unbeständige  Freundschaft  macht  unbeständig’? 
Das  ist  doch  unmöglich,  und  Treue  und  Unbeständigkeit  haben  hier  überhaupt 
nichts  zu  thun.  Ein  Wort  ungcehe  ist  allerdings  nicht  nachgewiesen,  aber  Meinloh 
könnte  es  gemacht  und  ungcehiu  friuntschaft  gesagt  haben.  Die  Ungebräuch¬ 
lichkeit  würde  die  Verderbnis  erklären. 
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So  weit  das  alte  Liederbuch.  Hatte  C  aus  anderen  Quellen  noch 
etwas  hinzuzufügen?  An  sich  ist  dies  ganz  möglich.  Aber  auch  unechte 
Vermehrungen  pflegen  am  Schlüsse  der  Liederbücher  aufzutreten. 

Dass  Str.  13.  14  in  C  mit  dreitheiligem  Bau,  mit  fünf-  und  sechsmal 
gehobenen  Versen,  mit  durchweg  reinen  Reimen,  mit  der  Reimordnung 
ababcac ,  beide  Strophen  zu  einem  Gedichte  gehörig,  die  erste  überdies  auch 
unter  Reinmar  in  C  überliefert  und  beide  gewiss  eher  in  Reinmars  als  in 
Meinlohs  Art,  dass  diese  beiden  Strophen  also  nicht  von  Meinloh  herrühren 
können,  ist  unzweifelhaft  und  bereits  im  MF.  bemerkt. 

Mithin  sind  zwei  von  den  drei  in  C  hinzugekommenen  Strophen  un¬ 
echt,  die  äussere  Beglaubigung  der  dritten  C 12  wird  dadurch  sehr  gering, 
und  die  inneren  Gründe  sprechen  mehr  gegen  als  für  die  Echtheit. 

Dass  Meinloh  die  Strophenform  gebraucht,  beweist  nichts.  Die  reinen 
Reime  wollen  wir  nicht  gegen  die  Echtheit  anschlagen,  sie  finden  sich  auch 
III.  IV.  VII.  IX.  X.  XI. :  nur  getan  :  man  und  man  :  getan  in  beiden 
letzteren. 

Aber  chronologisch  könnte  das  Botenlied  die  Stelle  nicht  behaupten, 
an  der  es  steht;  es  müsste  etwa  zwischen  VII  und  VIII  eingefügt  werden 
und  würde  doch  nicht  ganz  dahin  passen.  Der  sonst  mehrfach  gebrauchte 
Terminus  in  Z.  12.  13  ( e  er  an  dinem  arme  so  rekte  güetliche  gellt ),  vergl. 

MF.  4,  19.  17,  2  (3,  11.  34,  12)  kommt  bei  Meinloh  nicht  vor,  der  dafür 
constant  nähe  bi  geligen  verwendet  (15,  8.  14,  34.  13,  22),  welches  wiederum 
den  anderen,  älteren  Liederdichtern  fremd  ist.  Entscheidend  scheint  mir 
das  hier  sich  aufdrängende,  bei  Meinloh  ganz  fehlende  Naturgefühl:  die 
höchst  formelhafte  Ankündigung  der  Jahreszeit,  der  Hinweis  auf  den  nahen 
Sommer.  Auch  stylistich  bietet  das  Gedicht  Eigenthümlichkeiten :  die  rheto¬ 
rische  Frage  in  Z.  3.  4  und  die  Verwendung  derselben,  um  eine  Spannung 
zu  erregen,  welche  sich  sofort  löst,  wie  auch  im  Eingänge  die  Boten  des 
Sommers  erst  überraschend  hingestellt  und  in  der  nächsten  Zeile  erklärt 
werden.  Selbst  der  Kunstcharakter  ist  leise  verschieden.  Der  Bote  blickt  20) 
zurück  auf  seinen  Weg,  er  hat  Blumen  gesehen,  andere  Boten,  die  ihm  be¬ 
gegneten,  Boten  des  Sommers,  wie  er  ein  Bote  des  Dichters  ist.  Der 
Dichter  ist  ein  Ritter,  er  ist  jüngst  von  der  Dame  geschieden  und  hofft 
auf  Gewährung  bei  der  herannahenden  Sommerzeit.  Wir  haben  da  einen 
viel  grösseren  Reichthum  thatsäehlicher  Beziehungen,  Motive  aus  der  Wirk¬ 
lichkeit,  bestimmte  Situation:  Alles,  was  bei  Meinloh  bis  zu  schattenhafter 
Ahnung  schwindet,  wie  wir  denn  12,  27  ff.  kaum  wissen,  ist  er  getrennt 
von  der  Geliebten  oder  nicht.  Die  Bewegung  des  Gedankens  scheint  mannig¬ 
faltiger,  freier,  lebender  als  in  Meinlohs  etwas  eintöniger,  blasser  und  ab- 
stracter  Ideenwelt. 

Demnach  würde  ich  es  für  unvorsichtig  halten,  diese  mindestens 
höchst  zweifelhafte  Strophe  in  das  Material  aufzunehmen,  aus  welchem 
unsere  Vorstellung  von  dem  Dichter  sich  bilden  soll. 
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Meinloh  verlässt  die  Tradition  des  deutschen  Minneliedes  und 
stellt  sich  auf  den  Boden  einer  neuen  Reflexion,  die  ihre  einheimische 
Vorbereitung  und  Anknüpfung  höchstens  in  der  Gnomik  der  Fahrenden 
findet  (vergi.  Sätze  wie  14,  24  f.  er  ist  unnütze  lebende ,  der  allez  sagen  wil 
daz  er  weiz ;  auch  etwa  12,  20  man  sol  ze  liebe  gäben ;  bei  12,  18  ungcehiu 
frümtschaft  machet  wankelen  muot  schwebt  die  Analogie  von  Redeformen 
vor  wie  7,  19  leit  machet  sorge ,  vil  liebe  wünne ,  vergi.  auch  137,  5  f.). 

Zwar  bleiben  seine  Gedichte  noch  einstrophig  und  er  erlaubt  sich, 
dasselbe  Metrum  öfters  zu  verwenden.  Auch  sonst  weiss  seine  Verskunst 
nichts  von  den  späteren  lyrischen  Beschränkungen.1)  Aber  er  gebraucht 
doch  schon  drei  Töne,  und  es  ist  ein  anderer  Geist  eingezogen  in  die  alt¬ 
übliche  Form  der  Gelegenheitspoesie. 

Meinloh  sucht  mit  bewusster  Absicht  zu  zeigen,  dass  er  ein  regel¬ 
mässiges  Minneverhältnis  in  der  Gestalt  des  , Dienstes4  durchzuführen  ver¬ 
stelle.  Er  bemüht  sich,  ein  richtiger  Liebhaber  (14,  19  guot  frouwen  trüt) 
zu  sein,  und  lässt  sich  von  der  verehrten  Dame  das  Zeugnis  ausstellen 
21)  (14,  37),  wie  wol  er  frouwen  dienen  kan!  Theoretisch  entwickelt  er,  was 
dazu  gehört,  und  das  Conventionelle  darin  tritt  scharf  hervor.  Aber  alle 
Spitzfindigkeit,  alle  Dialektik,  alles  Geistreiche  liegt  ihm  noch  fern.  Die 
Weichheit  der  Seele  ist  nur  äusserlich  angenommen.  Er  ist  ein  Mann,  wie 
sie  in  den  Kürenbergsstrophen  erscheinen,  nur  mit  dem  modischen  Firniss 
des  trürens  und  der  seneden  swcere  überzogen.  Erst  in  IX  glaubt  man  den 
Anaphern  und  Hyperbeln  und  dem  Reimschmuck  anzufühlen,  dass  das 
Glück  seine  Seele  in  wahrhaften  Schwung  und  aufrichtige  Erregung  ver¬ 
setzt  hat.  Und  ebenso  ehrlich  klingt  der  Zorn  des  zehnten  Gedichtes,  und 
im  letzten,  wo  es  galt,  im  Namen  der  Dame  ihre  Empfindungen  im  Gegen¬ 
sätze  zu  anderen  Frauen  zu  schildern,  die  sie  beneiden,  da  greift  er  auf 
die  alten  Wendungen  zurück,  welche  gewiss  die  Frauen  selbst  für  dieses 
Verhältnis  ausgebildet  hatten  und  wovon  denn  auch  andere  volksthümliche 
Dichter  Gebrauch  machten.  Er  lässt  sie  sagen  (13,  27):  Mir  erwelten  miniu 
ougen  einen  kindeschen  man:  daz  nident  ander  frouwen ;  vergi.  37,  13,  ich 
erkös  mir  selbe  einen  man ;  den  erwelten  miniu  ougen .  daz  nident  schoene 
frouwen  (4,  30  daz  nident  ander  vrouwen).  Daran  schliesst  sich  in  beiden 
Gedichten  der  gegensätzliche  Gedanke  ,ich  habe  ihnen  nichts  gethan4,  der 
nur  jedesmal  verschieden  ausgedrückt  und  verschieden  gewendet  wird:  13, 
30  ich  hän  in  anders  niht  getan ;  37,  17  jo  engerte  ich  ir  deheiner  trütes 
niet.  Meinloh  fährt  fort:  wan  ob  ich  hän  gedienet  daz  ich  diu  liebeste  bin 
(die  pronominale  Beziehung  lässt  Meinloh  gerne  aus,  hier  7m,  wie  11,  19 
ir) ;  vergi.  4,  8  got  wizze  (Meinloh  13,  23  weiz  got)  wol  die  wärheit  daz  üme 


9  Über  Meinlohs  Metrik  liegt  mir  eine 
(am  kais.  Lyceum  in  Strassburg)  vor, 
und  gefördert  hat. 


Untersuchung  von  Herrn  Johannes  Rudolph 
welche  meine  eigene  Auffassung  berichtigt 
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diu  holdeste  bin.  In  derselben  anonymen  Strophe  nennt  die  Frau  ihren 
gesellen ,  eine  Bezeichnung,  welche  Meinloh  schon  vermeidet,  einen  kindeschen 
man  (4, 10),  was  Meinloli  hier  XI  und  VIII  (14,  35)  anwendet.  Aber  gerade 
hier  kommt  auch  der  alte  männliche  Pferdefuss  zum  Vorschein ;  der  Dichter 
kann  es  nicht  lassen  (wie  der  in  10,  17  f.)  sich  seiner  Erfolge  bei  Damen 
zu  rühmen  (13,  35  f.). 

Meinlohs  Sprachschatz  ist  nicht  reich  und  seine  Gedankenproduction 
nicht  mannigfaltig.  Das  ouge  z.  B.  kommt  in  verschiedenen  Wendungen 
innerhalb  der  elf  Strophen  fünfmal  vor  (11,11.  12,  33.  39.  13,  27.  15,  9), 
die  tugent  desgleichen  fünfmal  (11,  3.  20.  13,  10.  14,  23.  32).  Die  neue 
Welt  ist  eng  und  klein  und  man  hat  sie  eben  erst  betreten,  ihr  innerer  22) 
Beiclithuin  ist  noch  unerschlossen,  die  Fülle  synonymer  Bezeichnungen  für 
ein  Gefühl,  für  eine  Situation  ist  noch  nicht  entdeckt.  Sie  mag  schon  vor¬ 
handen  sein  und  bereit  liegen,  aber  das  Gold  ist  noch  ungemünzt,  der 
Einzelne  kann  es  nicht  mit  Leichtigkeit  ausgeben,  auch  wenn  er  es  hat. 

Oft  kehrt  in  demselben  Gedichte  dasselbe  Wort,  derselbe  Gedanke 
wieder:  I.  11,  5  gesehen ;  13  sehen ;  II.  15,  9  sähen ;  13  sach  (VII.  12,  33 
sach\  39  siht ;  XI.  13,  39  sihe).  Ferner  II.  15,  1—4  gleich  11 — 14;  III.  11, 

14  enhiutet ;  21  enhiut.  In  IV.  12, 1. 2  und  9. 10  ein  analoger  Gedanke  in  analoger 
Wendung  ( semeltchen  aus  dem  vorangehenden  werden ,  alsus  aus  dem  vor¬ 
angehenden  biderber  zu  verstehen);  12,  1.  13  werden  wiben ;  12,  7.  11 
herze.  Auch  in  V  am  Schlüsse  der  Anfangsgedanke  wiederholt  und  11,  19 
irüt ;  20  hinten.  VI.  inne  werden  12,  16.  22.  ungwhiu ?  gäben  18.  20.  VIII. 
komen  14,  28.  36.  IX.  gevallen  13,  4.  8.  Fast  möchte  man  vermuthen,  dass 
künstlerische  Absicht  dahinter  stecke. 

Wenn  also  der  Wortschatz  nicht  gross  ist,  so  leidet  die  Syntax  doch 
keineswegs  an  Eintönigkeit.  Die  lose  aneinander  gereihten  Sätze  des  ersten 
Gedichtes,  jeder  Satz  ein  Langvers  oder  auch  nur  eine  Waise,  hat  Meinloh 
bald  verlassen.  Man  vergleiche  ausgebildetere  Perioden  wie  II.  15,  5 — 10; 

V.  14,  14—21;  XI.  13,  35—39. 

Der  geistige  Gehalt  seiner  Strophen  lässt  sich  von  einem  Punkte  aus 
umfassen  und  auf  gewisse  Gruppen  bringen,  welche  ihrerseits  bestimmten 
sprachlichen  Erscheinungen  entsprechen. 

Preis  der  Geliebten  (oder  im  Munde  der  Dame  des  Geliebten).  Sie  ist 
eine  edeliu  frouwe  12,  31.  Der  Dichter  hat  sie  loben  gehört  11,  1 ;  sie  ist 
guot  ze  lobenne  12,  35.  Sie  ist  der  besten  eine  11,  9  (was  die  Form  eine 
anlangt,  so  vergl.  Rugge  106,  33  dekeine  im  Reim  auf  eine  scheine  meine). 
Gehäufte  Adjectiva :  schcene  unde  biderbe ,  dar  zuo  edel  unde  guot  (15,  1.  2), 
und  nochmals  (15,  11.  12)  sist  edel  und  ist  schcene,  in  rehter  mäze  gemeit , 
auch  anderwärts  (13,  7)  ie  schoener  und  ie  schoener.  Sie  ist  scelec  zallen 
eren  13,  9.  Sie  hat  keine  Fehler  an  sich  12,  35.  Von  speciellen  körper¬ 
lichen  Vorzügen  wird  nur  der  Augen  gedacht,  aber  auch  nicht  sowohl  der 
Schönheit  als  des  freundlichen  Blickes  wegen  (11,  13).  Und  die  Freundlich-  23) 
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keit,  die  massvolle  Heiterkeit,  das  in  rehter  mäze  gemeit  (s.  Haupt  zu 
Neidhart  17,  2)  ist  liier  wohl  die  Hauptsache.  Sie  ist  ein  Theil,  ja  der 
wichtigste  Theil  des  guten,  gebildeten,  feinen  Benehmens,  welches  Meinloh 
wiederholt  hervorhebt:  15,  4  der  zimet  wol  allez  daz  si  tuot\  15,  13  ichn 
sach  nie  eine  frouwen  diu  ir  Up  schöner  künde  Mn ;  12,  33  ichn  sach  mit 
minen  ougen  nie  haz  gebären  ein  wip.  Man  blickt  in  eine  Zeit,  für  welche 
die  Feinheit  der  Lebensformen  neu  aufgeht.  Zusammengefasst  werden  die 
weiblichen  und  männlichen  Vorzüge,  die  man  bewundert,  in  dem  Worte 
tugent ,  wofür  die  Belege  oben:  Gegensatz  unnütze  lebende  14,  24.  Adjec- 
tivisch  biderbe :  von  der  Frau  15,  1;  vom  Manne  12,  9.  Desgleichen  wert 7 
nur  neben  wip  12,  1.  13.  Gegensatz  unkiuschez  herze  12,  9.  Das  Wort 
hövesch  (Dietmar  33,  35 ;  Veldeke  57,  34)  gebraucht  Meinloh  nicht. 

Die  Wirkung  so  vortrefflicher  Eigenschaften  auf  die  Empfindung  und  das 
Verhalten  des  Liebenden  und  der  Geliebten.  Die  Dame  ,gefällF  dem  Dichter,  er 
sieht  sie  als  einzig  an  ( ichn  sach  nie  u.  dgl.  Wendungen),  sie  ist  ihm  als  der  Up 
(11,  15.  12,  32),  sie  hat  ihm  alle  andern  Frauen  aus  seinem  muote  weg¬ 
genommen,  so  dass  er  an  sie  gedanke  niene  hat.  Sie  hat  ihm  beinahe  um¬ 
gewendet  ( bekeret ,  vergl.  keren  13,  33)  sin  unde  leben  11,  22:  nämlich  er 
gibt  fröude  auf  und  tauscht  trüren  ein  11,  25;  trüren  mit  gedanken  12,29; 
seneliche  swcere  12,  6.  Ebenso  , hoher  MutlT  (min  muot  sol  aber  höhe  stän ) 
und  trüren  und  leit  der  Frau  14,  27.  29.  30  (vergl.  unfrcdichen  stän  13,  39). 
Andere  Synonyma  werden  nicht  gebraucht,  das  Herz  als  Sitz  der  Empfin¬ 
dung  nur  12,  7,  14,  30  erwähnt.  Der  Zustand  des  trürens  bedarf  Abhilfe, 
welche  nur  die  Frau  gewähren  kann  (11,  21.  12,  30).  Der  Mann  ist  getiuret 
durch  ihre  Liebe  {lieg  haben  11,  8;  minne  12,  14;  staste  minne  14,  33; 
friuntschaft  12,  18;  liebe  Liebesfreude  12,  20;  triuten  14,  20).  Er  wirbt 
um  sie  (12,  15.  13,  13),  ist  ihr  holt  (13,  1.  12,  13)  und  dient  ihr  (dienen 
12,  1.  9.  13,  3.  14,  37.  dienest  11,  14.  Synonym  15,  15  ff.).  Er  bewahrt  ihr 
, Treue1  (12,  12:  Gegentheil  wankelen  muot  12,  19).  Dafür  gibt  sie  solt  (12, 
10),  nennt  sich  seine  friundinne  (13,  21)  und  , verdient  sich1  ( gedienet ), 
dass  sie  ihm  die  Liebste  ist  (13,  31).  Das  Verhältnis  muss  unbedingt 
24)  heimlich  gehalten  werden,  das  ist  die  Hauptpflicht  des  Liebhabers  (12,  7. 
14,  16.  22),  vergl.  das  Liedchen  Tougen  minne  diu  ist  guot  (MF.  3,  12  ; 
oben  §.  1).  Angefeindet  werden  die  Liebenden  von  den  merkceren  (14,  17. 
12,  21.  13,  14)  und  von  eifersüchtigen  Frauen  (13,  29). 

Aber  ich  will  nicht  die  ganze  Liebesterminologie  Meinlohs  zusammen¬ 
stellen,  es  kommt  mir  nur  auf  einige  Folgerungen  an. 

Ich  habe  gesagt :  Meinloh  reflectirt.  Den  Inhalt  dieser  Reflexion  können 
wir  jetzt  bestimmt  angeben. 

Meinloh  liebt.  Er  gibt  sich  Rechenschaft  über  den  Zustand,  in  dem 
er  sich  befindet,  und  über  die  Vorzüge  der  Geliebten,  welche  ihn  darein 
versetzen.  Aber  er  gibt  sich  auch  Rechenschaft  über  diesen  ursächlichen 
Zusammenhang  selbst.  Er  hat  daher  fortwährend  zu  motiviren :  zu  moti viren, 
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warum  er  liebt,  warum  er  traurig  ist,  warum  er  dienen  will.  Das  Ver¬ 
hältnis  von  Ursache  und  Wirkung,  von  Grund  und  Folge  in  seinen  ver¬ 
schiedenen  sprachlichen  Gestaltungen  und  Erscheinungsformen  spielt  daher 
eine  grosse  Rolle  in  seinem  Styl:  I.  11,  1.  2  dö-dö ;  3  durch ;  10  von 
schulden;  II.  15,  5  umbe  dciz  .  .  .  ivan  daz  (Zurückweisung  eines  falschen 
Motivs,  Hervorhebung  des  wahren);  15,  15  durch  daz\  III.  11,  20  folgerndes 
nu\  24  dur  dinen  willen;  VII.  12,  35  des\  38  durch  ir  willen ;  VIII.  14, 
28  wem ;  29  von  dem  (vergl.  32  mich  heizent  sine  tugende  daz  ich  .  .  .) ;  IX. 
13,  2  umbe  waz;  X.  13,  16  dne  schulde ;  XI.  13,  37  von  schulden. 


Aber  Meinloh  lebt  nach  einem  bestimmten  Ideal,  er  will  ein  rechter 
Liebhaber  sein.  Er  misst  seine  und  Anderer  Handlungen  nach  den  ihm 
geläufigen  Vorstellungen  von  Recht  und  Unrecht.  Er  gibt  Maximen,  in  denen 
für  gewisse  einzelne  Fälle  Regeln  aufgestellt  werden,  und  er  fragt,  ob  man 
ihm  oder  Anderen  aus  gewissen  Handlungen  und  Gesinnungen  einen  Vor¬ 
wurf  machen  könne  oder  nicht. 

Zu  allen  diesen  Zwecken,  insbesondere  in  den  Gnomen,  bietet  sich, 
wie  bei  Spervogel,  die  Form  des  hypothetischen  Satzes  als  die  bequemste 
dar.  Daher  die  verschiedenen  durch  so,  swer ,  swelhiu ,  der ,  ob  ein¬ 
geleiteten  oder  auch  eonjunctionslosen  Vordersätze,  denen  Nachsätze  mit 
so  oder  einem  Demonstrativum  folgen.  Den  möglichen  und  wirklichen  Fällen 
reihen  sich  künftige  an,  wie  12,  39,  und  unmögliche,  welche  in  gesteigerter  25) 
Empfindung  statuirt  werden:  13,  11  stürbe  ich  nach  ir  minne  u.  s.  w.  13, 

24  stcechens  uz  ir  ougen ,  mir  rätent  mine  sinne  an  deheinen  andern  man; 
vergl.  Machiavells  Clitia  II.  3  (das  Original  ist  mir  nicht  zur  Hand)  in  der 
Übersetzung  von  Mylius  (Beytr.  z.  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters 
S.  321)  und  er  wird  sie  heiraten 7  wenn  du  dir  auch  die  Augen  auskratzest.  Die 
drei  letzten  Gedichte  Meinlohs  IX— XI  schliessen  mit  derselben  Redeform. 

Wenn  oben  mit  Recht  gesagt  wurde,  dass  Meinlohs  Reflexion  noch 
nicht  bis  zur  Spitzfindigkeit  gediehen  ist,  so  stimmt  dazu,  dass  die  Con- 
junctionen  des  Gegensatzes  bei  ihm  gänzlich  fehlen.  In  den  Antithesen 
äussert  sich  die  Spitzfindigkeit  späterer  Lyriker  am  meisten.  Meinloh  hat 
den  Gegensatz  (ich  lebe  stolzliche  .  .  .  ich  trüre  mit  geclanken  12,  27.  29),  aber 
er  bezeichnet  ihn  nicht.  Die  Freude  daran  ist  ihm  noch  nicht  aufgegangen. 

Die  Blindheit  und  einseitige  Coneentration  des  vielleicht  künstlich 
und  absichtlich  gesteigerten  Affectes  macht  sich  geltend,  wenn  Meinloh 
sehr  häufig  zur  unbedingten  und  superlativischen  Redeweise  greift.  Jedes 
al  und  jedes  niemen  gehört  hierher.  In  I.  11,  9  ist  die  Dame  noch  der 
besten  eine.  In  II  hebt  sie  sich  schon  über  alle  andern  hinaus:  15,  13  ichn 
such  nie  eine  frouwen  diu  ir  Up  schöner  künde  lidn ;  vergl.  15,  4  der  zimet 
wol  allez  daz  si  tuot.  In  III.  11,  17  sind  ihm  elliu  andriu  wip  benomen 
uz  sinem  muote.  Er  hat  um  ihretwillen  eine  ganze  fröude  gar  umbe  ein 
truren  gegeben.  Und  so  weiter. 
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Ich  habe  die  vorstehenden  Bemerkungen,  so  unvollkommen  sie  sind, 
nicht  unterdrücken  wollen.  Die  Syntax  jedes  Schriftstellers  wäre  einer 
erschöpfenden  Behandlung  fähig,  worin  man  die  Formen  seiner  Rede  zu 
begreifen  suchte,  einerseits  aus  der  Natur  der  Gegenstände,  die  er  behan¬ 
delt,  andererseits  aus  der  Art  und  Anlage  seines  Geistes. 

§•  4. 

Der  Burggraf  von  Regensburg. 

Wer  König  Ludwigs  Walhalla  besucht,  der  fährt  von  Regensburg  nach 
Donaustauf.  Auf  einem  kegelförmigen  Felsberge,  dessen  vorspringende 
26)  Massen  die  Häuser  dieses  Marktfleckens  nahe  an  die  Donau  drängen,  werden 
die  Trümmer  der  Burg  Stauf  sichtbar.  Der  Blick  von  oben  trägt  weit  hin 
die  Donau  hinab  längs  der  Vorberge  des  baierischen  Waldes.  Hier  sassen 
im  zwölften  Jahrhundert  die  Minnesänger,  welche  uns  zunächst  beschäf¬ 
tigen  sollen. 

Ich  halte  den  Burggrafen  von  Regensburg  und  den  von  Rietenburg 
getrennt,  wie  sie  uns  in  den  Handschriften  entgegen  treten. 

Die  Überlieferung  (. AC )  stellt  den  Regensburger  unter  die  volks- 
thümlichen  Dichter  oder  Spielleute,  wie  Friedrich  den  Knecht,  Hugo  von 
Mülndorf,  Niuniu;  den  Rietenburger  hatte  die  Quelle  von  BC  zwischen 
Friedrich  von  Hausen  und  Meinloh  von  Seiflingen. 

Bei  jenem  ist  keine  Spur  davon,  dass  der  Mann  in  ein  Dienstver¬ 
hältnis  zu  der  verehrten  Dame  träte:  im  Gegentheil,  diese  bekennt  sich 
dem  Manne  unterthan  (MF.  16,  2).  Beim  Rietenburger  liegt  die  Anschauung 
des  Dienstes  ganz  unzweifelhaft  vor:  18,  12  sit  ich  hem  von  rehter  schulde 
also  wol  gedient  ir  hulde\  18,  23  und  biut  ir  steden  dienest  min\  19,  35  danne 
deich  ir  diene  vil. 

Jener  hat  demgemäss  keinen  Kummer  als  die  Aufpasser  (merheere  16,, 
19),  die  ihn  stören;  dieser  hat  das  conventionelle  Trauern,  die  eonven- 
tionelle  Hoffnung,  das  conventionelle  Werben  um  die  Gunst  der  Geliebten. 
Dort  ist  das  Verhältnis  zwischen  Frau  und  Mann  im  wesentlichen  wie  in 
den  Kürnbergsliedern ;  hier  steht  es  unter  dem  Einflüsse  provenzalischer  Sitte. 

Dort  spielt  die  Natur  herein  zur  thatsächlichen  Bezeichnung  der  Jahres¬ 
zeit,  zur  Bestimmung  der  Situation  (16,  15),  oder  wenigstens  geht  Liebes- 
freude  und  Naturfreude  Hand  in  Hand:  hier  (18,  17.  19,  7)  wird  die  Natur 
mehr  formelhaft  in  elegischer  Weise  verwendet  zu  den  üblichen  Contrasten 
mit  den  Erlebnissen  des  Herzens. 

Dort  hat  die  Liebe  noch  einen  sinnlichen  Charakter,  und  ungescheut 
tritt  er  hervor,  ohne  Umschreibung  wird  von  umfangen  halten  (16,  4), 
heimlich  im  Arm  liegen  (17,  2  f.),  Trost  fürs  Alleinliegen  (16,  15  f.)  geredet. 
Hier  ist  alles  züchtig  verhüllt,  der  Dichter  wagt  seine  Wünsche  nicht 
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geradezu  auszusprechen,  wenn  er  es  thäte,  wäre  er  dorpelich  und  nicht 
hovesch,  wie  Heinrich  von  Veldeke  57,  6.  31.  34. 

Jener  ist  ganz  thatsächlich,  dieser  spinnt  Gedanken  aus.  In  der  Syn-  27) 
tax  des  Regensburgers  leiten  Pronomina  die  Rede  fort,  Personalia  und 
Demonstrativ-Relativa ;  ausserdem  temporale  Bezeichnungen  wie  für  daz 
16,  17;  swenne  16,4.  17,  1  (letzteres  allerdings  nicht  mehr  rein  temporal); 
na  16,  23  (auch  nicht  rein  temporal).  Die  verbindende  Conjunction  fehlt 
ganz:  und  16,  12  ist  keine. 

Dagegen  sind  des  Rietenburgers  Gedichte  voll  Wenn  und  Aber,  voll 
Motivirung,  Gegensatz  und  Folgerung:  ob  18,  3.  4.  19,  2;  sit  18,  11.  14. 

19,  7.  17.  27;  wan  18,  15;  doch  18,  20;  noch  19,  12;  so  19,  9.  19.  30. 

Das  verbindende  unde  ist  ihm  unentbehrlich,  wenigstens  vom  dritten  Liede 
an :  18,  18.  23.  28.  19,  21.  23.  29.  36.  Die  motivirende  Redeweise  wird  ihm 
vollständig  zur  Manier,  die  drei  letzten  Gedichte  (Y — VII)  fangen  sämmt- 
lich  mit  sit  an.  Und  ein  Schema  des  Anfangs  stellt  sich  fest,  etwa  so: 
Vordersatz  mit  sit ,  hierauf  ein  Satz  von  mehr  oder  weniger  parenthetischem 
Charakter,  dann  Nachsatz  mit  so.  Im  letzten  Gedichte  dies  noch  etwas  er¬ 
weitert,  im  vierten  schon  vorbereitet:  da  ist  wenigstens  der  parenthetische 
Satz  bereits  vorhanden  18,  26.  Zu  dem  daz  als  Einleitung  des  Aussage¬ 
satzes  (Regensburg  17,  2;  Rietenburg  18,  5.  19,3)  tritt  hier  das  gewähltere 
wie  mit  dem  Conjunctiv  18,  27. 

Das  Vergleichen  der  Geliebten  mit  Anderen,  so  dass  sie  vorgezogen 
und  über  Alle  erhoben  wird,  kommt  dem  Regensburger  gar  nicht  in  den 
Sinn:  beim  Rietenburger  gleich  zu  Anfang  18,  5  (I).  Aber  verglichen  wird 
bei  ihm  noch  mehr:  jetzt  und  früher  II.  18,  10.  III.  18,  i9.  Hypothetisch 
IV.  19,  3.  5  e-e.  Die  anderen  fröhlich,  er  traurig  V.  19,  7  ff  ( also  19,  10). 
Bildliche  Vergleichung  mit  dem  Golde  im  Feuer  und  Vergleichung  des 
späteren  Zustandes  dieses  Goldes  mit  dem  früheren  VI.  19,  22.  25  f.  Und 
wieder  am  Schluss  hypothetisch  senfter  danne  VII.  19,  34  ff.  Die  Methode 
der  Comparation,  bald  so,  bald  so  gewendet,  geht  mithin  durch  alle  seine 
Gedichte. 

Geistreiches  und  Gelehrtes,  wie  Folgerungen  aus  der  bekannten  Natur 
der  Liebe  (18,  25  ff.),  Anwendung  biblischer  Gedanken  (19, 17  ff.),  Schönheit 
und  Güte  dargestellt  als  wegzuräumende  Hindernisse  des  Scheidens  (19, 

27  ff.)  u.  dgl.,  auch  Wort-  und  Reimkünste  wie  18,  14  fro—fröuderi  rieh : 
fröuwen  mich ,  sind  dem  älteren  Dichter  noch  durchaus  fremd,  dessen  vier  28) 
Strophen  wir  nur  bestimmt  linden,  das  Liebesverhältnis  nach  aussen  zu 
vertreten:  Anknüpfung,  Fortschritt,  innere  Entwicklung,  das  alles  entgeht 
uns  und  hat  ihn  zu  Liedern  nicht  begeistert. 

Solche  Beobachtungen  Hessen  sich  noch  weiter  ausdehnen,  wenn  nicht 
das  allzu  geringe  Material  davor  warnte. 

Zu  überschlagenden  Reimen  konnte  ein  und  derselbe  Dichter  wohl 
übergehen,  er  konnte  klingenden  Reim  einführen,  er  konnte  die  Waisen- 


form  aufgeben,  auch  dreitheiligen  Strophenbau  und  freiere  Bemessung  der 
Yerslänge  versuchen. 

Ebenso  wenig  entscheiden  die  Reime.  Beim  Regensburger  ist  die  erste 
Strophe  rein,  sonst  gellt  die  Ungenauigkeit  durch,  er  weit :  went ,  wip  :  sumer- 
zit ,  we  :  entstön.  Beim  Rietenburger,  wenn  es  kein  Zufall  ist,  werden  die 
zwei  letzten  Gedichte  ganz  rein,  und  die  ungenauen  Reime  wie  liep  :  niet 
18,  5  f.  singen  :  gedinge  18,  19  f.  iröst  :  erkos  :  lös  18,  26.  28.  19,  1.  ivip  : 
Up  :  zit  19,  4—6.  zit  :  Up  19,  7.  9  verschwinden. 

Seltsamer  wäre  es,  und  eigentlich  unmöglich,  dass  er  sich  früher  den 
Hiatus  versagt,  später  aber  gestattet  haben  sollte.  Die  Gedichte  des  Rieten- 
burgers  bieten  so  ziemlich  alle  möglichen  Arten.  Ausl,  schwaches  e  vor 
Vocalanlaut:  mere  alliu  19,  4;  schoene  unde  19,  29.  (Den  noch  stärkeren 
Fall  nahtegale  ist  18,  17  wollen  wir  ihm  nicht  mit  Bartsch  gegen  die 
Überlieferung  aufbürden.),  Umgekehrt,  schwaches  e  im  Anlaut  nach  kurzem 
Yocal:  si  erbarmen  19,  2;  nach  langem  Yocal:  nü  endarf  18,  1;  nie  erkos 
18,  28.  Yolle  tönende  Yocale,  mit  Möglichkeit  der  Verschmelzung :  die  ich 

18,  19;  ohne  diese  Möglichkeit  e  ir  19,  5;  si  iemen  18,  5.  Beim  Regens¬ 
burger  nichts  der  Art. 

Und  jener  Übergang  zu  grösserer  Strenge  wäre  um  so  seltsamer,  als 
derselbe  Dichter  sich  auch  in  Bezug  auf  das  Fehlen  der  Senkungen  im 
Laufe  seiner  Entwicklung  grössere  Freiheit  gestattet  haben  müsste.  Der 
Regensburger  hat  nur  ganz  leichte  Fälle  6,  19  merkcere\  17,  2  güetlichen , 
wofür  sogar  güetelichen  möglich  wäre;1)  der  Rietenburger  die  schwereren 

19,  19  golde  gelich ;  18,9  gestüont  min ,  17  nahtegäl  ist ,  27  scelekeit  wcere.  — 

Die  vier  Strophen  des  Regensburgers  sollen  wie  gesagt  alle  das 
Liebesverhältnis,  dem  sie  entsprangen,  nach  aussen  vertreten.  Drei  davon 
sind  der  Dame  in  den  Mund  gelegt.  Besondere  Zartheit  oder  Gefühls¬ 
weichheit  tritt  nirgends  hervor.  Auch  kein  Fortschritt  in  der  Situation  der 
Gedichte.  Sie  könnten  sich  alle  auf  einen  Moment  beziehen.  Nur  insofern 
ist  die  Ordnung  von  C  planvoll,  als  der  Anfang  gemacht  wird  mit  der 
simplen  Erklärung  der  Frau,  dass  sie  dem  Ritter  unterthan  sei,  und  dann 
später  die  Vertheidigung  dieses  so  declarirten  Verhältnisses  sich  anschliesst, 
die  Abweisung  aller  Störung,  aller  Versuche,  die  Liebenden  zu  trennen. 

Die  Betonung  der  Treue  ( stcete  16,  1.  16,  10)  und  des  Glückes  im 
Genüsse;  die  technische  Bezeichnung  höhe  tragen  den  muot  für  Liebesglück 
des  Mannes,  die  Ansicht,  dass  hohe  Vollkommenheit  (i tugent )  den  Mann  (er 
ist  ritter  16,  2.  24)  der  Welt  angenehm  mache  und  der  Satz,  dass  ihm 


J)  Die  Überlieferung  bietet  allerdings  16,  16  ivöl  trö'ste.  Wer  Anstand  nimmt,  mit 
Laclimann  getroste  zu  schreiben,  kann  vielleicht  mit  Bartsch  wole  setzen.  Und 
16,  22  ist  das  überlieferte  wirt  niemer  gesunt  unmöglich,  Lachmanns  wirdet 
niemer  me  bietet  sich  von  selbst;  und  auch  wirdet  niemer  wäre  immer  noch 
leichter  als  die  Fälle  beim  Rietenburger. 
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hieraus  Anspruch  auf  Glück  erwachse ;  die  Auffassung  der  weiblichen  Gunst 
als  einer  Arznei,  wodurch  eine  Herzenswunde  geheilt  werde,  —  aber  noch 
keineswegs  eine  Wunde,  welche  Liebestrauer  schlägt,  sondern  der  Zorn 
über  die  , Merker3 4 5:  selbst  der  Liebeskummer  der  Frau  (17,  4  senede )  ent¬ 
springt  nur  aus  der  Entbehrung  des  Genusses  oder  aus  der  Furcht  ihn 
entbehren  zu  müssen:  —  all  dies  sind  weitere  charakteristische  Züge, 
welche  das  Bild  des  Regensburgers  und  seiner  Gedichte  vervollständigen. 

Merkwürdig  erinnert  die  zweite  Strophe  an  Meinlohs  zehnte.  Es  ist 
derselbe  Gedankengang  mit  der  analogen  Schlusswendung:  und  langen  si 
vor  leide  tot  wie  dort  stcechens  üz  ir  ougen. 

Von  den  Tönen  ist  der  erste  höchst  einfach,  die  vierzeilige  Reim- 
stroplie  durch  stumpfe  (doch  gibt  die  Überlieferung  16,  1  stade  statt 
Lachmanns  stcetekeit)  viermal  gehobene  Waisen  vor  der  ersten,  zweiten, 
vierten  Zeile  erweitert.  Der  durchweg  iambische  Gang  ist  wohl  Zufall?  Ein 
ungenannter  genau  reimender  Dichter  ( tach  :  ungemach  war  ohne  Zweifel 
seiner  Mundart  gemäss)  hat  diesen  Ton  benutzt,  Carm.  Bur.  S.  228  (Bartsch  30) 
Liederdichter  S.  287),  und  da  beginnt  auch  nur  die  dritte  Reimzeile  ohne 
Auftact : 


Der  cd  der  iverlt  ein  meister  si 

der  gebe  der  lieben  guoten  tach , 
von  der  ich  wol  getrcestet  pin- 
si  hat  mir  al  min  ungemach 
mit  ir  güete  gar  benomen. 
unst ade'  hat  si  mir  erwert : 

ih  pins  an  ir  genäde  körnen. 


Der  zweite  Ton  des  Regensburgers  geht  ebenfalls  von  der  regel¬ 
mässigen  vierzeiligen  Reimstrophe  aus,  die  Waisen  sind  überall  vor¬ 
geschoben,  aber  sämmtlich  klingend  im  Gegensatz  zum  stumpfen  Endreim. 
Die  dritte  Waise  mit  der  dritten  Reimzeile  ist  einer  dritten  Nibelungen- 
Langzeile  gleich,  die  erste  und  zweite  Reimzeile  aber  hat  die  vier  Hebungen 
behalten,  die  vierte  Waise  und  die  vierte  Reimzeile  sind  auf  je  fünf 
Hebungen  gebracht.  Also: 


3  Heb.  klingend. 
3  Heb.  klingend. 

3  Heb.  klingend. 

5  Heb.  klingend. 


4  Heb.  stumpf  a. 

4  Heb.  stumpf  a. 
3  Heb.  stumpf  b. 

5  Heb.  stumpf  b. 


Zweisilbige  stumpfe  Reime  wie  Voten  :  guoten  der  Nib.  begegnen  hier 
nicht  mehr. 

Zweisilbigen  Auftact  schafft  Lachmann  durch  die  leichte  und  wold 
unbedenkliche  Änderung  von  einen%  16,  2  in  eim  weg. 


Der  Burggraf  von  Rictenburg. 

In  seinen  Tönen  macht  er  sich  die  auf  drei  Hebungen  verkürzten 
stumpfen  Zeilen  zu  nutze  (19, 11  f.  15  f.  21  f.  25  f.).  Er  verwendet  ferner 
vier  Hebungen  klingend,  also  den  eigentlich  klingenden  Keim  mit  der 
überklingenden  schwachen  Silbe.  Er  gebraucht  drei  Reime  am  Schluss  der 
Strophe  (19,  4 — 6):  s.  Deutsche  Studien  1,  338. 

31)  Das  kleine  Liederbuch  ist  wohl  chronologisch  geordnet.  Das  ergibt 
sich  schon  aus  den  §.  4  mitgetheilten  Stylbeobachtungen:  man  sieht,  wie 
der  Dichter  seine  eigene  Manier  findet  und  ausbildet. 

Zuerst  scheint  ihm  sein  Geschlechtsgenosse,  der  Burggraf  von  Regens¬ 
burg,  als  Muster  vorzuschweben.  Der  Vertretung  nach  aussen  sind  die 
beiden  ersten  Strophen  gewidmet.  Wie  bei  jenem  erfahren  wir  nichts  über 
die  Anknüpfung  des  Verhältnisses.  Wie  jener  lässt  er  gleich  die  Dame 
ihre  unverbrüchliche  Treue  aussprechen,  die  Einreden  Anderer  sollen  sie 
nicht  hindern,  an  ihm  Gefallen  zu  finden.  Er  seinerseits  fürchtet  keine 
Drohungen.  Denn  die  Dame  will,  dass  er  sei  froh  (18,  14),  wie  die  Geliebte 
des  Regensburgers  erklärt  hat,  er  mac  ivol  hohe  tragen  den  mnot  (16,  7). 

Auch  der  Rietenburger  also  geht  von  einer  innerlich  glücklichen  und 
befriedigenden,  nur  äusserlich  angefeindeten  und  bedrohten  Situation  aus. 
Er  hat  sich  die  Huld  der  Dame  verdient.  Aber  bald  sehen  wir,  dass  diese 
Huld  ihm  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zu  Theil  geworden,  in  weit 
beschränkterem  als  seinem  glücklicheren  Vorgänger.  Es  ist  nur  eine  Hoff¬ 
nung  auf  Gewährung,  die  ihn  über  den  Winter  hinweg  tragen  soll  (18,  20), 
um  deren  willen  er  ihr  treuen  Dienst  bewahrt.  Aber  seine  Wünsche  gehen 
höher,  und  eine  innere  Entwicklung  ist  eingeleitet,  die  wir  verfolgen 
können,  worin  uns  der  Dichter  in  Selbstgesprächen  seinen  Zustand  darlegt. 
Aus  dem  Sinne,  im  Namen  der  Dame,  hat  er  keine  Strophe  mehr  verfasst, 
auch  keine  an  sie  unmittelbar  gerichtet. 

Die  ersten  beiden  Strophen  fallen  in  den  Sommer,  die  dritte  in  den 
Anfang  des  Winters.  Mit  der  vierten  beginnt  ein  neuer  Ton  und  eine 
neue  Situation. 

Noch  sucht  der  Dichter  seine  Hoffnung  aufrecht  zu  halten,  aber  die 
Ahnung  von  Trauer  und  Sorge,  die  er  nicht  los  werden  würde,  die  Ahnung 
ihrer  Erbarmungslosigkeit  ist  ihm  doch  nahe  getreten,  künstlich  muss  er 
sie  abwehren  von  seinem  Herzen.  Die  Versicherung  seiner  fortdauernden 
Liebe  soll  ihm  ihre  Gnade  gewinnen.  Die  Strophe  fällt  ohne  Zweifel  in 
den  Winter. 

In  der  fünften  (19,  7),  wieder  mit  neuem  Ton,  hat  sich  die  Zeit  ver¬ 
wandelt,  Alles  ist  froh,  der  Dichter  soll*  es  auch  sein,  obgleich  er  traurig 

32)  ist.  Aber  noch  hat  er  Hoffnung,  seinen  Sang  zu  erneuen.  Der  Winter  hat 
nur  leider  allzulang  gewährt.  —  Der  Verfasser  benutzt  den  conventionellen 
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Parallelismus  zwischen  Singen  Glücklichsein  Sommer,  zwischen  Trauer 
Unglücklichsein  Winter  zu  indirectem  Ausdruck  des  Gedankens:  ich  hoffe 
noch  auf  Glück,  nur  hat  mein  Unglück  allzulang  gewährt. 

In  demselben  sucht  er  sich  VI  (19,  17)  über  die  Hartherzigkeit  der 
Geliebten  zu  trösten,  indem  er  annimmt,  sie  wolle  ihn  nur  auf  die  Probe 
stellen  und  dies  ausführt  mit  Rücksicht  auf  Hiob  23,  10  et  probavit  me 
quasi  aurum  quod  per  ignem  transit.  Die  Theorie  von  der  moralischen  Ver¬ 
vollkommnung  durch  Liebe,  speciell  durch  Liebesleid,  tritt  hier  zuerst  auf 
innerhalb  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  und  wir  sehen  sie  entstehen  mit 
Anlehnung  an  christliche  Begriffe. 

Aber  die  absichtliche  Selbsttäuschung  kann  nicht  länger  Vorhalten. 

Sie  will,  dass  er  sie  verlasse,  wenigstens  thut  sie  so.  In  einem  neuen  Tone 
(19,  27)  nimmt  er  Abschied.  Dem  Wortlaute  nach  muss  es  nicht  noth- 
wendig  ein  Abschied  sein  —  ja  die  Wendung  in  der  dritten  und  vierten 
Zeile  deutet  auf  das  Gegentheil  hin  —  aber  es  war  wohl  thatsächlich  so. 

Das  Liederbuch  bricht  mit  den  Worten  ab:  , Lieber  möchte  ich  sterben, 
als  dass  ich  ihr  diene  vil  und  sie  davon  nichts  wissen  will.1 

Sit  si  teil  deich  von  ir  scheide , 
dem  si  dicke  tuot  gelich ; 
ir  schcene  unde  ir  güete  beide 
die  läze  si;  so  kere  ich  mich, 
swar  ich  danne  landes  var, 
ir  lip  der  hoehste  got  bewar. 
min  herze  erkös  mir  dise  not. 
senfter  weere  mir  der  tot 
danne  deich  ir  diene  vil 
und  si  des  niht  wizzen  wil. 

Dr.  Pfaff  in  Buchsweiler  bemerkt  in  einer  mir  handschriftlich  vor¬ 
liegenden  Arbeit  über  Rudolf  von  Fenis:  ,Soll  der  Burggraf  von  Rieten- 
burg  den  Folquet  von  Marseille  benutzt  haben,  weil  er  wie  dieser  einmal 
sagt,  er  wolle  sich  dann  erst  von  seiner  Herrin  scheiden,  wenn  diese  sich  33) 
von  Schönheit  und  Anmutli  scheide  (MF.  19,  27  ff.  und  Mahn  Werke  der 
Troubadours  I.  329,  8  ff.  =  Rayn.  III.  149  f.)?‘  Vergl.  schon  Diez  Poesie 
der  Troub.  S.  266.  Die  Strophe  Folquets  lautet: 

Pero  si  us  platz  qiCen  autra  pari  me  vire , 

Partetz  de  vos  la  beutat  dl  dous  rire , 

Ed  gai  solas  que  m'afolleis  mos  sen , 

Pueis  partir  m'ai  de  vos ,  mon  escien 
Tan  m'abellis. 

Es  ist  freilich  ein  allgemeines  Element  in  diesem  Gedanken,  das  sich 
bei  Liebesreflexion  leicht  einfindet,  wie  denn  z.  B.  Rousseau  in  dem  ersten 
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Scherer. 


34) 


Briefe  der  Nouvelle  Heloise  seinen  Saint-Preux  an  Julie  schreiben  lässt  : 
Oui,  je  promets ,  je  jure  de  faire  de  mon  cote  tous  mes  efforts  pour  recouvrer 
ma  raison ,  ou  concentrer  au  fond  de  mon  äme  le  trouble  que  j'y  sens  naitre : 
mais ,  par  pitiS,  detournez  de  moi  ces  yeux  si  doux  qui  me  donnent  la  mort ; 
derobez  aux  miens  vos  traits ,  votre  air,  vos  bras ,  vos  mains ,  vos  blonds 
cheveux ,  vos  gestes ;  trompez  Vavide  imprudence  de  mes  regards ;  retenez  cette 
voix  touchante  qu'on  n'entend  point  sans  emotion:  soyez ,  helas!  une  aidre 
que  vous-meme ,  pour  que  mon  coeur  puisse  revenir  ä  lui. 

Dennoch  möchte  ich  jene  Frage  von  Dr.  Pfaff  mit  Ja  beantworten: 
wenn  nur  die  äussere  Möglichkeit  dazu  vorhanden  ist.  Folquet  dichtete  nach 
Diez  1180 — 1195.  Da  müsste  jenes  Lied  eines  der  ältesten  und  sehr  rasch 
verbreitet  sein.  Wenn  es  im  Allgemeinen  feststeht,  dass  die  rellectirende 
Lyrik  aus  Südfrankreich  nach  Deutschland  gekommen  ist,  und  wenn  einer 
der  ältesten  deutschen  refleetirenden  Lyriker  einen  Gedanken  vorbringt, 
den  wir  in  südfranzösischer  Lyrik  nachweisen  können,  so  ist  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  doch  sehr  gross,  dass  er  ihn  von  dort  entlehnt  hat.  Zweifel¬ 
haft  bleibt  nur,  ob  wirklich  Folquet  ihn  zuerst  gebrauchte. 

Die  Strophe  des  Rietenburgers  hat  unzweifelhaft  Nachahmung  gefunden 
bei  Hildbold  von  Schwangau  (C  15:  MS.  1,  144a;  HMS.  1,  281): 


Wil  si  daz  ich  von  ir  scheide  den  muot 
unde  min  herze  von  ir  minne  kere, 
so  sol  si  läzen  ir  schoene  und  ir  ere. 
ob  si  der  beider  verzihen  ivil  sich , 
da  mite  mac  si  von  ir  scheiden  mich, 
swar  so  daz  leeret ,  so  muoz  ich  beliben 
unde  iemer  dienen  dar  vor  allen  luiben. 
weere  der  sclioenen  min  dienest  so  leit 
als  si  nu  lange  mir  hat  geseit , 
so  möhte  si  mich  ivol  von  ir  vertriben. 


Blicken  wir  zurück  auf  die  sieben  betrachteten  Strophen.  Ein  ganz 
bestimmtes  Charakterbild  des  Dichters  erhebt  sich  vor  uns.  Er  ist  ein 
sanguinischer  Optimist.  Er  sucht  sich  sein  Unglück  so  lange  zurecht  zu 
legen,  als  es  irgend  geht.  Er  deutet  seine  traurigen  Erlebnisse  so  lange 
ins  Milde  um,  bis  er  ganz  unzweideutige  Beweise  vom  Gegentheil  bekommt 
und  ihm  keine  Ausflucht  mehr  übrig  bleibt.  Tiefgehender  Schmerz  ist  nicht 
vorhanden.  Er  nimmt  Abschied  mit  dem  Gedanken :  ich  werde  ewig  an  dich 
gefesselt  bleiben. 

Die  Sitte  des  Frauen  d  i  e  n  s  t  e  s  hat  bei  unserem  Dichter  ihren  zweiten 
Beleg.  Den  ersten  gewährte  uns  Meinloh.  An  seine  Doppelreime  wie  13, 
6.  8  erinnert  hier  fröuden  rieh:  fröuwen  mich  18,  15.  16. 


Deutsche  Studien  II. 


93 


Das  Vorbild  des  älteren  Regensburgers  haben  wir  bereits  erkannt. 
Ausserdem  meint  man  zu  bemerken,  dass  der  Verfasser  aus  epischen 
Dichtern  gelernt  habe :  18,  25  beginnt  wie  eine  epische  Erzählung  ich  horte 
wilent  sagen  ein  meere.  und  in  19,  24  sivaz  ich  singe ,  daz  ist  war ,  erkennen 
wir  die  Versicherungsformel  epischer  Erzähler,  übrigens  auch  Spervogels 
22,  2.  23,  23. 

Dass  er  auch  der  biblischen  Bildung  Eingang  gestattet  in  den  Stoff 
und  Anschauungskreis  seiner  Poesie,  das  ergibt  der  Vergleich  mit  der 
Läuterung  durch  Feuer  19,  17  ff. 

Daneben  hat  er  noch  seine  ganz  individuelle  Bedeutung.  Er  ist  der 
erste  in  Deutschland,  der  unglückliche  Liebe  als  ein  poetisches  Motiv 
empfindet.  Die  spätere  conventionelle  Situation  eines  Liebhabers,  den  die 
.  Dame  schmachten  lässt,  tritt  uns  hier  zum  ersten  Male  entgegen.  Auch  die 
Sprödigkeit  der  Damen  hat  ihre  Tradition  in  dem  höfischen  Leben  des 
Mittelalters.  Die  Sitte  hat  daran  mindestens  ebensoviel  Antheil  wie  die 
Sittlichkeit. 


§.  6. 

Spervogel. 

In  der  ersten  dieser  Studien  habe  ich  nachzuweisen  gesucht,  dass  wir 
drei  Dichter  unterscheiden  müssen: 

Erstens  einen  älteren  Dichter,  dessen  Namen  wir  nicht  kennen, 
Verfasser  des  zweiten  Tones  25,  13 — 30,  33.  Seine  Gedichte  sind  syste¬ 
matisch  geordnet  in  Gruppen  zu  fünf  Strophen. 

Zweitens  Spervogel,  den  Verfasser  des  ersten  Tones  MF.  20, 
1—25,  12:  woraus  nur  Strophe  20,  17—24  auszuscheiden  ist,  worin  Sper¬ 
vogel  citirt  wird. 

Drittens  den  jungen  Spervogel,  Verfasser  der  vier  Strophen  S.  242  f., 
Z.  1 — 48,  und  vielleicht  noch  anderer  im  Anhang  zum  Heidelberger  Frei¬ 
dank  (Deutsche  Studien  1,  32). 

Was  die  Überlieferung  anlangt,  so  gab  sich  als  Grundlage  von  AC 
ein  Liederbuch  zu  erkennen,  das  ich  S.  25  ziemlich  genau  reconstruiren 
konnte.  Es  umfasste  alle  drei  genannten  Dichter. 

Die  Jenaer  Handschrift,  sachlich  geordnet,  gewährt  nur  Strophen 
Spervogels. 

Spuren  einer  dritten  Handschrift  schienen  sich  S.  50  zu  ergeben, 
worin  die  Sprüche  des  Anonymus  ebenso  geordnet  waren,  wie  in  unserer 
Überlieferung:  aber  die  Sprüche  Spervogels  gingen  nicht  voraus,  sondern 
folgten  nach. 

Dazu  kommt  für  den  jungen  Spervogel  die  Kolmarer  Handschrift, 
welche  seine  beiden  ersten  Strophen  in  derselben  Ordnung  wie  AC  und 
ihnen  vorausgeschickt  noch  eine  dritte  ( Schdchzabel  wart  vor  Troie  erdäht) 
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enthält,  über  deren  Echtheit  ich  nicht  entscheide.  Dazu  die  Überschrift: 
Dgsz  ist  dez  jungen  Stollen  getickte  und  hat  nit  getickt  dann  dyse  dru  par 
darnach  starp  er  wie  er  stürbe  daz  ste  zu  gotte.  Wir  werden  der  älteren, 
dem  Dichter  näheren  Überlieferung  höheren  Glauben  beimessen  und  daher 
den  jungen  Stollen  hier  ohne  Bedenken  wieder  in  den  jungen  Spervogel 
verwandeln.  Meine  Ansicht,  dass  wir  einen  Spielmann  dieses  Namens 
36)  wirklich  statuiren  müssen,  bestätigt  sich  dadurch.  Der  Name  Spervogel 
ist  der  Kolmarer  Handschrift  gänzlich  unbekannt  geworden,  die  Tradition 
der  Meistersinger  vergass  ihn,  während  der  Name  Stolle  noch  lange  lebendig 
blieb.  Bartsch  S.  73.  168.  523. 

Das  Citat  eines  Spervogelschen  Gedichtes  mit  Lesarten,  die  zu  der 
Hs.  C  stimmen,  aus  der  Zimmerischen  Chronik,  wurde  Deutsche  Studien  1, 
355  beigebracht. 

In  dem  Münchener  Cod.  lat.  4612  in  4°,  Gedichte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  enthaltend,  steht  (nach  Steinmeyers  Mittheilung)  Fol.  46b  in 
nicht  abgesetzten  Verszeilen: 

Swer  ze  holz  get  spuren  so  der  sne  zergat 
vn  suket  sinen  guten  vriunt  do  er  cheinen  hat. 
vTi  chaufet  vngesehens  vil 
ende  haltet  gar  verlorniv  spil 
vnd  dienet  einem  boesem  man 
daz  an  Ion  beleihet 
dem  wirt  wol  afft  er  r  iw  e  chunt 
ob  erz  die  lenge  tribet. 

Das  ist  wieder  Spervogel,  MF.  21,  13 — 20. 

Aus  dem  im  MF.  gleich  folgenden  Gedichte  21,  21  Swer  lange  dienet 
da  man  d  lenstes  niht  verstät,  ist  wohl  MF.  172,  30  geschöpft:  Swer  dienet 
da  maus  niht  verstät ,  der  verliuset  al  sin  arebeit. 

Die  Melodie  des  echten  Tones  Spervogels  ist  bekanntlich  in  der 
Jenaer  Handschrift  erhalten  (HMS.  4,  790’’)  und  bei  Liliencron-Stade  Lieder 
und  Sprüche  aus  der  letzten  Zeit  des  Minnesanges  S.  28  vierstimmig 
bearbeitet.  Liliencron  hat  sie  in  der  Vorrede  S.  8  Note  näher  charakterisirt, 
wie  folgt:  ,Der  Spervogelsche  Spruch  gehört  zu  den  ausnahmsweise  zwei¬ 
theiligen  Strophengattungen :  man  kann  aber  kaum  sagen,  dass  er  melodisch 
wesentlich  von  den  dreitheiligen  abweicht.  Auch  hier  folgt  dem  ersten 
Theil  „Tritt  ein  reines  —  Sittsamkeit“  zunächst  ein  zweiter  („dass  ihr  — 
Sonne  gleicht“),  der  zwar  dem  ersten  nicht  gleich  ist,  aber  sich  an  ihn 
durch  Wiederholungen  aus  seiner  Melodie  auf  das  engste  anschliesst.  Dann 
folgt  mit  einer  auch  harmonisch  neuen  Wendung  der  dritte  Theil,  der 
endlich  von  „kein  Aug1  erfreut“  an  wieder  in  die  Periode  des  ersten  Theiles 
zurückkehrt.  ‘ 
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Liliencron  citirt  seine  Übersetzung  des  Gedichtes  MF.  24,  1.  Er  37) 
erstreckt  also  den  ersten  Theil  auf  das  erste  Reimpaar.  Das  folgende  Reim¬ 
paar  wäre  der  zweite  Theil.  Und  im  dritten  Theil  soll  von  Z.  7  an  die 
, Periode4  des  ersten  Theiles  zurückkehren. 

Diese  Rückkehr  der  Melodie  aber  ist  nur  ein  ziemlich  vager  Anklang, 
auf  den  ich  kein  Gewicht  legen  möchte;  es  Hesse  sich  noch  mehr  der¬ 
gleichen  namhaft  machen.  Wichtiger  und  nicht  blos  für  die  Beurtheilung 
der  Spervogelschen  Strophe  wichtig  scheint  mir  zu  beachten,  dass  eine 
eigentliche  Wiederholung  der  Melodie  nur  einmal  vorkommt.  Z.  2  von  der 
dritten  Hebung  an  und  Z.  3  haben  genau  dieselbe  Melodie  merkwürdiger¬ 
weise  eine  Wendung,  die,  wie  mich  Jacobsthal  belehrt,  genau  ebenso  als 
zweite  Zeile  in  der  gebräuchlicheren  Melodie  des  Chorals  ,Vom  Himmel 
hoch  da  komm  ich  her4  (vgl.  z.  B.  Winterfeld  Bd.  I  Notenbeil.  Nr.  122) 
gefunden  wird.  Vom  Standpunkte  der  Metrik  aus  würde  man  ein  näheres 
Verhältnis  gerade  dieser  beiden  Partien  der  Strophe  nimmermehr  errathen. 


§•  7. 

Dietmar  von  Aist  und  das  Tagelied. 

Wir  haben  in  der  Überlieferung  zu  unterscheiden: 

Erstens  was  die  Handschriften  B  und  C  gemeinschaftlich  bieten, 
womit  die  Sammlung  in  C  eröffnet  wird  und  was  daher  den  Bestand  Diet- 
mariseher  Lieder  in  der  grossen  Sammlung  des  XIII.  Jahrhunderts  aus¬ 
machte.  Ich  nenne  dies  das  erste  Liederbuch  Dietmars  von  Aist  und 
begrenze  seinen  Umfang  auf  MF.  32,  1—35,  31.  Es  sind  die  Strophen 
1 — 16  J5,  1 — 11.  14 — 18  C.  Gerade  die  erste  Strophe  bieten  auch  die 
Carmina  Burana.  Die  Strophen  12.  13  C  gehören  da  nicht  hin,  sie  sind 
viel  alterthümlicher  als  ihre  Umgebung,  ein  Blatt,  das  sie  enthielt,  muss 
in  die  Quelle  von  C  an  der  Stelle  eingelegt  und  dann  mit  abgeschrieben 
sein.  Über  die  Vermehrungen  nach  16  B ,  18  C  s.  unten. 

Zweitens  die  andere  Quelle  von  <7,  das  zweite  Liederbuch 
Dietmars,  24—37  C,  MF.  36,  34 — 37,  3 ;  37,  30—40,  18,  wieder  mit  einem 
unechten  Anhänge. 

Das  zweite  Liederbuch  ist  jünger  als  das  erste,  denn  dieses  weiss  33) 
nichts  vom  Frauendienst,  jenes  beruht  bestimmt  darauf  38,  2.  31.  39,  10.  13. 

Das  zweite  Liederbuch  ist  chronologisch  geordnet  wie  Meinlohs  und  des 
Rietenburgers ;  in  dem  ersten  vermag  ich  eine  solche  Ordnung  nicht  zu 
entdecken.  Wenn  wir  nicht  innere  Gründe  finden,  welche  einen  Alters¬ 
unterschied  ergeben,  so  müssen  wir  auf  alle  Chronologie  verzichten.  Die 
Anhaltspunkte  sind  gering  und  schwach,  aber  Dietmar  ist  eine  Übergangs¬ 
gestalt  und  da  wird  auch  das  Geringere  bedeutsam.  Auf  die  Gefahr  hin, 


•T 


96  Scherer. 

zu  viel  zu  beobachten,  muss  man  doch  Alles  beobachten,  um  sich  nicht 
den  leisesten  Unterschied  entgehen  zu  lassen. 

Den  zweiten  Ton  32,  13  ff.  halte  ich  für  den  ältesten.  Ein  zweisilbiger 
stumpfer  Keim  wie  minne :  singen  32,  17  f.  kommt  später  nicht  wieder  vor, 
auch  keine  Ungenauigkeit  wie  wibe :  mide.  Die  Waise  ist  hier  und  im  dritten 
Ton  33,  15  ff.  niemals  klingend,  aber  edele  32,  21;  öbene  34,  3  sind  stumpfe 
Ausgänge,  und  auch  zwei  verschleifte  Silben  auf  der  vierten  Hebung  kommen 
vor  32,  13  bote\  33,  23  gewesen ;  33,  31  frumen.  Bei  späterer  Anwendung 
der  Waise  ist  der  Dichter  streng  consequent:  in  dem  Tone  34,  19  ff.  stumpf 
verschiebt  (34,  28.  35,  3) ;  in  dem  Tone  36,  34,  der  nur  aus  einer  Strophe 
besteht,  klingend;  in  dem  Tone  37,  30  ff.  stumpf  einsilbig. 

Das  Schema  des  zweiten  Tones  stellt  sich  so  dar: 

4  stumpf  Waise.  3  klingend  a. 

4  stumpf  Waise.  4  klingend  a. 

4  stumpf  b. 

4  stumpf  b. 

5  stumpf  c. 

5  stumpf  c. 

Die  Strophe  kann  aufgefasst  werden  als  eine  Übergangsbildung  vom 
zweiten  Spervogelton  (Ton  des  Anonymus)  zum  ersten:  nur  dass  die  Folge 
der  Reimpaare  umgekehrt  und  die  Verlängerung  einzelner  Zeilen  gemässigt 
wäre.  Das  erste  Reimpaar  vergleichbar  dem  Schlüsse  jener  Metra,  die 
beiden  Waisen  wie  im  ersten  Spervogelton,  das  Verhältnis  der  klingenden 
Reimzeilen  3  : 4  wie  im  zweiten  Spervogelton  3  : 5.  Das  zweite  Reimpaar 
ganz  regulär  wie  in  beiden  Spervogeltönen.  Das  dritte  vergleichbar  dem 
39)  ersten  des  ersten  Spervogeltones,  nur  mit  Verlängerung  nicht  auf  6,  son¬ 
dern  auf  5  Hebungen. 

Dietmars  dritter  Ton  ist  ganz  einfach  gebaut :  vierzeilige  Reimstrophe 
mit  eingeschobener  Waise  vor  jedem  Verse ;  vergleichbar  den  Tönen  Mein¬ 
lohs,  nur  dass  die  Zahl  der  Zeilen  nicht  stimmt  und  das  Verhältnis  der 
Waisenausgänge  zu  den  Reimen  anders  und  strenger  geordnet  ist. 

Zunächst  steht  wohl  der  fünfte  Ton  35,  16  ff.  Es  ist  der  dritte  mit 
streng  einsilbig  stumpfen  Reimzeilen  statt  der  Waisen,  d.  h.  also  mit  über¬ 
schlagenden  Reimen  (zu  denen  hiermit  Dietmar  übergeht),  sämmtliche 
Verse  iambisch.  Und  während  bis  dahin  sich  niemals  im  Reime  zwei  ver¬ 
schleifte  Silben  fanden,  so  treten  sie  hier  in  der  zweiten  Strophe  syste¬ 
matisch  auf  in  der  2.  4.  6.  8.  Zeile.  Denselben  Ton  verwendet  Veldeke 
67,  9  und  65,  13;  und  Heinrich  von  Rugge  103,  3.  Auch  bei  Rugge  sind 
die  Verse  streng  iambisch,  er  hat  Verschiebung  nur  einmal  103,  19.  21. 
aber  in  den  ehemaligen  Waisen,  wenn  ich  mich  des  Ausdruckes  bedienen 
darf,  in  der  ersten  und  dritten  Zeile  einer  Strophe.  Bei  Veldeke  fehlt  die 
Verschiebung  natürlich  ganz. 
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Ist  hier  ein  Ton  Yeldekes  benutzt  worden?  Veldeke  verwendet  ihn 
zuerst  (65,  13)  bald  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat,  falls  meine  An¬ 
sichten  hierüber  richtig  sind  (s.  §.  9),  und  zwar  noch  ganz  überwiegend 
mit  trochäiscliem  Rhythmus,  nur  die  siebente  Zeile  hat  Auftact.  Und  dann 
wieder,  etwa  drei  Jahre  später,  am  Schlüsse  seines  Liederbuches  (67,  9 — -24), 
nun  überwiegend  mit  iambischen  Versen.  Hat  Dietmar  die  Regel  strenger 
gemacht  und  den  Ton  so  auf  Rugge  übertragen?  Aber  können  nicht  um¬ 
gekehrt  Veldekes  Gedichte  eine  unvollkommene  ungenaue  Nachahmung  sein? 

Dies  ist  meine  Meinung,  Die  Entstehung  des  Dietmarschen  Tones 
liegt  uns  vor  Augen.  Was  bei  Meinloh  wie  zufällig  geschah  und  sich  manch¬ 
mal  von  selbst  ergab,  dass  die  vorgeschobenen  Zeilen  gereimt  wurden,  das 
hat  er  mit  Bewusstsein  gethan  und  durchgeführt. 

Die  beiden  Strophen  35,  16—23  und  35,  24 — 31  verhalten  sich  zu 
einander  wie  die,  beiden  Veldekeschen  S.  67.  In  der  ersten  redet  der  Mann, 
in  der  zweiten  die  Dame.  Und  die  je  ersten  Strophen  bieten  Berührungen,  40) 
welche  das  Verhältnis  wohl  unzweifelhaft  machen.  Dietmar  sagt: 

Der  winter  wcere  mir  ein  zit 
so  rehte  wunnecliche  guot , 
wurd  ich  so  scelic  daz  ein  wip 
getroste  minen  seneden  muot. 
so  wol  mich  danne  langer  naht , 
gelcege  ich  als  ich  willen  hem! 
si  hat  mich  in  ein  trüren  hräht 
*  des  ich  mich  niht  gemdzen  kan. 

Es  ist  klar,  -dass  Veldeke  hierauf  erwidert,  indem  er  die  entgegen¬ 
gesetzte  Ansicht  ausspricht :  « 

Swenn  diu  zit  also  gestdt 
daz  uns  komt  hluomen  unde  gras , 
so  mac  sin  alles  werden  rät 
da  von  min  herze  truric  was. 
des  vreweten  sich  diu  vog elkin, 

m 

wurde  iemer  sumer  als  e. 
lat  die  weit  min  eigen  sin , 
mir  tcete  ie  doch  der  winter  we. 

Dietmars  Gedicht,  Wort  und  Weise,  war  wohl  auch  sonst  berühmt. 
Reinmar  wiederholt  daraus  in  ähnlichem  Gedankengange  den  Vers  owol 
mich  danne  langer  naht  (156,  25).  Rugge,  der  auch  später  noch  an  Dietmar 
erinnert  (vergl.  101,  15  got  hat  mir  armen  ze  leide  getan  daz  er  ein  wip  ie 
geschuof  also  guote\  solt  ichn  erbarmen ,  so  het  erz  getan  mit  Dietm.  32,  12 
wes  lie  si  got  mir  armen  man  ze  kdle  iverden ),  leitet  mit  dem  Tone  sein  erstes 
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Liederbuch  ein.  Und  ein  namenloser  Dichter  oder  eine  Dichterin  verfasste 
darin  das  Liedchen  Siver  meret  die  gewizzen  min  (35,  32),  worüber  unten. 

V  _ 

Die  Strophen  eines  jeden  Tones  sind  bei  Dietmar  wohl  chronologisch 
geordnet.  Aber  jeder  Ton  scheint  einem  besonderen  Liebesverhältnisse  zu 
gelten,  in  der  jeweiligen  letzten  Strophe  klagt  die  Dame  über  Vernach¬ 
lässigung.  Ist  dies  jedesmal  der  Ausdruck  seiner  Bekehrung  und  eine  Art 

4i)  Selbstanklage?  Aber  er  sagt  selbst  35,  5:  ich  hän  der  frowen  vH  vertan,  da 

♦ 

ich  niht  herzeliebe  vinden  künde.  Der  Dichter  wechselt  wqIiI  die  Orte  und 
die  Mädchen.  '  „ 

Zweiter  Ton.  32,  13.  Das  Verhältnis  besteht.  Die  Liebenden  sind 
getrennt.  Die  Dame  hat  dem  Dichter  einen  Boten,  gesandt,  der  hier  seine 
Antwort  empfängt:  Die  Trennung  thut  dem  Dichter  ohne  Mass  weh,  das 
Singen  der  Vögel  kann  ihn  nicht  entschädigen,  sein  ganzes  Herz  ist  traurig. 
Von  vorneherein  also  Weichheit  der  Empfindung  wie  bei  Meinloh  und 
Rietenburg. 

32,  21.  Wieder  Botschaft  der  Frau.  Antwort  auf  das  vorige  :  der  Bitter 
möge  nicht  traurig  sein;  sie  freilich  habe  viel  zu  leiden  und  möchte  es 
ihm  gerne  persönlich  klagen. 

33,  7.  Ich  glaube,  diese  Strophe  bekommt  ihren  prägnanten  Sinn  erst, 
wenn  man  sie  der  Dame  in  den  Mund  legt.  Die  Entfernung  hat  ihr  den 
Dichter  entfremdet  trotz  seinen  Versicherungen.  Ihm  ist  irgend  etwas 
Übles  von  ihr  berichtet,  und  er  hat  dies  zum  Vorwand  genommen,  um  sie 
zu  verlassen*  , Keine  Frau  kann  es  aller  Welt  recht  machen,  das  habe  ich 
erfahren.  Wer  deshalb  seine  Geliebte  verlässt,  der  hat  kein  edles  Herz. 
Dem  sef  für  seine  Unbeständigkeit  der  Sommer  und  alles  Gute  aberkannt.4 


Dritter  Ton.  33,  15.  Ein  Jahr  später.  Der  Winter  ist  vorbei.*  Die 

Strophe  spricht  fast  reines  Natürgefühl  aus,  nur  am  Schlüsse:  viele  Herzen 

freuen  sich  darüber,  auch  das  meinige  hofft. 

’  ° 

33,  23.  Directe  Werbung.  Der  Dichter  behauptet,  der  Dame  lange 
holt  gewesen  zu  sein.  Das  habe  ihn  besser  gemacht  —  wieder  der  Gedanke 
der  Veredlung  durch  die  Liebe!  (getiuret  33,  26  wie  bei  Meinloh  11,  7)  — 
aber  nun  möge  es  ihm  auch  zum  Glücke  gereichen,  die  Frau  möge  daz 


% 


ende  guot  machen. 

Dieses  Ziel  seiner  Wünsche  hat  der  Dichter  wohl  erreicht.  Denn  in 
der  nächsten  Strophe  33,  31  muss  er-  schon  den  Vorwurf  der  Vernach¬ 
lässigung  abzuwehren  suchen:  ,Wer  biderbe  und  frum  ist  (wie  ich)*  den 
soll  man  zu  allen  Zeiten  (und  unter  allen  Umständen)  lieb  behalten:  (ich 
will  mich  nicht  weiter  rühmen,  denn)  wer  sich  allzuviel  rühmt,  der  ver¬ 
steht  die  besten  mdze  nicht.  Aber  ein  höfischer  Mann  soll  es  nicht  allen 
42)  Frauen  recht  machen.  Wer  darin  allzuviel  thut,  der  bleibt  nicht  sein  eigener 
Herr.4  Mit  anderen  Worten :  ‘er  verlangt,  die  Dame  solle  ihn  lieb  behalten, 
auch  wenn  er  es  ihr  nicht  immer  recht  mache. 

•  mm  ' 
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Diese  Vernachlässigung  fällt  wohl  in  den  Winter.  Denn  der  neu  be¬ 
ginnende  Frühling  ruft  -ihm  seine  alte  Liebe  ins  Gedächtnis  34,  3  und  die 
Dame  selbst  lässt  er  klagen  über  die  lange  Entfremdung  während  des 
Winters  34,  11.  ~ 

Wenn  wir  in  dem  Metrum  der  beiden  ältesten  Töne  uns  an  die 
Gnomik  und  Meinloh  erinnert  fühlten,  so  zeigt  sich  ein  gewisser  Zusammen¬ 
hang  mit  der  volkstümlichen  Gnomik  auch  in  der  Vorliebe  für  Reflexionen 
wie  33,  7  ff.  33,  31  ff.,  die  hier  in  ähnlicher  Weise  auftreten  wie  bei 
Meinloh,  und  deren  verwickelterer  Gang  mit  Auslassung  vieler  Zwischen- 
ge danken  schon  an  Spervogel  (nicht  mehr  den  Anonymus)  gemahnt.  Die 
Dame  heisst  33,  24  noch  biderbe  unde  guot  wie  bei  Meinloh;  später  wird 
sie  ein  edeliu  frouwe  -genannt  (38,  33.  39,  12).  Und  biderbe  tritt  in  Str.  33, 

31  neben  dem  moderneren  hövesch  auf. 

Fünfter  Ton,  derselbe,  dessen  Einfluss  auf  Veldeke  nachgewiesen 
wurde;  35,  16  kann  sich  nicht  auf  das  vorangegangene  Verhältnis  (des 
dritten  Tones)  beziehen  oder  wenigstens  nicht  in  jenen  Winter  fallen.  Denn 
damals  fühlte  sich  die  Frau  vernachlässigt.  Hier  klagt  der  Dichter  über 
Hartherzigkeit,  sein  trüren  gilt  jetzt  nicht  der  Trennung  wie  32,  20,  sondern 
es  ist  Liebeäsehnsucht.  Auch  hier  muss  er  seinen  Willen  durchgesetzt  und 
Trost  für  die  langen  Nächte  gefunden  haben.  Denn  auch  hier  ist  er  bald 
übersättigt  und  vernachlässigt  die  Geliebte,  die  ihm  nicht  zu  zürnen 
vermag:  so  oft  sie  ihn  wiedersieht,  weiss  er  sie  zu  versöhnen.  — 

Einer  höheren  Stufe  in  der  Entwicklung  des  Dichters  gehören  der 
erste  und  der  vierte  Ton  an. 

Der  erste  Ton  hat  Binnenreime,  und  dabei  wird  offenbar  mit 
Bewusstsein  zwischen  reinen  und  unreinen  Reimen  geschieden  und  jeder 
Art  ihre  besondere  Verwendung  gegeben.  Entweder  sind  die  Binnenreime 
unrein  ( schcene  :  kceme ,  geliebe :  schieden )  und  die  äusseren  Reime  streng  : 
so  in  den  beiden  ersten  Strophen.  Oder  umgekehrt  wie  in  der  dritten : 
unreine  Endreime  niet :  liep ,  sterben :  werden  bei  reinen  inneren  stdt :  rät. 

Aber  noch  nicht  genug  der  Künstelei.  Im  ersten  Reimpaar  hat  jede  13) 
Zeile  acht  Hebungen  stumpf,  überlange  Zeilen  zum  Anfang  wie  im  ersten 
Spervogelton.  Man  kann  etwa  sagen:  Waise  und  Reimzeile  sind  in  einen 
Langvers  zusammengezogen.  In  der  dritten  Zeile  hat  der  Verfasser  ent¬ 
schieden  Silben  gezählt,  denn  es  steht  entweder  (so  32,  3  und  32,  7) 

oder  (so  32,  11)  /w/w/w/J  w/w./w/w/  | 

Im  Ganzen  also  zehn  Hebungen  klingend,  worauf  in  der  vierten  Zeile 
sechs  Hebungen  klingend  reimen. 

So  hat  wenigstens  Lachmann  den  Ton  dargestellt.  Bartsch  (Deutsche 
Liederdichter  S.  4  und  308)  bezeichnet  Cäsur  nach  der  vierten  Hebung 
der  letzten  Zeile,  indem  er  bemerkt:  ,Die  Cäsur  nach  der  vierten  Hebung, 

7* 
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Scherer. 


die  Lachmann  nicht  bezeichnet,  folgt  aus  der  lateinischen  Nachbildung 
(Carmina  Burana  S.  227)  amor  est  quam  sentio  (:  vario)  ad  gaadia .‘  Ich 
setze  die  erste  Strophe  des  lateinischen  Gedichtes  her: 

Transit  nix  et  glacies 
spirante  favonio , 
terrae  nitet  facies 
ortu  florum  vario , 
et  mihi  materies 
am-or  est ,  quem  sentio y 
ad  gaudia. 

Befl.  Temporis  nos  ammonet  lascivia. 

Man  wird  auf  den  ersten  Blick  bemerken,  dass  die  vierte  Zeile  des 
deutschen  Gedichtes  dem  Befrain  des  lateinischen  entspricht,  und  man 
wird  auch  die  sechs  Hebungen  wieder  erkennen,  aber  ohne  Cäsur. 

Dafür  ergibt  sich  eine  Cäsur  in  der  ersten  und  zweiten  Zeile,  die 
man  freilich  in  den  deutschen  Text  ungern  einführen  würde,  weil  in  ähn¬ 
licher  Weise  wie  in  der  dritten  Zeile  zwei  Formen  ohne  Regel  wechseln: 

/w/w/w/  |  w/w/w/w/  1 

und  /w/w/w/w  |  /w/w/w/  ,  1 

Der  lateinische  Dichter  hat  sich  an  das  erste  Schema  gehalten,  nur 
die  zweite  Vershälfte  noch  trochäisch  gemacht. 

44)  Die  dritte  deutsche  Zeile  findet  sich  genau  wieder,  nur  dass  das  letzte 
Melodiestück  anderen  Rhythmus  bekommen  hat:  wän  diu  liüote ,  dagegen 
ad  gaudia  (nicht  äd  gaudia).  Ähnliches  auch  sonst,  z.  B.  Carm.  Bur.  Nr. 
166  siieze  frouwe,  gnade ,  dagegen  ömnia  superat  (nicht  ömnid  superat). 

Auch  in  dem  ersten  Tone  Dietmars  ist  der  Rest  einer  Erinnerung  an 
das  Schema  der  Spervogelweise  nicht  zu  verkennen,  wenn  man  z.  B.  von 
der  %  dritten  Strophe  32,  9  ausgeht :  aabbcc ,  wobei  a  und  b  stumpf,  c 
klingend;  die  Zeilen  des  ersten  Reimpaares  unter  einander  gleich  und 
ebenso  die  des  zweiten,  aa  stark  verlängert  wie  im  ersten  Spervogelton, 
bb  viermal  gehoben ;  von  dem  klingenden  Schlussreimpaar  ec  die  erste  Zeile 
sehr  kurz,  um  eine  Hebung  kürzer  als  beim  Anonymus-Spervogel,  die 
zweite  Zeile  sehr  lang,  um  eine  Hebung  länger  als  bei  dem  Anonymus. 
Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  jedenfalls  32,  3.  7  Verse  von  vier  Hebungen 
klingend  ergeben  und  dass  solche  auch  mehrfach  herauskommen,  wenn  wir 
die  Cäsuren  in  den  je  ersten  Reimpaaren  annehmen. 

In  allen  drei  Strophen  dieses  Tones  hat  den  Dichter  der  Gedanke 
frappirt,  dass  man  Liebe  als  eine  Krankheit  auffassen  könne,  wogegen  es 
eine  Arznei  geben  müsse. 

32,  1.  ,Was  hilft  gegen  die  Sehnsucht,  die  ein  Weib  nach  ihrem 
Geliebten  hat?‘  so  sprach  eine  schöne  Frau.  ,Ich  wollte  die  Arznei  schon 
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kennen  lernen,  wäre  ich  nicht  unter  Aufsicht.  Aber  immer  muss  ich 
daran  denken.1 

32,  5.  Ich  lese  der  beste  frouwen  tröst  und  lege  die  erste  Zeile  dem 
Manne,  die  zweite  der  Dame  in  den  Mund.  Die  Schlussreflexion  kann  dem 
Dichter  selbst  gehören.  —  ,Man  sagt,  grosse  Beständigkeit  sei  der  beste 
Trost  der  Frauen.4  ,Das  kann  ich  nicht  glauben,  sonst  hätte  ich  ihn  er¬ 
fahren.4  So  redeten  zwei  Liebende  beim  Scheiden.  Ach  Minne,  wenn  man 
dich  los  werden  könnte,  das  wäre  das  Gescheiteste. 

32,  9.  Der  Dichter  kann  nicht  schlafen,  das  kommt  von  einer  schönen 
Frau,  der  er  gern  gefiele,  auf  der  seine  ganze  Freude  steht.  Wie  soll  dem 
abgeholfen  werden?  Er  meint  zu  sterben.  , Warum  hat  sie  Gott  mir  armen 
Mann  zur  Qual  erschaffen?4 

Man  kann  sich  kaum  denken,  dass  alle  drei  Situationen  erlebt  seien, 
wenigstens  gewiss  nicht  in  einem  Verhältnisse,  die  dritte  widerspricht  45) 
geradezu  den  beiden  ersten.  Vielmehr  ist  Liebesschmerz  oder  Liebes¬ 
krankheit  recht  systematisch  auf  drei  Fälle  gebracht:  die  liebende  Frau 
unter  Zwang  und  Aufsicht;  die  Liebenden,  die  sich  trennen  müssen;  der 
Liebhaber,  der  von  der  Geliebten  hartherzig  behandelt  wird. 

In  ähnlicher  Weise  arbeitet  er  im  vierten  Tone  den  Trennungs¬ 
schmerz  durch.  Aber  während  er  im  ersten  Ton  epische  Bestimmtheit  der 
Situation  festhielt,  vergleichbar  den  ältesten  Liebesliedern  des  XII.  Jahr¬ 
hunderts,  so  spinnt  er  hier  Gedanken  aus  in  der  Weise  etwa  Meinlohs 
von  Seflingen,  nur  breiter  und  gewandter.  Ich  trüre  mit  gedanken ,  niemen 
kan  erwenden  daz  (Meinloli  12,  29)  ist  sein  Thema:  Gedanke  die  sint  ledic 
fri ,  dazs  in  der  werlte  nieman  kan  erwenden.  Wie  Meinloh  hält  er  sich  in 
der  Entfernung  die  Vorzüge  ( tilgende  34,  34)  der  Geliebten  vor,  die  ihr 
alle  zugestehen  (11,  3.  10.  12,  36  u.  s.  w.).  Er  hat  viele  Frauen  verlassen, 
wo  er  die  rechte  Herzensfreude  nicht  finden  konnte,  wie  Meinloh  ie  welnde 
fuor ,  bis  er  die  Geliebte  fand  (11,  4).  Vor  allem  aber  beschäftigt  ihn  die 
körperliche  Trennung  und  das  geistige  Angehören:  es  kommt  noch  nicht 
zu  einem  eigentlich  zugespitzten  Gegensätze  wie  etwa  bei  Hausen  in  dem 
bekannten  Liede  (47,  9)  Min  herze  und  min  Up  diu  wellent  scheiden ,  oder 
in  dem  älteren  Sich  mähte  wiser  man  verwüeten  (51,  29  vert  der  Up  in 
endende ,  min  herze  belibet  doch  aldä).  Aber  der  Keim  dazu  ist  vorhanden: 
das  Herz  ist  ihr  gegeben  34,  24;  sie  hat  es  ihm  genommen  35,  3;  ganz 
ihr  eigen  ist  sein  Leben  35,  15. 

Merkwürdige  Anklänge  an  Hausens  Lied  (43,  1)  Mich  müet  deich  von 
der  lieben  dan  dürfen  nicht  übersehen  werden:  Dietmar  35,  9  die  ich  ze 
liebe  mir  erkös,  sol  ich  der  so  verteilet  sin  (34,  26  sol  ich  von  der  gescheiden 
sin),  seht ,  des  belibe  ich  fröudelos ,  und  wirt  an  minen  ougen  schin  .  .  .  35, 

3  si  hat  daz  herze  mir  benomen ;  daz  mir  geschach  von  wibe  e  nie.  Hausen 
43,  12  ich  wcene  an  mir  werde  schin  daz  ich  von  der  gescheiden  bin,  die  ich 


habent  erkorn  .  .  .  (43,  26)  ze  fröuden  muos  ich  urlop  ncmen ;  daz  mir 
da  vor  e  nie  geschach. 

Wie  bei  Meinloli  und  Hausen,  so  fehlt  in  den  Strophen  des  ersten 
46)  und  vierten  Tones  jede  Hindeutung  auf  Natur  und  Jahreszeit.  Von  dienest 
ist  darin  aber  noch  nicht  die  Rede,  doch  erklärt  sich  der  Dichter  ihr 
eigen  (36, 15)  und  seine  Leidenschaft  sucht  nach  übertreibenden  Äusserungen,  *1 
er  will  sterben  vor  Sehnsucht  34,  27  f.  32,  11. 


Das  Metrum  des  vierten  Tones  zeigt  Verwendung  der  Waise  und  des 
überschlagenden  Reimes  unter  einander  und  vielleicht  dreitheiligen  Bau. 


Richtiger  aber  geht  man  wohl  von  der  sechszeiligen  Reimstrophe  aus. 
Denkt  man  sich  darin  das  erste  Reimpaar  klingend  wie  im  zweiten  Ton, 
jede  Zeile  dieses  ersten  Paares  auf  fünf  Hebungen  verlängert  und  dann 
durchweg  ausser  vor  dem  fünften  Verse  Waisen  vorgeschoben  und  diese 
vor  Z.  1.  2.  3.  4  durch  stumpfe,  viermal  gehobene  Reimzeilen  ersetzt,  so 
hat  man  den  überlieferten  Ton. 


Was  nun  in  all  den  bisher  behandelten  Gedichten  die  Reinheit  der 
Reime  anlangt,  so  bietet  der  zweite  Ton  32,  14.  16  wibe  :  mide\  17  f. 
minne  :  singen ;  33,  8.  10  dinge  :  inne ;  der  dritte  nur  33,  32.  34  liep  :  niet ;  ] 
der  fünfte  35,  16.  18  ztt  :  wip  (a  :  ä  rechne  ich  nicht);  25.  27  vertragen: 
gehoben.  Der  erste  Ton  mit  seinen  Künsten  steht  für  sich,  der  vierte  hat 
34,  20.  22  envenden  :  sende ;  35,  6.  8  künde  :  wunne. 

Das  zweite  Liederbuch  ist  blos  in  der  Handschrift  C überliefert, 
welche  alle  Reime  genau  macht ;  die  ungenauen  können  nur  errathen 
werden.  Lachmann  hat  39,  6  f.  ztt  :  ivip,  39,  31.  33  ruome  ;  bluomen  her¬ 
gestellt,  dazu  noch  die  keineswegs  zweifellosen  Vermuthungen  zu  38,  33 
( ranc  :  gewalt)  und  39,  34  ( brach  :  naht )  und  die  Reime  des  Tageliedes 
39,  18  ff.,  worüber  unten.  Der  Fortschritt  in  der  Kunst  wäre  sichtlich. 

Den  Strophenbau  im  zweiten  Liederbuche  kann  man  zum  Theil  ohne 
Zwang  als  dreitheilig  auffassen,  aber  Sicherheit  ist  dabei  nicht.  Dagegen 
erkennt  man  leicht  in  36,  34  die  vierzeilige,  in  den  übrigen  Tönen  die ' 
sechszeilige  Reimstrophe  als  Grundlage  mit  den  uns  schon  bekannten  Er¬ 
weiterungen  :  das  erste  Reimpaar  gerne  klingend  oder  die  Zeile  sonst 
verlängert.  Über  den  Ton  des  Tageliedes  unten;  die  Schemata  der 
übrigen  sind: 


(36,  34)  I  4  kl.  a. 
•  *  4  kl.  a. 


4  stumpf  b. 
4  stumpf  b. 


5  stumpf  c. 
4  kl.  Waise. 


5  stumpf  c. 
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(37,  30)  II 

4  stumpf  a. 

4  kl.  h. 

4  stumpf  a. 

4  kl.  h. 

4  stumpf  c. 

6  stumpf  c. 

4  stumpf  d. 

4  stumpf  Waise. 

4  stumpf  d. 

(38,  32)  III 

3  kl.  Waise. 

4  stumpf  a. 

3  kl.  Waise. 

4  stumpf  h. 

4  stumpf  h. 

4  stumpf  ci. 

3  kl.  Waise. 

4  stumpf  c. 

2  stumpf  (Refr.) 

4  stumpf  c. 

(39,  30)  V 

4  stumpf  a. 

3  kl.  h. 

4  stumpf  a. 

4  stumpf  c. 

4  stumpf  c. 

4  stumpf  d. 

3  kl.  h. 

/  v  -  «  «t 

4  stumpf  d. 

Meine  Darstellung  des  dritten  Tones,  welche  von  der  im  MF.  ab¬ 
weicht,  fordert  Rechtfertigung.  Ich  habe  im  ersten,  zweiten  und  fünften 
Vers  Cäsuren  angenommen,  weil  in  Z.  39,  3  linde  also ;  39,  12  frouwe  also 
einen  Hiatus  ergeben  würde.  Dietmar  hat  keinen  Hiatus  :  die  eben  an¬ 
geführte  Form,  die  man  in  der  Regel  allein  als  solchen  ansieht,  kommt 
gar  nicht  in  Frage,  sie  mangelt  durchaus.  Vorhanden  sind  nur  die  Yers- 
anfänge  so  al  32,  9 ;  die  ich  34,  10.  35,  9 ;  da  ist  34,  21 ;  da  ich  35,  6 , 
diu  ist  38,  3;  nu  ist  38,  32:  die  Synäresis  diech  steht  bei  Dietmar  34,  22, 
und  in  den  übrigen  Fällen  wird  das  schwach  anlautende  ist  und  ich  ganz 
ebenso  zu  behandeln  sein.  Ob  so  al  einsilbig  werden  kann,  mag  noch  dahin¬ 
gestellt  bleiben ;  ebenso  36,  35  dar  zuo  ieh  dich.  Anerkennen  muss  man 
jedenfalls  36,  37  nie  unstceten ,  wo  man  nicht  etwa  nien  setzen  kann,  wo 
aber  auch  weder  schwacher  Auslaut  noch  schwacher  Anlaut  vorhanden  ist 

Es  fragt  sich  nur,  ob  die  oben  angenommenen  Cäsuren  überall  legel- 
mässig  wiederkehren,  ob  nicht  wie  im  ersten  Tone  des  ersten  Liedei  - 
buches  (wo  uns  die  lateinische  Nachbildung  auf  eine  solche  Annahme  führte  48) 
und  die  Binnenreime  zur  Bestätigung  dienten)  die  Stelle  der  Gäsui  um 
eine  Silbe  verschoben  werden  kann,  so  dass  die  Waise  zwischen  drei 
Hebungen  klingend  und  vier  Hebungen  stumpf  schwankt.  Dieses  Letzteie 
ist  mehrfach  das  Natürlichere,  und  es  ergäbe  sich  etwa  das  Gesetz :  ent¬ 
weder  Z.  1.  2  mit  vier  Hebungen  stumpf  und  dann  Z.  5  mit  drei  Hebungen 
klingend  (so  38,  32  ff.  39,  4  ff.),  oder  umgekehrt  Z.  1.  2  mit  drei  Hebungen 
klingend  und  dann  Z.  5  mit  vier  Hebungen  stumpf  (so  39,  11  ft.) 


49) 


Der  erste  Ton  des  zweiten  Liederbuches,  nur  aus  einem 
Gedichte  bestehend  (36,  34  ff.),  ist  die  Liebeserklärung  des  Dichters  und 
die  Bitte  um  genäde :  in  directer  Anrede  an  die  Dame,  wie  in  Meinlohs 
erstem  Gedichte.  Das  muss  im  Sommer  sein  und  die  Dame  muss  den 
Dienst  angenommen  haben,  denn  im  Sommer  hat  ihr  der  Dichter  gedient 
nach  38,  2.  1 

Der  nächste  Ton  gehört  in  den  darauffolgenden  Winter,  mit  der 
Ankündigung  der  veränderten  Jahreszeit  beginnt  die  erste  Strophe  37,  30. 
Der  Dichter  ist  ihr  noch  treu  und  will  es  bleiben.  Auch  die  Frau  ist  froh, 
dass  sie  sein  Dienstversprechen  {Sicherheit  38,  10,  wie  des  Besiegten)  an¬ 
genommen  hat  und  will  ihm  ihrerseits  ihre  Treue  bewahren  38,  5  ff.  Aber 
der  Dichter  will  mehr.  Sein  langes  Warten  thut  ihm  weh,  er  fleht  durch 
einen  Boten  um  die  Erfüllung  seiner  kühneren  Wünsche  38,  14  ff.  Und 
im  Selbstgespräch  hofft  er,  Gott  werde  sie  ihm  günstig  stimmen,  alle 
Freude  an  Frauen  ist  ihm  verdorben,  wenn  die  eine  nicht  bei  Zeiten 
Gnade  übt,  die  sich  an  ihm  versündigt,  obgleich  er  ihr  viel  gedient. 

Der  Anfang  des  letzten  Gedichtes  Der  al  die  werlt  geschaffen  hat ,  der 
gebe  der  lieben  noch  die  sinne  ■ —  hat  dem  anonymen  Dichter  in  des 
Regensburgers  erstem  Tone  (oben  §.  4)  vorgeschwebt. 

Im  dritten  Tone  38,  32  ff.  hat  Dietmar  entschiedene  Fortschritte 
gemacht,  von  denen  man  nicht  recht  sieht,  worin  sie  bestehen.  Er  ist  ihr 
untertlian  geworden,  wie  das  Schiff  dem  Steuermann,  wenn  die  Woge  sich 
gelegt  hat  38,  32  ff.  Die  Dame  erklärt,  dass  sie  ihn  ohne  Mass  liebe  und 
sich  an  die  ganze  Welt  nicht  kehren  wolle;  sie  scheint  entschlossen,  ihm 
ihre  volle  Gunst  zu  gewähren  39,  4  ff.  Aber  neue  Zögerung,  neue  Un¬ 
zufriedenheit  des  Dichters  39,  11  ff. 

Endlich  ist  das  Ziel  erreicht:  an  dieser  Stelle  des  kleinen  Romans 
tritt  als  vierter  Ton  das  Tagelied  ein  39,  18  ff.  Kein  Zweifel,  dass  es 
Erlebnissen  und  Erfahrungen  entspricht,  die  ans  Ende  des  Sommers  fällen 
und  sich,  wie  der  fünfte  Ton  39,  30  ff.  zeigt,  im  Winter  fortsetzen.  Die 
Liebenden  sind  ganz  einig  und  freuen  sich,  die  winterlange  Nacht  wohl 
empfangen  zu  haben.  Aber  in  der  dritten  Strophe  hat  die  Frau  schon  wieder 
zu  klagen,  die  Nähe  des  Geliebten  verscheucht  den  Kummer,  den  seine 
Vernachlässigung  ihr  bereitet. 

So  endigt  das  letzte  Liebesverhältnis  wie  die  drei  ersten  des  ersten 
Liederbuches,  die  wir  zu  erkennen  glaubten,  mit  Erkaltung  und  Entfrem¬ 
dung  durch  die  Schuld  des  Dichters. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Tageliede?  Für  die  Beurtheilung  des¬ 
selben  bietet  unsere  Überlieferung  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 
Der  Umstand,  dass  es  blos  in  C  steht  und  nicht  in  einer  echteren,  die 
ungenauen  Reime  schonenden  Handschrift  daneben,  lässt  sich  in  keiner 
Weise  durch  Conjecturen  gut  machen.  Unsicherheit  bleibt. 
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Die  schwebende  Betonung  von  Släfest  ist  bei  Dietmar  unmöglich, 
Lachmanns*  Verdacht,  ziere  sei  zugesetzt,  drängt  sich  unabweislich  auf,  und 
dass  min  dann  eingefügt  werden  müsse,  versteht  sich. 

Z.  25.  min  friundin  ist  gleichfalls  der  Entstellung  verdächtig, „aber 
nicht  aus  friundin  min,  sondern  aus  friwendin ,  wie  schon  Wackernagel 
vorschlug.  Die  starke  Kürzung  gebiutst,  kann  durch  Streichung  von  daz 
vermieden  werden,  und  wir  hätten  demnach  zu  lesen:  swaz  du  gebiutest, 
leiste  ich,  friwendin.  Die  Kürzungen  in  33,  14  sind  leichter,  weil  sich  dort 
nur  Liquiden  häufen. 

Z.  27  lies  eine  mit  Wackernagel?  Der  Reim  weinen  :  eine  wie  32,  17  f. 
minne  :  singen',  34,  20.  21  er w enden  :  sende',  39,  31,  33  ruome  :  bluomen. 

Auch  Z.  28  ist  das  überlieferte  her  ze  mir  mit  dem  bei  Dietmar 
unerhörten  zweisilbigen,  nicht  verschleifbaren  Auftacte,  und  das  darauf 
reimende  sant  dir,  das  man  erst  wieder  in  sament  dir  verwandeln  muss, 
damit  es  in  den  Vers  passe,  der  dann  aber  wieder  zu  lang  ist  und  erst 
durch  die  Kürzung  füerst  min  möglich  gemacht  werden  muss  —  alles  dieses 
ist  dringend  verdächtig,  und  natürlich  war  es  wieder  der  ungenaue  Reim,  50) 
der  hinweggeschafft  werden  sollte  und  C  zu  solchen  Unmöglichkeiten  verführte. 
Aber  her  :  dar  geht  bei  Dietmar  nicht,  der  nur  consonantisch  ungenauen 
Reim  zulässt.  Auch  würde  sich  C  dann  einfach  durch  die  Schreibung  har  : 
dar  geholfen  haben.  Was  mir  sonst  einfällt,  her :  enwec,  erfüllt  die  Bedin¬ 
gung  im  Allgemeinen;  es  ist  ein  ungenauer  Reim  derselben  Kategorie,  aber 
doch  von  härterer  Art,  als  sie  sonst  bei  Dietmar  begegnen.  Vielleicht 
wider  raren:  darel  Oder  icider  raren  :  dane  (rarn  :  dan)  ?  *  • 

Wenn  das  Gedicht  von  Dietmar  ist,  so  muss  es  aus  seiner  frühesten 
Zeit  stammen,  welcher  auch  allein  der  Reim  friedet :  ziere  gemäss  ist  und 
die  Bezeichnung  der  Dame  als  friwendin  wie  im  zweiten  Tone  32,  13  und 
der  ganze  alterthümliclie  conjunctionslose  Stil.  Die  Formel  des  Abschiedes 
Z.  25  erinnert  zwar  an  Meinloh  15,  15  ff.,  aber  sie  muss  doch  nicht  notli- 
wendig  auf  der  Sitte  des  Frauendienstes  beruhen  und  diesen  voraussetzen. 
Der  Dichter  hätte  also  eine  eigene  ältere  Romanze  hier  eingefügt,  um 
anzudeuten,  dass  ihm  Liebesgenuss  zu  Theil  geworden. 

LTnd  dies  ist  wohl  die  wahrscheinlichste  Vermuthung.  Weder  lassen 
sich  die  reinen  Reime  halten,  die  hier  im  zweiten  Liederbuche  nothwendig 
wären,  noch  scheint  es  denkbar,  dass  der  Dichter  ein  fremdes  Product, 
selbst  wenn  es  ein  bekanntes  Volkslied  war,  unter  die  seinigen  auf¬ 
genommen  hätte. 

Vortrefflich  stimmt  dazu  das  Metrum.  Es  ist  in  keiner  Weise  volks¬ 
tümlich,  gerade  das  LTnvolksthümliche  darin  aber  findet  sich  bei  Dietmar 
wieder,  und  zwar  in  den  erkennbar  ältesten  Gedichten,  die  wir  sonst  von 
ihm  besitzen. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  die  des  zweiten  Tones  ohne  Waisen, 

3  :  4  Hebungen  klingend.  Und  in  Z.  3.  4  wiederholt  sich  das  Längen- 
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Verhältnis,  nur  mit  stumpfem  Reime,  4 :  5  Hebungen  stumpf,  v*„ie  sieh  im 
zweiten  Ton  das  zweite  Reimpaar  zum  dritten  verhält. 

Obgleich  dies  also  leicht  Dietmars  frühestes  Gedicht  sein  mag,  so  - 
haben  wir  —  so  viel  ich  sehe  —  doch  keinen  genügenden  Anhaltspunkt, 
um  das  Tagelied  für  eine  einheimische  Gattung  zu  halten.  Dietmar  gebraucht 
33,  35  in  seinem  dritten  (Zweitältesten)  Tone  den  Begriff  hövesch.  In  dem- 
51)  selben  Gedichte  33,  34  auch  das  Wort  mäze  im  technischen -Sinne,  und 
weniger  technisch  *  sonst  noch:  äne  mäze  32,  15.  39,  2;  des  ich  mich  niht 
gemäzen  kan  35,  23.  Aber  wo  die  provenzalische  cortesia  Tmd  mesura  ist 
(Diez  Poesie  der  Troub.  S.  49.  149),  da  kann  auch  die  provenzalische  alba 
sein.  Freilich  die  specielle  Eigentümlichkeit  der  Form,  den  beliebten 
Refrain,  der  das  Wort  alba  zu  enthalten  pflegt  (Diez’S.  115.  151)  und  den 
Heinrich  von  Morungen  nachahmt  (MF.  143,  22:  vergl,  Diez  S.  265  f.)r 
hat  Dietmar  nicht  aufgenommen. 

Aber  nicht  durchaus  nothwendig  war  der  Refrain  im  provenzalischen 
Tageliede.  Bartsch  führt  in  seiner  Abhandlung  über  die  provenzalischen 
und  „deutschen  Tagelieder  S.  8.  9  ein  solches  an  und  es  ist  geiade  auch 
das  einzige,  in  welchem  der  Liebende  und  die  Geliebte  redet  und  die  Rede 
nach  Strophen  geteilt  ist.  Aber  zu  einem  eigentlichen  Dialoge  zwischen 
den  Beiden  wie  ihn  Dietmar  noch  einmal  in  gleicher  Situation  und  schon 
ein  älterer  Dichter  MF.  8,  9  hat,  kommt  es  auch  hier  nicht.  Abgesehen 
von  der  einen  erzählenden  Zeile  39,  26,  die  aber  auch  nur  Empfindung 
der  Frau  wiedergibt,  sind  die"  Strophen  in  regelmässigem  Wechsel  auf- 
getheilt,  in  der  ersten  spricht  die  Frau,  in  der  zweiten  der  Ritter,  in  der 
dritten  die  Frau.  Desgleichen  bei  Morungen  regelmässiger  Wechsel  Strophe 
um  Strophe.  Bei  Walther  in  Halbstrophen  mit  epischem  Eingang  und 
Schluss:  die  Frau  beginnt  ihre  Rede  regelmässig  mit  den  Worten  mU 
f riunt  oder  f rinnt  wie  in  jenem  provenzalischen  Liede  amicx ,  odei  in  einem 
andern  bels  dous  amicx ,  oder  wie  in  fünf  Strophen  der  wachsame  Freund 
bei  companho. 

Dietmars  Tagelied  bietet  aber  noch  bestimmtere  Anklänge  an  eines 
der  ältesten  provenzalischen,  dessen  Verfasser  nicht  genannt  wird :  Bartsch 
Provenz.  Leseb.  S.  104  (der  ersten  Ausgabe,  die  zweite  ist  mir  nicht  zur 

Hand),  übersetzt  von  Diez  S.  151  f. 

ln  einem  Garten  unter  dem  Laub  des  Weissdorns  hielt  die  Dame 
ihren  Freund  bei  sich,  bis  der  Wächter  ruft,  er  habe  das  Morgenroth 
^gesehen.  Hierauf  vier  Strophen,  worin  die  Frau  spricht  und  das,  was  unter¬ 
dessen  geschieht,  aus  ihren  Worten  entnommen  werden  muss.  Der  Anfang 
ihrer  Rede  führt  aber  weiter  zurück  als  der  Anfang  des  Gedichtes.  Sie 
beginnt  mit  dem  Wunsche :  Blieb*  es  döth  .Nacht,  dass  der  Freund  nicht 
52)  zu  scheiden  brauchte,  dass  der  Wächter  den  Tag  nicht  sähe.  Dann  foideit 
sie  den  Ritter  auf  zum  Küssen  auf  der  Wiese  beim  Gesang  der  Vögel 
(und  das  geschieht,  muss  man  annehmen).  Hierauf  verlangt  sie :  Beginnen 
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wir  ein  neues  Spiel  im  Garten,  wo  die  Vögel  singen,  bis  der  Wächter  seine 
Pfeife  bläst.  Und  hiermit  sind  wir  erst  bei  der  Situation  vom  Anfang  des 
Liedes,  aber  wir  müssen  uns  denken,  dass  nun  wirklich  das  Signal  ertönt 
und  der  Ritter  Abschied  nimmt,  denn  in  der  nächsten  Strophe  spricht  sie 
schon  von  seinem  Athem,  den  sanfte  Luft  ihr  zugetragen  hat.  Es  folgt  in 
der  letzten  Strophe  ein  Lob  der  Dame,  welches  der  Dichter  ausspricht. 

Auch  das  Liebespaar  der  deutschen  Alba  ruht  wohl  im  Freien  unter 
der  Linde  und  das  Vöglein  ist  dabei  wie  in  Walthers  bekanntem  Liede. 
Auch  hier  wird  der  Weckruf  (ohne  Zweifel  des  Wächters)  gefürchtet.  Und 
auch  hier  muss  man  den  Abschied  ergänzen,  der  Ritter  sagt  nur,  er  wolle 
ihr  Gebot  befolgen  (vergl.  Walther  89,  32  geblut  mir ,  Id  mich  varn). 

Aber  die  erste  Strophe  kehrt  noch  genauer  wieder  in  der  Alba  des 
Guiraut  von  Bornelh  (Bartsch  Lesebuch  S.  100): 

Bel  companho ,  en  chantan  vos  apel, 

non  dormatz  plus ,  qu  ieu  aug  chantar  Vauzel , 

que  vai  queren  lo  jorn  per  lo  boscatge  — 

Paul  Heyse  übersetzt  (Spanisches  Liederbuch  S.  275,  vergl.  Diez  Leben 
der  Troub.  S.  141): 

Mein  süsser  Freund,  die  Warnestimme  singt: 

Schlaft  fürder  nicht!  Das  Lied  der  Vögel  klingt, 

Die  lichtgewärtig  durch  die  Büsche  streichen. 

Es  ist  gewiss  nicht  richtig,  wenn  Barsch  (Tagelieder  S.  18)  mit  Bezug 
auf  Dietmars  Tagelied  bemerkt:  , Vielleicht  will  der  Dichter  nur  das  Vöglein, 
das  auf  der  Linde  singt,  als  Wächter  und  Wecker  bezeichnen/  Ganz 
deutlich  wird  geschieden  zwischen  dem  Weckruf,  den  man  erwartet  und  dem 
Gesang  des  Vogels,  auf  den  sich  diese  Erwartung  gründet. 

Ob  als  der  Weckende  der  Wächter  oder  ein  Freund  gedacht  wird, 
das  können  wir  nicht  wissen.  Das  Letztere,  wie  bei  Guiraut  von  Bornelh, 
ist  in  einem  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Tageliede  der  Fall  (Carmina  53) 
Burana  S.  215),  das  schon  Bartsch  (Tagelieder  S.  30)  verglich: 

Ich  sihe  den  morgensterne  brehen : 
nu ,  heit ,  Id  dich  niht  gerne  sehen : 
vil  liebe ,  dest  min  rat. 
swer  tougenliche  minnet , 
wie  tugentlicJie  ez  st  dt 
dd  friuntschaft  huote  hat! 

W er  die  Reflexion  in  den  Schlusszeilen  spricht,  kann  man  zweilein : 
wohl  auch  der  Hütende,  vergl.  Wolfram  6,  13  ff.  und  den  Wächter  bei 
Cadenet  (um  1200),  der  , seine  Grundsätze  auseinandersetzt,  die  ihn 
Liebende  beschirmen  heissen4  (Bartsch  Lesebuch  103,  33  ff.  Tagel.  S.  11). 
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Die  Strophe  bietet  wohl  das  älteste  Beispiel  eines  Tagesliedes  nach  Dietmar. 
Die  Keime  sind  rein  und  alle  stumpf,  sie  stehen  paarig  oder  zu  dreien: 
das  Letztere  findet  sich  auch  am  Schluss  der  Strophe,  auch  beim  Rieten- 
burger.  Bei  demselben  die  dreimal  gehobenen  Verse  ;  aber  hier  haben  sie 
nach  Art  der  Kürenbergsweise  einmal  noch  die  klingende  Waise  neben 
sich.  Die  wiederholten  Vocative  {heit,  vil  liebe)  erinnern  an  die  innige  alte 
Frauenstrophe  MF.  37,  18  {min  trüt ,  lielt ,  lieber  man).  Der  Doppelreime 
wie  sterne  brehen  :  gerne  sehen ,  der  Anklänge  tougenliche :  tugentliche  (über¬ 
liefert  ist  tougenlichen  und  tugentlich  daz ,  ich  habe  das  grammatisch  richtige 
Adverbium  hergestellt  und  das  parallele  Adverbium  formal  gleich  gemacht) 
erinnert  man  sich  aus  Kietenburg  und  Meinloh.  Und  aus  dem  Letzteren 
ist  auch  die  Verkettung  der  Begriffe  tougen  und  tugent ,  sowie  die  etwas 
trockene  Reflexion  bekannt,  die  sich  mit  Vorliebe  um  heimliche  Liebe  dreht. 

Wie  in  dem  verwandten  Liede  Tougen  minne  diu  ist  guot  alle  Zeilen 
trochäisch  sind  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  nach  der  Waise  steht,  so 
sind  sie  hier  alle  iambisch  wie  im  ersten  Ton  des  Regensburgers.  LTnd 
diesen  iambischen  Charakter,  wie  die  Situation,  welche  das  Gedicht 
behandelt,  hat  auch  die  lateinische  Nachbildung  der  Carmina  Burana  bei¬ 
behalten,  deren  Schluss  metrisch  abweicht. 

Si  puer  cum  puellula 
moraretur  in  cellula 
felix  coniunctio 
amorem  succrescentem 
parii  e  medio, 
avulso  procul  taedio 
fit  ludus  ineffabilis 
membris  lacertis  labiis. 

Den  Schluss  von  Wolframscher  Sinnlichkeit  hat  Schmeller  aus  dem 
überlieferten  membris  deseriis  labilis  hergestellt.  Seine  sonstige  Behandlung 
des  Gedichtcliens  war  nicht  glücklich;  er  setzte  Punkt  nach  coniunctio 
und  pariter  für  parit ,  das  überlieferte  amore  sucrescente  behielt  er  bei. 
Man  sieht,  die  Reimordnung  stimmt  bis  zur  sechsten,  das  Metrum  bis  zur 
fünften  Zeile:  die  sechste  ist  um  zwei  Silben  erweitert,  und  zwei  Verse 
kamen  hinzu,  vielleicht  dass  die  Melodie  in  den  Anfang  zurückkehrte. 

Zu  dem  deutschen  Original  bemerke  ich  noch,  dass  auch  bei  Guiraut 
von  Bornelh  der  wachende  Freund  den  Stern,  der  den  Tag  bringt,  gross 
im  Osten  sieht:  dringend  und  innig  mahnt  er  zum  Aufbruch. 

Die  Zeit  Guirauts  wird  von  Diez  ungefähr  auf  1175  bis  1220  fixirt. 
Ich  meine  natürlich  nicht,  dass  die  Ähnlichkeiten,  auf  die  ich  hinwies, 
directe  Benutzung  verrathen,  dazu  reichen  sie  nicht  aus,  obwohl  ihr 
Gewicht  dadurch  verstärkt  wird,  dass  wir  eben  die  ältesten  deutschen  mit 
den  ältesten  provenzalischen  Tageliedern  verglichen  und  dass  das  Motiv 
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des  wachhabenden  Freundes  überhaupt  sonst  nicht  wiederzukehren 
scheint,  weder  in  deutscher,  noch  in  provenzalischer  Poesie.  Jedenfalls 
aber  sind  wir  berechtigt,  jene  Gedichte  als  Repräsentanten  ihrer  Typen 
innerhalb  der  Gattung  für  entschieden  verwandt  zu  erklären. 

Dass  Dietmar  in  dem  ersten  Tone  des  ersten  Liederbuches  auf  das 
Grundmotiv  zurückkommt,  wurde  schon  bemerkt.  Und  man  könnte  sich  in 
dem  dritten  Gedichte  desselben  Tones  (schlaflose  Nacht  des  Dichters)  an 
die  uneigentliche  Alba  erinnert  fühlen,  von  welcher  Bartsch  (Tagei.  S.  11  f.) 
zwei  Beispiele,  von  Hugo  de  la  Bacalaria  aus  dem  Anfang  des  XIII.  Jahr-  55) 
hunderts  und  von  Guiraut  Riquier,  anführt.  Aber  es  dürfte  dann  mindestens 
das  Herbeisehnen  des  Tages  nicht  fehlen :  das  Motiv  als  solches  wird  auch 
sonst  Vorkommen. 

Wenn  man  die  mehrfach  erwähnte  Abhandlung  von  Bartsch  (im  Album 
des  litterar.  Vereins  in  Nürnberg  1865)  aufmerksam  liest,  so  kann  man 
sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  die  Alba  aus  den  tageliet  des 
Wächters  (Lachmanns  Walther  S.  202)  entsprungen  sei.  Der  feststehende 
Refrain  mit  der  Tagesankündigung,  in  den  meisten  Gedichten  der  Art 
conventioneil,  muss  doch  irgendwo  seinen  realen  Grund  gehabt  haben. 

Wo  anders,  als  in  dem  Morgengesang  des  Wächters?  Herbort  überliefert 
den  Ruf  wol  üf,  ritt  er ,  über  al!  ivol  üf!  ez  ist  tac.  Mit  diesem  feststehen¬ 
den  Rufe  verband  der  Wächter  Verkündigung  dessen,  was  sich  über  Nacht 
begeben  oder  was  der  Morgen  ans  Licht  bringt.  Aus  jenem  feststehenden, 
diesem  veränderlichen  Elemente  bestand  sein  Gesang:  wirklicher  Gesang, 
wie  ich  nicht  bezweifle,  nach  Art  der  jetzt  freilich  aussterbenden  Lieder 
des  Nachtwächters.  Dem  Weckrufe  gesellte  sich  das  Signal  eines  Blas¬ 
instrumentes.  Dies  Alles  ergibt  sich  aus  den  von  Laclimann  angeführten 
Stellen  und  war  ohne  Zweifel  allgemeine  mittelalterliche  Sitte. 

An  solche  Wächterlieder  knüpft  die  uneigentliche  provenzalische 
Alba  wieder  an,  worin  der  wachende  Dichter  dem  Tag  entgegensingt. 

Aber  es  war  auch  wohl  üblich,  mit  jenem  Gesänge  ein  Morgengebet, 
einen  Morgensegen  in  Verbindung  zu  bringen  nach  Art  vieler  kirchlicher 
Hymnen.  Unter  den  26,  welche  Jakob  Grimm  herausgegeben,  befinden  sich 
nicht  weniger  als  sieben,  welche  bestimmt  des  Morgens  gesungen  zu  werden, 
auch  den  Morgen  ausdrücklich  erwähnen  oder  sogar  schildern:  2  Deus  qui 
coeli  lumen  es;  3  Splendor  jgaternae  gloriae ;  4  Aeterne  lucis  conditor; 

5  Fulgentis  auctor  aetheris;  8  Diei  luce  reddita;  19  Aurora  lucis  rutilat; 

25  Aeterne  rerum  conditor.  In  dem  zuletzt  erwähnten  heisst  es : 

•  4r 

Praeco  diei  iam  sonat 
noctis  profundae  per vigil 
nocturna  lux  viantibus 
a  nocte  noctem  segregans. 
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56)  Hoc  excitatus  Lucifer 

solvit  polum  caliyine, 
hoc  omnis  errorum  chorus 
viam  nocendi  deserit. 

Und  auch  sonst  wird  vom  Lucifer  und  Phosphorus  geredet,  dem  taga- 

stenp  wie  ihn  die  Mönche  des  IX.  Jahrhunderts  übersetzen: 

.  .  .  •  :j| 

Aurora  stellas  iam  tegit  „  - 

rubrum  sustollens  gurgitem , 
humectis  namque  flatibus 
terram  baptizcms  roribus. 

Currus  iam  poscit  Phosphorus 
radiis  rotisque  flammeis , 
quod  coeli  scanclens  verticem 
profectus  moram  nesciens. 

Iam  noctis  urnbra  linquitur 
polum  caligo  deserit 
typusque  Christi  Lucifer 
dient  sopitum  suscitans. 

Man  vergleiche  damit  die  geistlichen  Albas,  wie  sie  Bartsch  S.  12— 14 
bespricht.  Mag  das  weltliche  Tagelied  auf  sie  zurückgewirkt  haben,  das 
konnte  in  formellen  Dingen  und  einzelnen  Wendungen  kaum  ausbleiben: 
ihr  w  esentlicher  Grund  ist  kirchlich  und  religiös,  ambrosianisch.  Auch  welt¬ 
liche  Albas  beginnen  mit  Gebeten,  so  die  des  Guiraut  von  Bornelli  und 
die  des  Kaimon  de  la  Sala.  Der  Anfang  des  ersteren  ist  ganz  hymnisch, 
wrenn  mir  ein  0  vera  lux  et  claritas  auch  nicht  gleich  zur  Hand  ist:  Reis 
glorios ,  verais  lums  e  clardatz ,  dieus  poderos. 

Es  liegt  nahe,  dass  der  Wächter  in  seinem  Gebete  den  göttlichen 
Schutz  auf  diejenigen  herabfleht,  die  er  behüten  soll.  Setzen  wir  dafür 
speciell  die  Liebenden,  so  ergibt  sich  das  Motiv  von  Guirauts  erster 
Strophe.  Eine  neue  Wendung  ist  es,  wenn  der  Weckruf  den  Liebenden 
gilt  und  darauf  eine  Erwiderung  erfolgt  wie  bei  Guiraut  in  den  weiteren 
Strophen.  Die  realen  Verhältnisse,  die  sich  darin  spiegeln,  wenn  der 
57)  Wächter  nicht  ein  gesellschaftlich  gleichgestellter  Freund  ist,  scheinen  bei 
Wolfram  durch:  der  Wächter  empfängt  Lohn  (vergl.  4,  26),  er  soll- dafür  j 
sein  allgemeines  Wecklied  unterlassen  (6,  12)  oder  verschieben,,  den  Gast 
erst  warnen. 

Sehr  richtig  hat  Bartsch  von  dieser  Gattung  die  andere  geschieden, 
in  welcher  der  Wächter  nicht  Vertrauter  ist,  folglich  auch  nicht  speciell 
die  Liebenden  wecken  kann:  so  in  zwrei  Gedichten  Wolframs  (3,  1.  7,  41) 
und  in  dem  Tageliede  Walthers  von  der  Vogelweide.  Das  provenzalische 
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Vorbild  beliiilt  in  der  Regel  aus  dem  Wäckterliede  bei:  die  Erwähnung 
des  Wächters  und  seines  Gesanges,  die  Schilderung  des  Morgens  und  den 
Refrain.  Wovon  dann  im  deutschen  Nachbild  das  eine  oder  andere  verloren 
gellt.  An  sich  ist  das  Scheiden  der  Liebenden  ein  neues  Motiv,  das  in  den 
Rahmen  des  Wächterliedes  nur  äusserlich  hineingefasst  wird. 

Das  drittälteste  deutsche  Tagelied  ist  wohl  das  in* der  Handschrift  A 
unter  Leutold  von  Seven  überlieferte  (s.  Deutsche  Studien  ,1,  33).  wovon 

nur  die  erste  Strophe  erhalten:  *  * 

_•  **  -  *  •. 

-  jDie  nu  bi  liebe  släfen 
und  in  den  sorgen  (/ein  dem  tage , 

.  *  die  ensümen  sich  nu  niht. 

ja  vurhte  ich  daz  man  wäfen 

•  «  * 

5.  schrie  ob  in ,  daz  ist  min  clage. 

ich  sihe  woL  daz  ist  cd  eniriht\ 

.  ■* 

•  -  also  sprach  ein  walitcere 

\ez  ist  mir  iemer  swcere ; 
soljn  cid  von  gewerren  iht\ 

L  «* 

Überliefert  ist  Z.  6  allez  an  lieht.  Die  Reimordnung  abcabcddc,  vier 
Hebungen  stumpf  oder  drei  Hebungen  klingend. 

.  Wolfram  wüsste  ich  kein  anderes  Verdienst  um  das  Tagelied  zu¬ 
zuschreiben,  als  die  virtuose  wundervolle  Behandlung  und  den  künstlerischen 
Ernst  und  Geradsinn,  mit  welchem  er  die  Wahrheit  der 'Dinge  an  den 
.Tag  bringt  und  die  sinnliche  Glut  im  Gedichte  nicht  zurückhält,  wo  sie 
der  Wirklichkeit  gemäss  war.  Hauptsache  ist  dabei  die  geistige  Wirkung: 
dass  im  Augenblicke  der  höchsten  Gefahr  die  Leidenschaft  noch  einmal 
mächtig  auflodert  —  und  hier  wird  sie  uns  erst  von  Angesicht  zu  Angesicht 
gezeigt  — ,  dass  also  Liebe  stärker  ist  als  Furcht  vor*  Schimpf  und  Tod, 
das  gibt  uns  einerseits  eine  athemlose,  mitleidende  Angst,  andererseits  53) 
eine  Ahnung  von  tiefer,  verzehrender  Gewalt  allbeherrschenden  Gefühls, 
deren  Eindruck  alle  schildernden  Versuche  des  mhd.  Epos  weit  übertrifft. 
Nur  Wolfram  selbst  hat  sich  übertroffen  mit  dein  Gegenstück  zum  Tage¬ 
liede,  mit  dem'  Bilde  der  Ehe  im  Willehalm,  worin  er  eben  so  grossartig 
unbefangen  die  unverholene  Wahrheit  der  Natur  hinstellt:  der  arme,  ge¬ 
hetzte,  schlachtmüde  Mann,  der  im*  Arme  des  Weibes  Pflege,  Ruhe, 
Erquickung,  Wonne  sucht.  Ich  weiss  keinen  Dichter,  der  etwas  Aehnliches 
gewagt  Und  gewonnen  hätte. 

4P  _  -/  J  ,  •  J 

Wolfram  hat  das  Wächterlied  weder  erfunden  noch  in  Deutschland 
eingeführt.  Und  in  der  Anlage  des  Tageliedes  überhaupt  schliesst  er  sich 
genauer  an  die  fremden  Muster  als  Andere.  Er  hat  der  Gattung  alles 
Conventionelle,  Unwirkliche  abgestreift  und  daher  wohl  geflissentlich  den 
Wechselgesang  der  Liebenden,  da's  Scheideduett  verschmäht,  wie  es  z.  B. 
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Dietmar,  Morungen,  Walther  kennen.  Und  dieses  gerade  scheint  eigen¬ 
tümlich  deutsch.  Wechselgesang  als  solcher,  besonders  Mann  und  Mädchen 
wechselnd,  aber  nicht  speciell  in  der  Situation  des  Tageliedes,  muss  in 
Deutschland  sehr  beliebt  und  vielleicht  altüberliefert  gewesen  sein.  Daraut 
würde  eine  erschöpfende  Betrachtung  der  Fräuenstrophen  wohl  führen. 

Wir  kehren  nun  zu  Dietmar  von  Aist  zurück. 


Es  ist  mir  öfters  eingefallen,  und  ich  habe  seine  Gedichte  darauf  hin 
betrachtet,  ob  sie  vielleicht  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren.  Auch 
Wackernagel  bemerkt  (Altfranzösische  Lieder  und  Leiche  S.  202  n.),  das 
was  die  Handschriften  unter  dem  Namen  Dietmar  zusammenstellen,  sei 
keineswegs  alles  von  gleichem  Alter:  ,sie  vermengen  zwei  Dietmare  oder 
sonst  verschiedene  Dichter.4  Ich  glaube  nun  nicht,  dass,  abgesehen  von 
unechten  Anhängen  oder  Einschiebseln,  sich  eine  solche  Ansicht  wahr¬ 
scheinlich  machen  und  die  Entstehung  der  Liederbücher  nach  unserer 
sonstigen  Kenntnis  der  Überlieferung  mhd.  Lyriker  begreifen  liesse. 

Auch  fehlt  es  bei  aller  Verschiedenheit  des  Stils  nicht  an  durch¬ 
gehenden  Eigenthiimlichkeiten. 

Die  Vermeidung  des  Hiatus  wurde  schon  erwähnt,  ebenso  die  Selt¬ 
samkeiten  der  Cäsur  im  ersten  Ton  des  ersten  (I)  und  im  dritten  Ton 
59)  des  zweiten  Liederbuches  (II).  Die  Senkung  fehlt  nirgends,  lies  32,  9 
werelt  (wie  z.  B.  Reinmar  MF.  152,  10) ;  32,  13  friwendinne.  Der  Auftact 
ist  niemals  zweisilbig.  Die  Waise  kehrt  in  II  wieder,  nachdem  sie  in  den 
jüngeren  Tönen  von  I  verlassen  schien.  Dialog  der  Liebenden  I.  32,  5  ff.  * 
II.  39,  18  ff.  ';  letzteres  freilich  wohl  das  älteste  erhaltene  Gedicht,  aber 
diese  Annahme  setzt  die  Einheit  des  Verfassers  voraus,  die  es  hier  erst 
zu  beweisen  gilt.  Frau  ausdrücklich  durch  epische  Formel  redend  ein¬ 
geführt  I.  32,  3.  II.  39, 7.  Frauenlied  als  Abschlus  eines  Liebesverhältnisses, 
als  letztes  Gedicht  eines  Tones:  I.  33,  7.  34,  11.  35,  24.  II.  40,  11.  Boten¬ 
lieder:  Aufträge  an  ihn  I.  32, 13.  21;  der  Bote  spricht  II.  38, 14.  —  Liebes- 
genuss  in  der  Winternacht  I.  35,  20.4  11.40,3.  Gott  eingemischt  als  Schöpfer 
und  allmächtiger  Herr  der  Dame  I.  32,  12.  II.  38,  23. 

Manches  was  einerseits  die  Einheit,  andererseits  die  Fortbildung  des 
Verfassers  ins  Licht  setzt,  ergibt  sich  schon  aus  den  bisherigen  Betrach¬ 
tungen.  Alles  überschauen  lassen  würde  nur  eine  vollständige  Syntax  und 
Stilistik  des  Dichters  und  ein  Wörterbuch  seiner  Sprache.  Ich  will  noch 

t 

einige  Beiträge  dazu  liefern. 

Das  Wort  herze  mit  seinen  obliquen  Singularformen  kommt  in  den 
Kürnbergsliedern  nur  als  Ausgang  der  Waise  vor  7,  25  min  herze ,  sonst 
mit  dem  bestimmten  Artikel  8,  23.  25.  9,  13:  natürlich  nur  in  den  Strophen 
der  Frauen,  diese  Männer  reden  noch  nicht  von  ihrem  Herzen.  Meinloh 
hat  es  auch  zweimal  in  der  Cäsur  12,  7.  11  und  ebenso  der  Verfasser  des 
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unechten  Gedichtes  14,  7 ;  ausserdem  Meinloh  noch  zweimal  13,  34  min 
herze ;  14,  30  min  es  herzen  leide.  Der  Regensburger  bringt  es  niemals  in 
der  Cäsur,  obgleich  die  Waisen  seines  zweiten  Tones  klingenden  Ausgang 
haben:  min  herze  16,  20.  17,  6;  minem  herzen  16,  3. 


Der  Rietenburger  verwendet  die  Waise  nicht,  und  im  Reim  auf  smerze 
scheint  die  mhd.  Poesie  herze  fast  nur  bei  Epikern  zu  kennen:* 1)  jenes  Wort 
hatte  wohl  nur  ein  begrenztes  Gebiet,  unter  den  Synonymen  des  Liebesschmerzes  60) 
bei  Lyrikern  wird  man  es  selten  finden.  Der  Rietenburger  sagt  19,  33  min 
herze  erkös  mir  dise  not,  und  ausserdem  hat  er  nur  manic  herze  ist  frö  19,  8  in 
einer  formelhaften  volksthümlichen  Wendung,  die  zur  Bezeichnung  der  Freude, 
welche  der  Frühling  bringt,  mehrfach  gebraucht  wird  (3, 23. 4,46.  Dietmar  33, 21). 


Bei  Hausen  spielt  das  Herz  bekanntlich  eine  grosse  Rolle.  Ausser 
Wendungen,  wie  43,  36  mangen  herzen  ist  von  huote  we\  44,  35  ein  herte 
herze ;  45,  38  von  herzen;  47,  8  ein  holdez  herze  tragen  oder  dem  Yocativ 
herze  47,  25  steht  immer  ein  Possessivum  daneben,  55,  4  sin  herze ,  sonst 
min ,  oder  wenigstens  ein  Personalpronomen  in  der  Nähe  {ich,  mir ,  mich) 
oder  es  wird  auf  ein  min  herze  zurückbezogen :  des  herzen  42,  8 ;  daz  herze 
47,  12.  19.  49,  13.  21.  52,  14.  53,  9.  Dagegen  min  herze  42,  19.  44,  27.  45, 

20.  46,  9.  36.  47,  9.  48,  3.  50,  15.  34.  51,  30;  minem  herzen  49,  31.  51,  3; 
mim  herzen  53,  24.  Hausen  hat  nur  wenige  und  nur  stumpfe  Waisen,  da 
kann  das  Wort  nicht  Vorkommen,  ebensowenig  im  Reime,  wie  wir  schon 
sahen.  Aber  wenn  man  umstellt  daz  herze  min ,  so  gibt  es  einen  sehr  bequemen 
Reim.  Hausen  hat  diese  Umstellung  im  ersten  Liederbuch  nur  ausser  Reim 
50,  12.  54,  32;  im  zweiten  Liederbuch  nur  im  Reim  44,  7  (:  fri)  45,  12 
(:  sin  und  andere  reine  Reime) ;  im  dritten  Liederbuch  überhaupt  nicht. 

Yeldeke  kennt  die  Waise  vielleicht  gar  nicht;  er  hat  daz  herze  min 
in  einem  seiner  frühesten  Gedichte  im  Reim  (:  sin,  schin ,  vogellin)  59,  15. 
Ausserdem  daz  herze  60,  15;  min  herze  65,  34.  67,  12;  ir  herze  67,  32  und 
dazu  in  den  beiden  Anfangsgedichten  der  Sammlung  56,  7.  23.  57,  15.  26.  35. 

Walther  von  der  Yogelweide  gebraucht  herze  min  nur  im  Reim,  aber 
verhältnismässig  nicht  gerade  oft:  42,  13.  72,  19.  30.  98,  10.  99,  29.  Den 
übrigen  Gebrauch  des  Wortes  kann  man  bei  Hornig  S.  137  bequem 
überschauen.  * 

Ich  brauche  zur  Würdigung  Dietmars  keinen  anderen  weiter  herbei¬ 
zuziehen.  Ihm  ist  das  Herz  in  seiner  Poesie  so  nothwendig  wie  dem  Fried-  61) 


J)  Im  MF.  kommt  der  Keim  herzen :  smerzen ,  smerze :  herze ,  wie  mir  einer  meiner 
Zuhörer  nachweist,  nur  bei  Fenis  85,  23  und  bei  Heinrich  von  Morungen  146,  7 
vor:  bei  dem  letzteren  herze  einmal  in  der  Waise  135,  37  und  sehr  oft  herze  min 
im  Reime  (besonders  auf  schin ,  denn  Morungen  spreche  gerne  vom  Glanze)  125, 

1.  126,  16.  26.  127,  4.  130,  38.  131,  8.  16.  139,  4.  140,  17.  —  Ich  kann  nicht  um¬ 
hin  hervorzuheben,  dass  die  Gedichte  des  Fenis  und  des  Morungers,  welche  jenen 
Reim  enthalten,  unsicher  bezeugt  und  wahrscheinlich  unecht  sind. 
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rieh  von  Hansen.  Auch  er  hat  meist  stumpfe  Waise,  aber  unter  den  wenigen 
Fällen  der  klingenden  findet  sich  II.  39,  11  min  herze.  Dieselbe  Verbin¬ 
dung  ausser  Cäsur  und  Reim  I.  32,  2.  6.  35,  29.  II.  38,  32.  39,  11.  40,  10, 
minem  herzen  I.  34,  36.  Dazu  daz  herze  I.  35,  3.  II.  38,  6;  von  dem  herzen 
34,  22  (neben  ich  und  mir) ;  sivaches  herzen  rät  33,  12 ;  manic  herze  33,  21 
(vergl.  oben  zum  Rietenburger) ;  ein  senendez  herze  treit  38,  19  (vergl.  ein 
holdez  herze  tragen  bei  Hausen  47,  8);  verholn  in  sime  herzen  38,  8  (veigl, 
rerholne  in  dem  herzen  bei  Meinloh  12,  7),  Nun  aber  auch  daz  herze .  min 
im  Reim  I.  32,  20.  33,  4.  34,  6.  24.  II.  40,  15:  also  der  Gebrauch  nimmt 
ab ;  schien  das  später  ein  zu  bequemer,  zu  nahe  liegender  Reim  wie  heute 
Herzen  :  Schmerzen  verspottet  wird?  Ausser  Reim  dem  herzen  min  I.  34,  33; 
daz  herze  min  II.  33,  1.  Auf  Reimnoth  und  Reimreichthum,  welche  Wörter 
an  gewisse  Versstellen  passen  u.  dgl.,  ist  in  der  mhd.  Poesie  noch  wenig 

geachtet.  -  '  '  .  ,  i 

Ich  mache  ferner  aufmerksam  auf  die  Synonyma  der  Trauei,  welche 

_  ^qg  schon  erwähnt  —  von  Anfang  an  bei  diesem  Dichtei  Vorkommen. 

Hier  ist  der  Unterschied  grösser  als  die  Einheit:  trüric  32,  20.  teuren  35, 
22.  32,  1.  ungemütte  33,  2.  jdmer  34,  8.  Mle  32,  12.  unerlost  32,  6.  fröidelös 
35,  11;  alles  nur  in  I.  Aber  senen  35,  25.  34,  21.  seneliche  35,  2.  senende 
I.  32,  13.  35,  19.  II.  38,  19.  leit  Adj.  39,  24.  leit  Subst.  33,  5.  35,  28.  II. 
39,  12.  (24.)  32.  leide  40,  18.  betwungen  I.  32,  2.  11.40,  15.  mir ,  im  tuot 
wl  I.  32,  15.  .34,  29.  II.  38;  20.  Dagegen  nur  in  II  sorge  37,  3.  38,  9.  39, 

15  cirebeit  38,  12.  sweere  40,  14.  Bei  Rietenburg,  um  wenigstens  einen  An¬ 
deren  zu  vergleichen,  findet  sich  leit  18,  8.  sorge  19,  1.  sweere  19,  2.  not 
19  33.  harnschar  18,  28.  betwungen  19,  11.  Die  Synonyma,  welche  Meinloh 
gebraucht,  sind  oben  §.  3  zusammengestellt.  Man  könnte  sagen,  Dietmar 
geht  von  Meinloh  zu  Rietenburg  über.  Ein  anscheinend  so  gewöhn¬ 
liches  Wort  wie  Umber  gebrauchen  diese  Dichter  nie,  auch  Veldeke  nicht, 


wohl  aber  Hausen.  Hat  er  es  eingeführt? 

Das  Tagelied  Dietmars  hat  die  alte  Formel  liep  äne  leit  39,  24.. 

Die  Ausdrücke  für  Freude  sind  lange  nicht  so  mannigfaltig  wie  die 
für  Leid:  fr'öude  geht  durch  I.  34,  17.  32,  11.  35,  7.  II.  38,  3.  22.  (39, 
62)  29.)  40,  4.  9.  16.  Jenes  liep  noch  zweimal  in  II  in  der  Verbindung  min 
fröide  und  al  min  liep  38,  3.  mit  maneger  fröide  und  liebes  vil  40,  9.^  Das 
feminine  Abstractum  liebe  nur  I.  35,  9,  wo  herzeliebe  vorausgeht  35,  6  und 
fröide  daneben  gleichbedeutend  (35,  7)  gebraucht  wird.  Das  Neutrum  für 
Geliebte  33,  11.  35,  9.  II.  40,  2.  Das  Adjectiv  zur  rühmenden  Bezeichnung 
der  Frau  ein  rehtiu  liebe  I.  34,  23.  der  lieben  II.  38,  24.  Ausserdem  nach 
liebem  manne  32,  1.  liep  und  lieber  haben  32,17.  33,  32.  der  ich  gerne  ivcere 
liep  32,  10 :  alles  auf  I  beschränkt.  Nur  einmal  gemeit  I.  33,  1 ;  hoher  muot 
II.  38,  28,  vergl.  38,  5  hö  tragen  daz  herze  und  al  die  sinne. 

Nur  in  II.  37,  2.  38,  29  genäde.  Nur  in  I.  32,  5.  33,  22.  35,  19  tröst , 
troesten ,  getroesten.  Das  Ziel  des  Liebeswerbens  ende  I.  33,  29  vgl.  32,  3.  II.  38, 32. 
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Das  Verbum  gewinnen ,  das  sich  für  verschiedene  Wendungen  als  ein 
gewählterer  Ausdruck  darbietet,  steht  nur  in  II  36,  37.  38,  28.  Das  ebenso 
gewählte  Verbum  erkiesen  gebraucht  Dietmar  so  wenig  ,  wie  Meinloh.  In 
dem  alten  Liede  Ez  stuont  ein  froüwe  alleine  erscheint  es  zweimal  syno¬ 
nym  mit  erweln:  der  Falke  erkiuset  den  Baum,  die  Frau  erkiuset  den  Mann 
(37,  10.  13).  Wie  anders  ist  die  Verwendung  bei  Rietenburg,  wo  die  Minne 
harnschar  nie  erkös  (18,  28)  und  das  Herz  erkös  mir  dise  not  (19,  33). 
'Für  Up,  mit  dem  Possessivum  statt  des  Personalpronomens  bietet  Rieten¬ 
burg  wenigstens  ein  sicheres  Beispiel  (19,  5  ir  vil  minneclichen  Up ,  altfr. 
son  gent  cors ),  vgl.  .19,  9.  32;  ebenso  Meinloh  13,  10  (vgl.  15,  L4),  ja  sogar 
im  Kürnbergslied  8,  14:  Dietiiar  hat  es  nicht.  Die  Auswahl  des  gewöhn¬ 
lichen  charakterisirt  ebenso  sehr  wie  das  ungewöhnliche.  Unser  Blick  ist 
nur  für  die  erstere  nicht  so  geschärft. 

Wie  beim  Rietenburg  singt  in  Dietmars  zweitem  Liederbuch  die  Nach¬ 
tigall  (18,  17.  37,  '32),  im  ersten  nur  die  vogellin  (33,  16.  34,  4.  16). 

Syntaktisch  ist  das  Tagelied  am  einfachsten.  Fast  durchgängig  jeder 
ATers  ein  Satz.  Keine  Conjunction  als  und  39,  27;  nu  39,  23.  Kein  abhän¬ 
giger  Satz,  nur  sivaz  du  gebiidest  39,  25.  Frage  zweimal  39,  18.  28.  Excla- 
mation  mit  Interjection  39,  29  owe. 

|  Frage  I.  32,  1.  11.  12.  35,  24.  30  (im  fünften  und  ersten  Ton):  fehlt 
in  II.  Exclamation  und  Interjection  I.  33, 15  ahi.  33,  25  wie  wol.  35,  20  63) 
so  ivol  mich.  35,  28  we  claz .  32,  7  owö.  35,  2  wie  seneliche.  II  niemals  mit 
Interjection,  welche  auf  den  Refrain  so  höh  öwi  S.  39  beschränkt  ist:  38, 

10  wie  selten.  39,  10  wie  schone.  39,  11  wie.  Auch  das  versichernde  jo  nur 
in  I.  33,  35.  32,  TI. 

Während  in  I  also  nur  auf  vorangegangene  Rede  zurückweist  32,  3. 

7,  findet  sich  vergleichendes  als  in  II  mehrfach:  38,  35.  39,  14.  40,  7.  10. 

Der  ausgeführte  Vergleich  38,  34  ff.  erinnert  daran,  wie  die  Troubadours 
den  Zustand  ihres  liebenden  Gemüthes  durch  Gleichnisse  zu  erläutern 
suchen,  wie  es  z.  B.  Rudolf  von  Fenis  dem  Folquet  von  Marseille  nach¬ 
gedichtet  hat. 

Auf  durchgehendes  nu  (32,  14.  19.  21.  33,  15.  19.  34,  36.  II.  37,  2. 

38,  21.  32.  39,  8.  15.  40,  16)  so,  sit,  daz  u.  a.  ist  ebenso  wenig  für  die 
Einheit  Gewicht  zu  legen,  wie  etwa  das  auf  I  beschränkte  wan  32,  2.  3 
oder  das  auf  II  beschränkte  dar  zuo  36,  36.  37,  1  (vgl.  Meinloh  15,  2)  für 
das  Gegentheil  spricht.  Bedeutsamer  ist  das  relative  und ,  wenn  auch  in 
verschiedener  Bedeutung,  I.  35,  26.  II.  38.  31,  Die  sw  er  swaz  sind  häufiger 
in  I  33,  11.  27.  33.  34,  2.  35,  30  als  in  II;  doch  kehren  sie  hier  wieder 
im  letzten  Tone:  39,  32  swaz.  40,  2  swä.  Das  zugehörige  swenne  je  ein¬ 
mal  I.  35,  30.  II.  39,  1.  Niemals  obe,  niemals  doch ,  niemals  noch  (s. 
dagegen  den  Rietenburger  §.  4).  Einmal  ienoch  II  38,  1 ;  einmal  e  II. 

38,  22. 
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Die  angeführten  Thatsachen  in  jedem  einzelnen'  Falle  zu  würdigen 
und  zu  verwerthen,  muss  ich  wohl  um  Worte  .zu  sparen  dem  Leser 

überlassen. 

Wie  wir  nuir  Dietmar  kennen  gelernt,  so  leidet  es  wohl  keinen 
Zweifel,  dass  wir  in  Beurtkeilung  der  Überlieferung  äusserster  Vorsieht 
bedürfen.  Die  inneren  Merkmale  der  Uneektheit  möchten  schwer  zu  linden 
sein  bei  einem  Dichter,  der  siph  in  so  vielartiger  Gestalt  zeigt.  Entscheiden 
muss  die  äussere  Beglaubigung,  doch  treten  einige  innere  Grunde  last 

überall  bestätigend  hinzu. 

Die  Strophe  35,  32,  die  im  MF.  aus  A  aufgenommen  und  Dietmar 
zugewiesen  wurde,  ist  in  dem  Tone  abgelasst,  welchen  Veldeke  und  Kucke 
mit  Dietmar  theilen.  Die  Hs.  A  gibt  die  zwei  Dietmarschen  Strophen  und 
64)  die  vorliegende  unter  Veldeke.;  dazu  auch  Strophen  des  Tones  33, 15,  dei 
sich  von  diesem  nur  durch  den  Mangel  überschlagender  Reime  unterscheidet, 
Dass  Dietmar  von  Aist  mit  Ausnahme  des  Tageliedes*  und  des  erster 
Tones' niemals  ein  Gedicht  mit  unreinem  Keime  schliessen  lässt,  wie  es 
hier  geschieht  (liep  :  niet),  mag  ein  Zufall  sein,  obgleich  man  sich  vielleich 
erinnern  darf,  dass  gewisse  Seltsamkeiten  im  Keim  der  NibeJjmgenstroplu 

niemals  in  das  schliessende  zweite  Reimpaar  eindringen. 

Aber  ganz  gegen  die  in  Dietmars  Liedern  herrschende  Anschauung 
ist  es,  dass  eine  Frau  dem  Manne  dienen  will  35,  33.  Auch  passt  dai 
Gedicht  schlecht  in  den  Rahmen  des  Liebesverhältnisses,  das  in  den  beidei 
andern  Strophen  desselben  Tones  35,  16  und  35,  24  vorausgesetzt  wird 
Vielmehr  scheint  es  durch  35,  24  eingegeben  und  in  theils  verwandter 
theils  gegensätzlicher  Stimmung  im  selben  Tone  nachgedichtet:  veigl.  e 
wcere  wöl  u.  s.  w.  mit  ez  wcere  mir  ein  gröziu  not  ff.  und  den  Gedanke 
35,  25  (35,  28  f.)  mit  36,  4.  Zu  36,  2  wurd  er  mir  äne  mäze  liep  verg 
39,5  der  ist  mir  äne  mäze  körnen  in  minen  stceten  muot.  Und  auch  mit  dei 
Gedanken  des  Todes  spielt  Dietmar,  doch  in  anderer  Weisö  (32,11.  33,  28 
Der  Verfasser  oder  die  Verfasserin  gebraucht  das  bei  Dietmar  nicht  voi 

kommende  obe. 

Die  Veredelung,  Vervollkommnung  durch  Liebe  wird  sonst  von  de 
Männern  ausgesagt  (so  bei  Meinloh  und  Dietmar) :  hier  behauptet  es  di 
Dame  von  sich  selbst.  Welcher  Art  aber  ist  die  Vervollkommnung?  Was  heis: 
gewizzen?  Ich  verweise  auf  das  mhd.  Wb.  und  Lexer1)  und  übeiset 
, Bildung’.  Mätzner  Altfranz.  Lieder  S.  193  hat  Stellen  gesammelt,  wor 


i)  Ersteres  bringt  die  Stelle  MS.  1,  185a  (Reinmann  von  Brennenberg)  unter  d 
Bedeutung  , Verstand,  Einsicht  in  das  was  sich  zu  thun  gehört4.  Die  Stelle  laut« 
du  mäht  wöl  heizen  leitvertnp ,  du  rehter  minnen  blüete  :  der  gewizzen  dir  mV u 
min  herze  gibt.  Offenbar  ist  der  zu  betonen:  diese  Fähigkeit,  nämlich  das  U 

zu  vertreiben. 
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,die  Bildung  oder  die  durch  Erziehung  und  Unterricht  gewonnene  Tüchtig¬ 
keit  nach  Seiten  der  Intelligenz  und  des  Charakters4  als  hervorstechende 
Eigenschaft  der  Frau  gerühmt  wird.  Französisch  heisst  sie  bien  aprise,  es 
wird  ihr  hone  doctrine  zugeschrieben,  provenzalisch  ensenlicimen,  italienisch 
inseg namento,  conoscianza,  savere.  Das  mhd.  wol  gezogen ;  das  Mätzner  ver-  65) 
gleicht,  ist  zu  allgemein,  es  entspricht  nur  etwa  dem  prov.  apresa  de  totz 
benestars.  Aber  die  Bildung  im  Sinne  von  Unterrichtetsein,  von  Wissen, 
das  liegt  im  mhd.  gewizzen. 

Wenn  nun  die  Männer  hervorheben,  dass  sie  getiuret ,  dass  sie  bezzer 
worden  sincl  durch  die  Frau  und  die  Liebe  zu  ihr,  so  wiederholen  sie 
zunächst  eine  conventionelle  Ansicht.  Diese  Ansicht  aber  ist  entsprungen 
aus  dem  Bewusstsein  von  der  sittigenden  Macht  des  Frauenumganges.  Es 
liegt  in  ihr  die  Anerkennung  des  geselligen  Einflusses  der  Frauen,  in  deren 
Nähe  rohe  Sitten  verschwinden  und  feinere  Empfindungen  in  das  begehr¬ 
liche  Herz  der  Männer  einziehen. 

-Was  aber  soll  eine  Dame  von  dem  Manne  gewinnen?  Ich  weiss  die 
gegenwärtige  Strophe  nicht  anders  zu  verstehen,  als  wenn  ich  ein  Ver¬ 
hältnis  voraussetze,  wie  es  im  §.  1  zu  MF.  3,  1  besprochen  wurde.  Die 
Verfasserin  ist  eine  Heloise,  die  sich  gegen  die  Werbungen  ihres  Abälard 
zu  schützen  sucht.  —  *  „ 

Ich  komme  nun  zu  dem  Anhänge  des  ersten  Liederbuches. 

Fs  scliliesst  nach  meiner  Ansicht  mit  16  B.  18  C.  In  beiden- Handschriften 

[  tm  1 

folgen  unechte  Vermehrungen,  in  B  drei  Strophen,  welche  Heinrich  von 
Morungen  gehören.  Der  Anhang  von  C  hat  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit 
einem  ebenfalls  unechten  Anhänge  zu  Reinmars  erstem  Buche  in  B. 


Dietmar  19  C.  ■  Reinmar  24  B. 
~  ‘  20  C.  25  B. 

21  C. 

22  C.  -  26  B. 

23  C.  27  B. 


MF.  36,  5 
36,  14 

244,  77  [246,  7  7 2] 
243,  25  [245, 252] 
36,  23. 


Die  34  Reimzeilen,  welche  24—27  B  ausmachen,  mögen  auf  die  eine 
Seite  eines  Blattes  geschrieben  worden  und  dieses  Blatt  in  der  Vorlage 
von  C  zu  Dietmars,  in  der  Vorlage  von  B  zu  Reinmars  Liedern  eingelegt 
sein.  Auf  »die  Rückseite  sind  an  dem  letzteren  Orte  noch  36  Zeilen  (28 — 30 
B)  geschrieben,  welche  nach  C  und  A  dem  Walther  von  Metz  gehören. 

Die  Strophen  24.  25.  27  B  sind  anderwärts  nicht  überliefert.  Die 
Strophe  26  B  gehört  vermuthlich  dem  jungen  Spervogel,  dem  sie  C  und  A 
zuschreiben, -Deutsche  Studien  1,  32.  Dazu  mag  21  C  in  der  Vorlage 
von  C  an  den  Rand  geschrieben  worden  sein,  der  Schluss  des  Anhanges 
zum  jungen  Spervogel  in  C  und  A. 

Was  nun  im  einzelnen  Strophe  C  23,  MF.  36,  23  anlangt,  so  kann  66) 
sie  unmöglich  zu  dem  zweiten ,  chronologisch  geordneten  Liederbuche 
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Scherer. 


Dietmars  gehören,  das  mit  einer  Liebeserklärung  beginnt.  Dieser  Erklärung 
kann  nicht  der  Besitz  vorausgeben  und  die  Freude  am  Besitz  wie  in  der* 
genannten  Strophe.  Von  dem  ersten  Liederbuche  aber  ist  sie  duicli  die 
zum  jungen  Spervogel  gehörigen  Strophen,  auf  welche  sie  folgt,  bestimmt 
ausgeschlossen. 

Überdies  fühlt  man  sich  durch  den  Inhalt  eher  an  Hausen  erinnert. 
Mit  leides  ende  36,  32  vergl.  leitvertrip  54,  35.  Gott  hat  nichts  an  ihr  ver¬ 
gessen  wie  44,  22.  31  und  besonders  50,  2  wan  er  vergaz  ndit  an  ir  libe . 
Der  Verfasser  verweilt  auf  dem  Lobe  der  Geliebten  mit  einer  ohjectiven, 
enthusiastischen  Bewunderung,  wie  sie  Dietmar  nicht  eigen  ist  "ich  komme 
gleich  hierauf  zurück.  Und  das  doppelte  unde  32.  33  gibt  den  Eindruck 
eines  Flusses  der  Bede,  wie  er  gleichfalls  unserem  Dichter  nicht  nach¬ 
gesagt  werden  kann.  Den  zweisilbigen  Auftact  (36,  24)  hat  er  nur,  wenn 
die  Silben  verschleifbar  sind  (39,  3):  die  übrigen  im  MF.  zu  154^21  ange¬ 
führten  Fälle  stehen  in  den  beiden  alten,  nicht  Dietmarischen  Liedern 
37,  4.  18. 

Die  zwei  Strophen  36,  5  ff.  stehen  in  C  am  Ende  des  echten,  BC 
gemeinschaftlichen  Liederbuches  und  vor  dem  sicher  unechten  Anhang. 
Schon  diese  Stellung  genügt,  sie  zu  verdächtigen.  Das  Gedicht  bewegt  sich 
in  einem  Kreise  von  Anschauungen,  in  welchem  Dietmar  sonst  nicht  ver¬ 
weilt.  Auch  bestehen  seine  Gedichte  nur  je  aus  einer  Strophe,  wenn  wir 
von  dem  Tageliede  absehen,  das  als  episches  Lied  seine  besondere 
Stellung  hat. 

Dass  Dietmar  einen  und  denselben  Gedanken  in  allmälicher  Entwick¬ 
lung  in  drei  hinter  einander  folgenden  Sätzen  mit  identischem  Subject 
ausspräche,  wie  hier  im  Anfang  ( diu  iverelt . . .  si  vert .  .  .  sie  well  ent .. .), 
das  kommt  nicht  vor. 

Was  Dietmar  zum  Lobe  der  Geliebten  in  einzelnen  Sätzen  oder  durch 
schmückende  Beiwörter  vorbringt,  das  beschränkt  sich  auf  Folgendes:  32  J 
3.  10  frouwe  schcene.  32,  14  dem  schoenen  ivibe.  (35,  13  ein  schoene  wip).  33, i 
24  frouwe  biderbe  unde  guot.  34,  23  ein  rehtiu  liebe.  38,  24  der.  lieben.  38. 
33.  39,  12  ein  edeliu  frouwe.  34,  34  ir  tugende  die  sint  valsches  vri.  37,  37 
67)  du  gwünne  nie  unstceten  ivanc.  Man  sieht,  dass  dies  alles  von  der  ein¬ 
fachsten  Art  ist:  die  wolgetänen  36,  21  ist  es  nicht.  Selbst  Hausen  braucht 
diese  Bezeichnung  nicht.  Wohl  aber  bedeutungsvoll  als  Versteckname  füll 
die  Geliebte  Veldeke  58,  19  diu  wolgetäne  in  einem  seiner  frühesten  Ge¬ 
dichte:  und  gleich  wieder  59,  7  luolgetäne ,  valsches  äne. 

Ein  also  wie  es  hier  36,  20  steht,  hat  Dietmar  nie. 

Wir  werden  also  das  Gedicht  für  unecht  halten  müssen,  wenn  mar; 
auch  denken  könnte,  dass  diu  Sicherheit  38,  10  sich  auf  36,  19  des  biutl 
ich  mine  Sicherheit  zurückbezieht.  Aber  hier  versichert  der  Dichter  null 
dass  ihm  die  Dame  niemals  leid  werden  könne :  dort  muss  es  auf  ein  Treu: 
versprechen  gehen,  in  Folge  dessen  sie  ihn  in  ihren  Dienst  aufnahm.  —  j 
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Den  Anhang  des  zw  eiten  Liederbuches  hat  schon  Haupt  S.  248 
[25 02]  verdächtigt,  weil  das  Lied  aus  drei  Strophen  besteht.  Die  Rücksicht 
auf  Dritte  wie  hier  41,  1.  2  und  in  dem  eben  besprochenen  Gedichte  36, 
5  ff.  kennt  Dietmar  ebenfalls  nicht.  Und  wieder  das  enthusiastische  Loh 
der  Geliebten  und  die  Anapher  des  Personalpronomens  als  Subject  (40, 
22.  23.  25  si ;  vergl.  41,  1.  2.  4  er)\  Auch  passt  das  Gedicht  nicht  in  den 
sonstigen  Verlauf  des  zweiten  Liederbuches.  Mit  der  beginnenden  Erkaltung 
des  Dichters  schliesst  dieses  40,  11  ff.  wie  andere  Liebesverhältnisse 
Dietmars.  Dietmar  hat  genossen,  er  wendet  sich  befriedigt  ab.  In  den  vor¬ 
liegenden  drei  Strophen  spielt  ein  ganz  anderes  Stadium  der  Entwicklung 
eines  Liebesverhältnisses. 

Dietmar  braucht  weder  alsam  40,  23,  noch  iecloch  40,  31,  noch  das 
versichernde  ja  40,  24 :  das  versichernde  jo  41,  6  hat  er  aufgegeben.  Un¬ 
reine  klingende  Reime,  so  dass  auf  den  Vocal  der  Hebungssilbe  verschie¬ 
dene  Consonanten  folgen,  vermeidet  Dietmar,  abgesehen  von  dem  Tage¬ 
liede,  im  zweiten  Buche:  hier  ist  eigen  :  beiden  40,  21.  24  gerade  die  ein¬ 
zige  Ungenauigkeit  ausser  man  :  getan  40,  35.  36.  Die  Schweifreime  aabccb 
verwendet  er  nie:  mehr  als  den  überschlagenden  Reim  hat  er  nie  gewagt. 

Die  zweite  Strophe  verstehe  ich  so.  Die  Dame  ist  nicht  so  strenge 
behütet,  dass  sie  es  nöthig  hätte,  mich  durch  Hartherzigkeit  aufs 
äusserste  zu  bringen.  Gleichwohl  halte  ich  sie  hoch,  davon  will  ich  sie 
überzeugen,  es  wäre  ja  .an  meiner  Treue  ein  Schlag*  (wenn  ich  es  nicht 
thäte).  Sie  soll  sich  aber  erinnern  (zum  Beweis,  dass  sie  nicht  so  streng 
behütet  ist),  ob  sie  nicht  einmal  teer  sehen  bei  mir  lag. 

Ich  setze  Punct  nach  Z.  30,  Doppelpunct  nach  Z.  31.  In  Z.  33.  führt 
das  überlieferte  ez  iveere  an  miner  frowen  ein  slac  zunächst  auf  trowe ,  wo¬ 
für  wir  in  unseren  Texten  triuwe  zu  setzen  gewohnt  sind. 

Demnach  wird  der  im  Eingang  dieses  Paragraphen  angenommene  Um¬ 
fang  beider  Liederbücher  gerechtfertigt  erscheinen. 

Ein  Wort  noch  über  die  Anordnung  des  ersten.  Chronologisch 
richtig  folgen  der  zweite  und  dritte  Ton  auf  einander.  Ich  glaube,  dass 
sie  ursprünglich  das  Liederbuch  eröffneten.  Das  Motiv,  aus  welchem  ihnen 
der  erste  Ton  vorgeschoben  wurde,  lässt  sich  vielleicht  noch  erkennen. 
Und  wenn  dieser  erste  Ton  aus  der  hintern  Hälfte  des  Buches  heraus¬ 
genommen  wurde,  so  mag  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Verwirrung  ent¬ 
standen  sein,  durch  welche  jetzt  der  fünfte  Ton  auf  den  vierten  folgt  statt 
umgekehrt. 

Bei  Veldeke  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Titelvignette  (der  Dichter 
horcht  dem  Gesänge  der  Vögel  in  dem  Baume  über  ihm)  ihr  Motiv  dem 
Gedichte  entnahm,  mit  welchem  das  Liederbuch  in-.  BC  eröffnet  wird. 
Ebenso  begann  bei  Walther  von  der  Vogelweide  das  BC  zu  Grunde  lie¬ 
gende  Liederbuch  offenbar  mit  der  Strophe  Ich  dahte  bein  mit  beine ,  so 
dass  auch  hier  das  Motiv  des  Titelbildes  mit  dem  Anfang  stimmt. 
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Bei  Dietmar  von  Aist  nun,  was  sehen  wir  im  Bilde?  Wenn  ich  recht 
deute,  eine  Frau,  die  von  einem  Krämer  etwas  kaufen  will.  Sollte  das 
nicht  die  Frau  sein,  welche  nach  den  Eingangsworten  des  Liederbuches 
ein  Mittel  gegen  das  trüren  sucht?  Und  sollten  daher  diese  Eingangsworte 
nicht  absichtlich  an  den  Anfang  gerückt  und  aus  ihrem  ursprünglichen 
Zusammenhänge  herausgerissen  sein?  Dann  würde  dem  Veranstalter  der 
alten  Sammlung,  der  Quelle  von  BC ,  die  Zerstörung  der  ursprünglichen 
Ordnung  schuld  zu  geben  sein. 


§•  8. 

Friedrich  von  Hausen. 


Ich  will  hier  nur  an  die  Resultate  von  Müllenhoffs  Abhandlung  in  der 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  14,  133 — 143  erinnern. 

69)  Müllenhoff  unterscheidet  drei  Liederbücher.  Was  die  Quelle  von  BC 
gab,  begann  mit  dem  dritten  und  schloss  mit  dem  ersten.  Das  zweite  ist 
nur  in  C  erhalten,  es  war  in  die  Quelle  eingelegt  und  wurde  an  seiner 
Stelle  mit  abgeschrieben. 

Das  erste  Liederbuch  setzt  Müllenhoff  S.  142  in  die  Zeit  vor  1184, 

#  1  rj 

das  zweite  in  die  nächstfolgende  Zeit  über  1186  hinaus  (S.  134.  135),  das 
dritte,  worin  die  Eneit  citirt  Wird,  etwa  1187  (S.  136)  bis  1189  (S.  138). 

Das  Gedicht  2 He  gote  erliegent  sine  vart  (53,  31 — 38)  ist  nicht  ganz 
‘  Sicher^  bestimmbar  (S.  135.  137). 

Ebenso  hat  das  schöne  grosse  Lied  54,  1  Schwierigkeit,  weil  es  nicht 

in  B  überliefert.  Aber  es  muss  wohl,  wie  Müllenhoff  es  annimmt,  zum 

_  • 

ersten  Liederbuche  gehören,  dem  es  sich  in  C  anschliesst.  Es  bildete  das 
Ende  der  Sammlung  BC,  auch  in  C  ist  es  nicht  mehr  vollständig  vor¬ 
handen,  das  letzte  Blatt  eines  Heftes  kann  leicht  durch  Abreiben  unleser¬ 
lich  werden  oder  ganz  zu  Grunde  gehen.  Ebenso  ist  in  dem  ältesten  Lieder¬ 
buche  Heinrichs  von  Rucke  die  letzte  Strophe  in  C  nur  verstümmelt,  in  B 
gar  nicht  erhalten.  (Zeitschr.  17,  574  Anm.) 

Das  erste  Liederbuch  ist  nicht  arm  an  stumpfen  und  klingenden, 
consonantisch  ungenauen  Reimen.  Im  zweiten  und  dritten  bleiben,  abge¬ 
sehen  von  überschüssigem  n  (enpfä  :  gän  :  tan ;  beiden  :  beide),  nur  die  für 
die  Technik  des  ältesten  Minnesanges  fast  unentbehrlichen  Reime  zit :  wip  : 
Up  :  sit  :  nü  und  liep  :  niet  :  iet  :  liet  übrig. 

Zu  den  urkundlichen  Nachweisungen  des  MF,  über  das  Geschlecht 
derer  von  Hausen  kommt  jetzt  noch  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  13,  326 
und  Heinzei  Niederfränkische  Geschäftsprache  S.  367  f.  Anmerkung. 
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§.  9.  •  . 

Heinrich  von  Yeldeke. 

||  *  f 

Ich  halte  es  für  möglich,  auch  in  Yeldekes  Gedichten  die  ursprüng¬ 
liche  chronologische  Ordnung  wieder  herzustellen.  Und  das  ist  es,  was  ich 
hier  versuchen  will. 

Wenn  man  im  MF.  von  den  beiden  aus  A  entnommenen  Schluss¬ 
strophen  und  von  den  ebenso  nur  in  A  überlieferten  beiden  Strophen  des  70) 
zweiten  Gedichtes  (50,  10  ff.  26  ff.)  absieht,  dann  die  Strophe  60,  21  ff. 
(Strophe  40  B  C)  nach  66,  8  eingeschaltet  denkt,  so  hat  man  ungefähr  das 
Bild  des  Veldekeschen  Liederbuches  wie  es  in  der  Quelle  von  B  C  vorlag. 
Einige  kleine  Unterschiede  in  der  Strophenfolge  dieser  Handschriften 
machen  wenig  aus:  s.  12 — 14  BC ,  26—28  BC  (wo  im  MF.  mit  Recht  noch 
wieder  umgestellt  und  Str.  25  B  C  um  eine  Stelle  weiter  gerückt  ist),  36. 

37  BC.  Es  sind  gerade  48  Strophen. 

Ein  aufmerksamer 'Leser  wird  innerhalb  dieser  Reihe  leicht  näher 
zusammengehörige  Gruppen  unterscheiden. 

•  ♦  * 

Gruppe  (I)  56,  1—58,  10.  Frühlingsanfang.  Der  Dichter  ist  traurig, 
die  Freude,  welche  ihm  die  Dame  seines  Herzens  früher  gegeben,  ist  in 
Trauer  umgeschlagen,  er  selbst  trägt  die  Schuld.  Von  ihrem  Reize  hinge¬ 
rissen,  hat  er  sie  gebeten,  dass  sie  ihn  möge  cd  umbevän.  Dies  erzählt  er 
im  ersten  fiinfstropliigen  Gedicht.  Im  zweiten  (in  A  ebenfalls  fünfstrophigen) 
in  B  C  dreistrophigen  Liede  lässt  er  die  Dame  selbst  ihren-  Unwillen  über 
die  unhöfische  Bitte  des  Dichters  aussprechen.  Ein  bestehendes  gutes 
Verhältnis  also  ist  durch  die  vordringliche  Kühnheit  des  Mannes  gestört, 

m 

Gruppe  (II)  58,  11  —  60,  12.  in  sich  wohl,  ziemlich  chronologisch ‘ge¬ 
ordnet.  Der  Dichter  braucht  einen  Verstecknamen  für  die  Geliebte,  *  er 
nennt  sie  diu  ivolgetäne.  Der  Frühling  findet  den  Dichter  traurig,  er  liebt 
noch  unerhört,  er  verwünscht  diejenigen,  die  ihm  bei  der  Dame,  um  die 
er  wirbt,  schaden  wollen,  und  wünscht  das  Paradies  denen,  die  ihn  fördern. 
Audi  im  Winter  ist  sein  Herz  traurig,  die  Grösse  seiner  Liebe  sucht  er 
im  Vergleich  mit  Tristrant  zu  schildern :  jenen  zwang  das  Gift  zur  Treue, 
er  hat  niemals  solchen  Wein  getrunken.  Er  fleht  um  Erhöhung.  Diese 
wird  ihm  in  der  That  jetzt  zu  Theil,  im  nächsten  Frühjahre  verkündet  ei¬ 
sern  Glück,  er  durfte  die  Geliebte  al  umbevän. 

Gruppe  (III)  60,  13-r20.  29 — 35.  61,  1—62,  10  umfasst  lauter  Refle¬ 
xionen,  welche  wenig  persönliche  Anhaltspunkte  bieten.  Strophe  60,  29  ist 
im  Frühling  verfasst.  Der  Dichter  preist  die  Freude,  schilt  die  Neidigen, 
welche  die  Minne  befehden,  klagt  über  Verfall  der  Sitte.  Ein  allgemeines 
Lob  der  Minne,  zweistrophig,  macht  den  Schluss,  in  jedem  Verse  kommt 
das  Wort  minne  vor.  Der  herrschende  Frohsinn  und  die  Art,  wie  62,  4  ff.  71) 
die  Geliebte  erwähnt  wird,  zeigt  ein  befriedigtes  Verhältnis. 
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Gruppe  (IV)  62,  11—63,  27.  Der  Dichter  ist  alt  und  besitzt  nicht  die 
Gunst  der  Geliebten.  Er  schiebt  es  zuerst  auf  sein  graues  Haar,  das  die 
Weiber  hassen,  und  er  äussert  sich  darüber  nicht  höflich.  Aber  aus  dem 
nächsten  Gedichte,  im  Frühlingsanfang  verfasst,  geht  hervor,  dass  er  Schuld 
auf  sich  geladen  hat,  und  dass  sie  seine  Busse  nicht  annehmen  will  (63, 
14  ff.).  Und  in  63,  20  ff.  macht  er  Versprechungen,  er  will  sich  hüten, 
etwas  ihr  unangenehmes  zu  sagen  (daz  ich  ir  iht  spreche  ze  leide).  Er 
fürchtet  sie  wie  das  Kind  die  Ruthe. 

Gruppe  (V)  63,  28—64,  33.  Der  Dichter  ist  getrennt  von  der  Geliebten 
63,  36.  64,  25.  Der  Rhein  fliesst  zwischen  ihnen  (64,  23).  Er  ist  getrost 
und  guten  Muthes,  der  Treue  seiner  Dame  sicher.  Sein  Verhältnis  zu  ihr 
besteht  schon  längere  Zeit,  er  hat  sie  , lange  gelobt1  (63,  29).  Sie  hat  es 
verstanden,  die  huoie  zu  betrügen  (64,  5).  Der  Dichter  muss  im  Frühling 
fort  (64,  25).  Im  Winter  hat  er  gute  Hoffnung  auf  Minne,  er  redet  wie 
einer,  der  sicheren  Besitz  nur  wieder  anzutreten  braucht  (64,  30  ff.), 
30  ff.),  er  befindet  sich  wohl  auf  der  Heimkehr. 

Gruppe  (VI)  64,  34-66,  8.  60,  21—28.  66,  9—67,  2.  Ein  ganz  anderes 
Bild.  Der  Dichter  ist  sehr  unzufrieden:  er  liebt,  wo  seine  Minne  ebenso 
wenig  zur  Geltung  kommt  wie  der  Mond  neben  der  Sonne  (65,  2).  Er  hat 
sich  gegen  die  boesen  zu  wenden,  welche  Birnen  auf  den  Buchen  suchen, 
d.  h.  wohl  ihn  verdächtigen,  ohne  dass  Grund  zum  Verdachte  vorliegt  (65, 
11).  Er  hat  über  solche  zu  klagen,  welche  der  Minne  früher  dienten,  ihr 
aber  jetzt  sich  entziehen  (65,  19.  20).  Er  muss  auch  unter  der  huote  leiden, 
gegen  die  er  sich  mit  grosser  Schärfe  erklärt  (65,  21  ff.). 

Im  Sommer  wendet  sich  der  Dichter  dahin,  wo  sein  Herz  in  Liebe 
stets  unterthan  war  (65,  28. ff).  Er  bittet  die  Schöne,  die  er  besingt,  sie 
möge  ihn  das  aussprechen  lassen,  wovon  er  seine  Gedanken  und  Empfin¬ 
dungen  nicht  wenden  könne  (60,  21).  Er  fleht  die  Göttin  Minne  um  Hilfe 
bei  der  Geliebten  an  (66,  9).  Er  deutet  auf  ein  früheres  besseres  Verhältnis, 
auf  grösseren  Erfolg  seines  Gesanges  hin  (66,  30) : 

üf  ir  tröst  ich  wilent  seine. 

si  hat  mich  misset roest ei,  des  ist  lerne. 

Und  dies  noch  einmal  bestimmter  66,  32:  es  stünde  ihr  besser,  dass  sie 
mich  tröstete,  mich  erhörte,  als  dass  sie  mich  zu  Tode  quält 

w an  si  mich  wilent  e  erlöste 
üz  maneger  angestlicher  not. 

Gruppe  (VII)  67,  3 — 32.  Heinrich  verspricht:  er  wolle  eher  sieben 
Jahre  in  Ungemach  leben,  als  gegen  den  Willen  der  Geliebten  ein  einziges 
Wort  sprechen.  Trotzdem  bleibt  sie  ihm  ungnädig.  Doch  nein!  In  einem 
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neuen  Liede,  worin  er  die  Dame  selbst  sprechen  lässt,  zeichnet  sie  ihm 
und  sich  bestimmt  die  Linie  ihres  Verhaltens  vor.  Sie  gibt  zu,  dass  niemand 
ihn  so  gerne  sieht.  Aber  sie  will  ihren  lip  behalten. 

ich  hau  vil  ivol  genomen  war 
daz  dicke  werdent  schoeniu  ivip 
von  solchem  leide  missevar. 

In  der  letzten  Strophe  wendet  sich  der  Dichter  offenbar  an  das  Publicum : 
diejenigen,  die  meinen  Gesang  hören  wollen,  die  sollen  mir  dafür  Dank 
wissen1  u.  s.  w. 

Wir  sehen  ein  glückliches  Liebesverhältnis  sich  begründen  in  (II), 

.  auch  (III)  zeigt  gutes  Einvernehmen  der  Liebenden,  als  ein  begünstigter 
Liebhaber  zieht  der  Dichter  in  die  Ferne  (V),  voll  Hoffnung  kehrt  er  zurück. 
Allein  er  findet  nicht  wieder,  was  er  verlassen.  Die  Dame,  die  früher  die 
huote  betrogen  hat,  scheint  jetzt  strenger  bewacht  oder  sie  liebt  ihn  weniger. 

Er  wird  sehr  dringend  und  beruft  sich  auf  seine  früheren  Rechte  (VI).  Er 
-  mag  sich  mündlich  noch  deutlicher  ausgedrückt  haben.  Das  nimmt  sie  sehr 
übel,  ein  völliger  Abbruch  scheint  zu  erfolgen:  dadurch,  dass  er  seine 
Schuld  eipgesteht  und  die  Vorwürfe,  die  sie  ihm  macht,  in  Verse  bringt, 
«sucht  er  sich  den  Weg  zur  Versöhnung  zu  bahnen  (I).  Aber  es  wird  ihm 
nicht  leicht,  sie  will  seine  Busse  nicht  annehmen  (IV).  Endlich  erfolgt  die 
Versöhnung  (VII). 

Zählt  man  die  Reimzeilen  jeder  einzelnen  Gruppe,  so  ergeben  sich  für 
(I)  60,  für  (II)  70,  für  (III)  60,  für  (IV)  55,  für  (V)  42,  für  (VI)  82,  für  73) 
l  (VII)  30- Zeilen.  In  drei  Fällen  also  haben  wir  30  oder  2  X  30  Zeilen. 
Einmal  . ist  die  Zahl  60  um  10  überschritten,  ein  andermal  bleibt  sie  um  5 
unter  dem  Masse,  und  wenn  man  die  Gruppen  (V)  und  (VI)  zusammenfassen 
‘  darf,  so  würde  das  124,  d.  li.  um  4  mehr  als  2  X  60  ergeben.  Die  70  Zeilen  der 
Gruppe  (II)  sind  möglicherweise  nicht  ursprünglich :  so  wie  die  drei  Strophen 
ihres  letzten  Gedichtes  dastehen,  fällt  die  dritte  ab,  vielleicht  war  sie  eigentlich 
bestimmt,  die  zweite  mit  ihrer  übermässig  deutlichen  Sprache  zu  ersetzen. 
Doch  lege  ich  auf  diese  Bemerkung  natürlich  kein  Gewicht:  wenn  lyrische 
Gedichte  von  verschiedenen  Strophenformen  in  ein  Buch  von  bestimmtem 
Formate  gebracht  werden  sollen,  so  kann  das  nicht  glatt  ausgehen.  Ich 
meine  also,  dass  wir  das  bekannte  Normalmass  von  30  Zeilen  auf  der 
Seite  (Deutsche  Studien  1,  79)  auch  hier  voraussetzen  dürfen.  Darnach 
würde  sich  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Liederbuches  so  darstellen: 

I  (II)  ein  Blatt  mit  70  Zeilen, 

II  (III)  ein  Blatt  mit  60  Zeilen, 

^  Doppelblatt  mit  124  Zeilen, 

V  (I)  ein  Blatt  mit  60  Zeilen, 


VI  (IV)  ein  Blatt  mit  55  Zeilen, 

VII  (VII)  ein  Blatt,  wovon  blos  die  Vorderseite  beschrieben, 
30  Zeilen.  ‘  * 

Die  äussere  Form  wird  nach  aller  Analogie  die  gewesen  sein,  dass  I 
mit  VI,  II  mit  V  zu  einem  Doppelblatte  verbunden  waren,  die  in  einander 
lagen:  zu  innerst  lag  dann  das  Doppelblatt  III  — IV.  Angehängt  war  Blatt 
VII,  möglicherweise  ein  äusserstes  umgeschlagenes  Doppelblatt,  dessen 
andere  Hälfte  dann  ganz  leer  gewesen  sein  müsste. 

Die  gegenwärtige  Ordnung  ist,  wie  man  aus  den  eingeklammerten 
Zahlen  sofort  ersieht :  V,  I,  II,  VI,  III,  IV,  VII.  Mithin  ergab  sich  die  gegen¬ 
wärtige  aus  der  ursprünglichen  Ordnung  in  folgender  Weise.  Das  innerste 
Doppelblatt  wurde  herausgenommen  und  vor  VII  eingelegt:  das  Doppelblätt 
II — V  auseinandergerissen  und  das  zweite  Blatt,  nämlich  V,  vor  I  geschoben. 

Das  Schlussgedicht,  das  augenscheinlich  für  den  Schluss  einer 
74)  Sammlung  von  Minneliedern  gedichtet  ist,  scheint  mir  zu  beweisen,  dass 
Heinrich  von  Veldeke  selbst  die  Sammlung  veranstaltet  hat.  Man  muss 
dann  wohl  annehmen,  dass  er  selbst  im  zweiten  Liede  die  Strophen  weg-( 
liess,  welche  A  vor  BC  voraus  hat.  Mir  scheint  das  Gedicht  in  der  kürzeren 
Fassung  zu  gewinnen.  ' 

Auch  von  seinen  frühesten  Liedern  dürfte  er  in  der  Sammlung  manche  ’ 
unterdrückt  haben.  Die  rasche  Entwicklung  des  Verhältnisses  fällt  auf,  man 
würde  schon  von  selbst  vermuthen,  dass  uns  einige  Gedichte  fehlen,  welche 
sich  in  die  Gruppe  I  (II)  einreihen  müssten.  MF.  67,  33  und  68,  6,  beide 
in  A  erhalten,  gehören  wirklich  dahin. 

*  '  -  §•  10.  .  ^  Ä 

Chronologie. 

,Ein  Heinrich  von  Stevening  und  Bietenburg  war  Burggraf  von  Begens- 
burg  von  1161  an;  sein  Sohn  Friedrich  von  1176  bis  um  1181;  von  da  an 
Friedrichs  Bruder  Heinrich,  der  1184  starb.4  (MF.  S.  232  [2332].) 

Dass  an  dem  Hofe  des  älteren  Heinrich  (1161  bis  c.  1175)  und  über 
seine  Zeit  hinaus  der  Anonymus,  Verfasser  des  zweiten  Spervogeltones, 
gedichtet  habe,  ergab  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  Deutsche  Studien  1,  11.. 

War  dieser  Heinrich  der  , Burggraf  von  Begensburg4  unserer  Minne¬ 
singerhandschriften?  Mit  andren  Worten:  verhalten  sich  die  beiden  Dichter, 
der  vierte  und  fünfte,  des  MF.,  der  ältere  , Burggraf  von  Begensburg4  und 
der  jüngere  , Burggraf  von  Bietenburg4  —  verhalten  sie  sich  als  Vater  und 
Sohn  zu  einander  oder  haben  wir  einen  älteren  und  einen  jüngeren  Bruder 
vor  uns? 

Ich  vermuthe  das  letztere.  Zwischen  Vater  und  Sohn  wäre  der  Abstand 
der  Technik,  Manier,  Gesinnung  nicht  gross  genug.  Der  ältere  Heinrich 
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(1161 — 1175)  gehörte  zur  Generation  des  Anonymus  Spervogel,  er  musste 
in  seiner  Weise  dichten,  wenn  er  dichtete.  Die  Verwendung  der  Waisen¬ 
form  stellt  beim  Anonymus  nach  1175  noch  auf  derselben  Stufe  wie 
1154 — 1160  in  dem  Liedchen  Wcer  diu  weit  alliu  mm.  Beim  , Burggrafen 
von  Regensburg1  dagegen  ist  diese  Form  mit  allem  was  daran  hängt,  mit 
Verlängerung  und  Verkürzung,  voll  ausgebildet;  und  doch  müssten  seine 
Lieder  keineswegs  etwa  gegen  1175,  wo  der  ältere  Heinrich  mit  Hinter-  75) 
lassung  erwachsener  Söhne  starb,  sondern  eher  vor  1160  oder  noch  früher, 
kurz  in  seiner  Jugendzeit  entstanden  sein. 

Wir  sehen  also  ein  ähnliches  Verhältnis  an  der  Donau  wie  am  Rhein. 
"Die  Väter  sind  Protectoren  der  Dichtkunst,  an  ihren  Höfen  finden  wir 
den  Anonymus,  die  Söhne  üben  selbst  die  Kunst:  so  Friedrich  von 
Hausen,  der  Sohn  jenes  Walther;  so  die  beiden  Regensburger,  die  Söhne 
jenes  Heinrich  von  Staufen,  den  der  alte  Sänger  rühmte  und  der  noch 
andere  Fahrende  wie  Gebehart,  Kerling,  Liupold  um  sich  hatte.  Vielleicht 
wurden  die  Spielleute  in  dem  Masse  schlechter  behandelt,  als  man  sie  mehr 

entbehren  konnte  und  als  die  Kunst  der  Edlen  selbst  sich  hob :  so  würden 

0 

die  Klagen  jenes  greisen  Anonymus  sich  wohl  erklären. 

-  Sind  die  vorstehenden  Erwägungen  richtig,  so  erhalten  wir  ein  paar 
ziemlich  bestimmte  Daten  für  sehr  wichtige  historische  Erscheinungen. 
Wobei  es  in  Betracht  kommt,  dass  die  poetische  Thätigkeit  der  älteren 
Dichter  nachweislich  eine  sehr  kurze  ist:  sie  ist  nicht  professionsmässig, 
sondern  der  natürliche  Ausfluss  eines  oder  zweier  poetischer,  liebebewegter 
Jugendjahre. 

Die  vier  Strophen  Friedrichs,  des  älteren  Regensburgers,  fallen  in 
die  Zeit  1176  —  1181,  die  sieben  Strophen  des  jüngeren  Heinrich  von  Rieten- 
burg  in  die  Jahre  1181 — 1184. 

Zwischen  den  beiden  waltet  nun  auch  der  Unterschied  ob,  dass  Heinrich 
die  Kunst  der  überschlagenden  Reime  und  den  dienest  kennt,  wovon  sein 
'älterer  Bruder  nicht  weiss.  Diese  Anschauung  vom  dienest ,  zugleich  mit 
einer  erklärten  Neigung  zur  Reflexion  aber  treffen  wir  zuerst  bei  Meinloh 
von  Seflingen,  und  bei  diesem  auch  die  ersten,  wie  zufällig  sich  ergebenden, 
überschlagenden  Reime.  Sonst  freilich  ist  seine  Metrik  sehr  einfach,  aber 
die  einfache  Metrik  stirbt  nicht  aus  von  heute  auf  morgen. 

Nach  der  inneren  Chronologie  müssen  wir  Meinloh  für  jünger  als  den 
älteren  Regensburger  halten.  Aber  die  provenzalische  Sitte  des  Frauen¬ 
dienstes  kommt  vom  Westen  nach  Osten,  und  der  westliche  Dichter  kann 
jüngere  Anschauungen  vortragen,  während  gleichzeitig  oder  selbst  später 
der  östliche  noch  auf  älterem  Standpunkte  beharrt. 

Gross  ist  der  Unterschied  der  Zeit  jedenfalls  nicht  zwischen  Meinloh  76) 
und  dem  älteren  Burggrafen.  Und  um  1180  etwa  verbreitete  sich  der 
Frauendienst  und  die  überschlagenden  Reime  von  Ulm  nach  Regensburg, 
aus  Schwaben  nach  Baiern,  die  Donau  hinab. 
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Schon  früher,  schon  bei  dem  älteren  Friedrich  von  Regensburg,  ist 
die  Liebe  durch  merker  bedroht,  und  ebenso  ist  sie  es  in  einer  der  uns 
erhaltenen  Strophen  in  der  Kürenberges  icise  (7,  24).  Daneben  in  einer 
anderen  noch  nicht  technisch  lügender e  (9,  17). 

Überhaupt  stehen  die  Kürenbergslieder  ungefähr  auf  gleicher  Stufe 
mit  denen  Friedrichs  von  Kegensburg,  nur  dass  sie,  weil  vermuthlicli  noch 
weiter  im  Osten  entstanden,  auch  noch  jünger  sein  können.  Der  Mann  ist 
der  Herrscher  in  dem  Liebesverhältnis,  wie  noch  in  der  anonymen,  in  einem 
Tone  Dietmars  von  Aist  gedichteten  Strophe  Swer  meret  die  gewizzen  min  - 
35,  32.  Eben  dieses  Liedchen  erlaubt  uns  daher,  mit  den  Kürenbergsliedern 
bis  dicht  an  die  Zeit  Dietmars  heran,  das  heisst  bis  gegen  1180,  ja  noch 
weiter  in  den  Anfang  der  achtziger  Jahre  zu  gehen.  Dass  auch  ihre  Form 
nicht  widerspricht,  wurde  schon  Zeitschr.  17,  579  f.  bemerkt. 

Der  Ritter  Kürenberg,  der  Erfinder  der  Kürenberges  wise,  hat  jeden-^ 
falls  früher  gedichtet  als  der  Burggraf  Friedrich,  mithin  früher  als  1175, 
da  die  künstlichen  Metren  des  letzteren  die  Nibelungenstrophe  zur  Vor¬ 
aussetzung  haben.  Aber  wahrscheinlich  nicht  viel  früher.  Denn  der  Varia¬ 
tionen  der  Nibelungenstrophe  sind  nicht  viele,  wie  schon  Lachmann  zu  den 
Nib.  S.  5  hervorhob.  Der  Kürenberger  wird  nur,  wie  die  Burggrafen-,  in 
seiner  Jugendzeit  ein  paar  Lieder  gesungen  haben,  deren  Melodie  glücklich 
einschlug. 

Dass  wir  für  das  Lied  über  die  Königin  von  England  ungefähr  auf  die 
Zeit  1154 — 1160  kommen,  wurde  schon  bemerkt.  Die  Waise  ist  darin  noch 
wenig  ausgebildet.  Die  alten  Lieder  MF.  37,4  und  37,  18  werden  dadurch 
noch  weiter  und  wohl  in  die  erste  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  hinauf¬ 
gerückt. 

Das  Verhältnis  des  Kürenbergers  und  Regensburgers  zeigt  eine  gewisse 
Gemeinsamkeit  der  Kunstübung  in  Baiern  und  Österreich,  während  Schwaben 
77)  vielleicht  mehr  abseits  stand.  Daraus  mag  man  sich  die  einfachen  Töne 
Meinlohs  erklären,  wenn  sie  einer  Erklärung  bedürfen. 

Die  weitere  Verbreitung  des  Frauendienstes  von  Regensburg  nach 
Oberösterreich  bezeugt  uns  Dietmar  von  Aist.  Seine  dichterische  Thätig- 
keit  erstreckt  sich  auf  einen  längeren  Zeitraum.  Nur  in  seinem  letzten 
Liebesverhältnisse  kennt  er  den  dienest  ausdrücklich.  Aber  lange  vorher 
sehen  wir  die  männische  Empfindung  bei  ihm  gemildert  und  ganz  nahe  an 
die  Vorstellung  des  Dienstes  streift  die  Wendung  vil  gar  ir  eigen  ist  min 
lip  (35,  15). 

Technisch  stehen  die  ältesten  Lieder  auf  der  Stufe  der  pseudo-kiiren- 
bergischen :  aber  Dietmar  wächst  hinein  in  die  Technik  der  überschlagenden 
Reime  und  strebt  immer  mehr  nach  Reinheit.  Die  überschlagenden  Reime 
sind  früher  nach  Österreich  gekommen  als  der  Frauendienst,  und  die  Weich¬ 
heit  der  Empfindung,  die  das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  umkehrt, 
ist  noch  etwas  älter.  Auch  diese  Umwandlung  aber  vollzieht  sich  auf  dem 
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Gebiete  der  Sitte,  und  die  Sitte  ist  der  Mode  unterworfen.  Wenn  also  bei 
dem  Burggrafen  von  Regensburg  die  alte  Schroffheit  und  Härte  in  Kraft 
steht,  so  wird  Dietmar  um  1180  erst  zu  dichten  begonnen  haben,  und  wir 
bekommen  eine  Vorstellung  von  dem  Masse  verschiedener  Geschwindig¬ 
keiten,  womit  sich  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  in  der  Südostecke 
Deutschlands  damals  vollzieht :  am  raschesten  verbreitet  sich  neue  Gefühls¬ 
weise,  langsamer  poetische  Technik,  noch  langsamer  conventioneile  Lebens¬ 
formen.  Dazu  stimmt  die  Langsamkeit,  mit  der  ein  anderer  Tlieil  roma¬ 
nischer  Rittersitte,  das  Turnierwesen,  nach  Österreich  dringt.  Dies  alles 
natürlich  in  dem  Masse  unsicher,  als  Zufälle  möglich  sind  und  die  Cha¬ 
rakterformen  einzelner  Menschen  mitspielen. 

Die  Zeit  Dietmars  aber  werden  wir  nun  auf  etwa  1180  —  1190,  die 
Verbreitung  des  Frauendienstes  nach  Österreich,  die  zwischen  Dietmars 
erstes  und  zweites  Büchlein  fällt,  auf  etwa  1185  bestimmen.  Selbstverständ¬ 
lich,  dass  unser  Dichter  nicht  der  1143 — 1171  urkundlich  nachweisbare 
Dietmar  von  Aist  sein  kann.  Bereits  Haupt  hat  auf  die  Rudolf,  Rambert, 
Karl  und  Johannes  von  Aist  hingewiesen,  welche  in  einer  der  späteren 
Urkunden  Dietmars  Vorkommen :  sie  seien  vielleicht  Dienstmänner  gewesen 
und  auch  unser  Dichter  könne  ein  etwas  jüngerer  Dienstmann  des  vor¬ 
nehmen  und  reichen,  1171  verstorbenen  Herrn  gewesen  sein.  Noch  eine 
Frage  wenigstens  darf  aufgeworfen  werden.  Gleichzeitig  mit  jenem  Dietmar 
von  Aist  kommt  ein  Dietmar  von  Aisterslieim,  Ministerial  der  steirischen 
Markgrafen,  vor,  1146,  dann  c.  1150  und  1160.  Und  in  der  Familie  derer 
von  Aisterslieim  bleibt  der  Name  Dietmar  noch  lange,  einer  dieses  Namens 
wird  1228  und  1240,  ein  anderer  1288—1308  erwähnt,  und  der  letztere 
■hat  einen  gleichnamigen  Vetter;  noch  1343  findet  sich  Dytl  der  Aysters- 
haymer.  Die  Nachweisungen  sind  nach  den  Registern  im  Urkundenbuche 
des  Landes  ob  der  Enns  leicht  zu  finden.  Waltet  zwischen  den  Aistern  und 
Aistersheimern  irgend  ein  Zusammenhang  ob?  Ist  das  Vorkommen  des 
Namens  Dietmar  in  beiden  Familien  nur  ein  Zufall?  Vorläufig  kann  ich 
die  Fortpflanzung  dieses  Namens  unter  den  Aistersheimern  nur  anführen, 
um  die  gleiche  Annahme  für  die  Aister  zu  erleichtern.  Dass  diese  mit 
Dietmar  nicht  ausstarben,  belegen  die  oben  erwähnten  vier  Personen. 

An  Dietmar  von  Aist  schliessen  sich  in  der  früheren  Zeit,  ohne  dienest , 
aber  schon  mit  überschlagenden  und  fast  ganz  genauen  Reimen,  die  dem 
Kaiser  Heinrich  zugeschriebenen  Gedichte  4,  17 — 5,  15.  Ein  anderes  ano¬ 
nymes  Gedicht  ,Mir  hat  ein  ritter'  sprach  ein  wip  (6,  5)  zeigt  umgekehrt  die 
Anschauung  des  Frauendienstes,  aber  noch  nicht  völlig  reinen  Reim. 

Endlich  treten  mehrstrophige  Gedichte  auf,  eines  noch  ganz  episch 
(6,  14—31),  reizende  Schilderung  einer  Begegnung  mit  der  Geliebten:  man 
möchte  Walthers  ^  Nemt,  frouwe,  düsen  kränz  vergleichen.  Ein  anderes  40, 
19 — 41,  6,  oben  §.  7  besprochen. 
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Unmittelbar  in  Dietmars  Fussstapfen  tritt  Walther  von  der  Vogelweide, 
der  nach  Lachmann  1187  zu  dichten  begann.  Und  zu  Anfang  der  neunziger 
Jahre  muss  schon  Reinmar  von  Hagenau  an  den  herzoglichen  Hof  von 
Österreich  gekommen  sein,  er  besingt  Leopolds  Tod  1194.  Hat  vielleicht 
auch  Heinrich  von  Rucke  sich  dort  aufgehalten?  Reinmars  Äusserung  155, 

5  im  ist  vil  wol ,  der  mac  gesagen  daz  er  sin  liep  in  senenden  sorgen  lie 
könnte  sich  auf  Rucke  105,  18  diu  guote  diech  da  senende  lie  beziehen. 
Eine  solche  Anspielung  war  aber  nur  zu  verstehen,  Reinmar  konnte  nur 
darauf  rechnen,  dass  sie  verstanden  werden  würde,  wenn  beide  Dichter 
79)  sich  innerhalb  desselben  Kreises  bewegten.  Wenn  sich  von  demselben  Hofe 
aus  ihre  Gedichte  verbreiteten,  wenn  sie  denselben  Spielleuten  zur  Ver¬ 
breitung  übergeben  wurden,  so  erklärt  sich  daraus  vielleicht  ihre  Ver¬ 
mischung  in  den  Handschriften. 

Friedrich  von  Hausens  erstes  Liederbuch  setzt  Miillenhoff  um  1180 
oder  zwischen  1180  und  1184.  Er  steht  in  einer  Reihe  mit  dem  jüngeren 
Rietenburger,  nur  dass  die  romanische  Einwirkung  bei  dem  westlichen 
Dichter  viel  entschiedener  vorliegt. 

Was  Heinrich  von  Veldeke  anlangt,  so  liegt  es  nahe,  die  Abwesenheit 
aus  der  Heimat,  welche  die  Lieder  ergaben,  in  das  Jahr  1184  zu  setzen, 
wo  er  den  Hoftag  von  Mainz  und  nachher  Thüringen  besuchte,  auch  wohl 
die  Äneide  vollendete.  Ob  er  noch  im  selben  Jahre  in  die  Heimat  zurück¬ 
kehrte  oder  ob  es  nur  so  scheint,  das  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Es 
braucht  nicht  jeder  Wechsel  der  Jahreszeit  in  den  Liedern  wirklich  erwähnt 
zu  werden.  Das  was  erwähnt  wird,  ergäbe  Anknüpfung  des  V  erhältnisses 
im  Frühjahre  1182;  glückliches  Erringen  Frühjahr  1183;  Abwesenheit  aus 
der  Heimat  1184;  Rückkehr  im  Herbst  desselben  Jahres.  In  den  Sommer 
1185  fiele  dann  65,  28;  in  dasselbe  Jahr  wohl  die  Entzweiung,  also  in  den 
Frühling  1186  das  erste  Gedicht  56,  1  und  57,  10.  Dann  etwa  in  den 
nächsten  April,  April  1187,  das  Lied  62,  25.  So  kämen  wir  mit  67,  9  aui 
den  Frühling  1188.  Doch  kann  man  nicht  beweisen,  dass  diese  Frühlings¬ 
lieder  sich  notliwendig  auf  ein  und  dasselbe  Jahr  beziehen  müssen. 

Zu  der  Bedeutung,,  die  ich  dem  Jahre  1184  beimesse,  stimmt  es  sehi 
wohl,  dass  Veldeke  gleich  nachher  einen  Ton  Dietmars  von  Aist  zuersl 
anwendet,  s.  oben  §.  7.  Auch  hat  er  wohl  erst  bei  Gelegenheit  seines  Auf¬ 
enthaltes  in  Mainz  und  Thüringen  die  Gattung  der  den  Frauen  in  der 
Mund  gelegten  Lieder  kennen  gelernt.  Er  wendet  sie  dann  zweimal  an 
57,  10  und  67,  17 :  das  zweite  Mal  wie  Dietmar  von  Aist  am  Schlüsse  dei 
Reihe,  die  einem  und  demselben  Liebesverhältnisse  gewidmet  ist. 

Dass  der  von  Veldeke  benutzte  Toir  Dietmars  vor  1184  falle,  und 
doch  nicht  allzu  weit  vor  dieses  Jahr,  ergab  sich  schon  aus  den  obigei 
Betrachtungen  über  die  Zeity  Dietmars.  Ja  der  nächste  Ton  Dietmars 
80)  der  Überlieferung  nach  sein  erster,  setzt  die  bestimmte  Unterscheidung 
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zwischen  reinen  und  unreinen  Reimen  voraus,  das  heisst,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  Propaganda  Yeldekes  für  den  reinen  Reim,  die  wir  in  das  Jahr 
1184  setzen. 

Jene  Dietmarische  Melodie  hatte  ohne  Zweifel  besonderen  Ruhm 
erlangt.  Darum  eröffnete  auch  Heinrich  von  Rucke  sein  erstes  Liederbuch 
damit.  Der  Abschluss  dieses  Liederbuches  wird  daher  auch  um  1184  fallen. 
.Wozu  wieder  vortrefflich  stimmt,  dass  Rucke  nachher  den  durch  Veldeke 
gesicherten  reinen  Reim  gebraucht,  und  dass  das  entschieden  dem  Yeldeke 
nachgeahmte  Gedicht  100,  34  nicht  im  ersten  Liederbuche  steht. 

So  weit  wollte  ich  für  jetzt  diese  Betrachtungen  führen. 
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Aus  dem  Aprilliefte  des  Jahrganges  1878  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (XC.  Bd.,  S.  185)  besonders  abgedruckt. 


Druck  von  Adolf  Holzhausen  in  Wien 
k.  k.  Universitiüs-Bueliciruokerei. 


1.  Barthold  von  Gadenstedt» 


Grosse  Dramatiker  hat  Deutschland  im  sechszehnten 
Jahrhunderte  kaum  hervorgebracht;  aber  einige  beachtenswerthe, 
viele  mittelmässige  und  noch  mehr  schlechte.  Barthold  von 
Gadenstedt  gehört  nicht  einmal  zu  der  letzten  Kategorie ; 
denn  er  ist  nur  ein  Uebersetzer,  dessen  eigenes  Werk  in  gering¬ 
fügigen  Zusätzen  besteht.  Trotzdem  verdient  er  eine  kurze 
Notiz. 

Er  ist  der  einzige  adelige  Dramatiker  unter  den  Zeit¬ 
genossen  des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braunschweig.  Noch 
eine  1665  gehaltene  Leichenpredigt  hebt  hervor,  dass  er  ein 
.Gelehrter  vom  AdeP  war.  Die  Lobsprüche  der  Zeitgenossen, 
vollends  in  Preisgedichten,  welche  dem  gepriesenen  Werke 
beigedruckt  sind,  wollen  wenig  besagen.  Aber  selten  boten 
sich,  der  Natur  der  Sache  nach,  für  solche  Schmeichelpoesien 
Wendungen  dar  wie  hier: 

Dum  vir  nobile  nobilis  Poema 
In  linguam  patriam  tulit  labore 
Haud  vili  .  .  . 

Selten  konnte  ein  wohlwollender  Freund  dem  Gefeierten 
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In  te  concurrunt  ARS,  MARS,  hinc  maxima  surgit 
Nobilitas,  duplex  et  coalescit  lionos. 1 

Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Dichters,  der  zu 
Helmstedt  um  1584  studirte,  1619  das  väterliche  Lehen  über¬ 
kam  und  1633  starb,  hat  Ed.  Jacobs  in  der  Zeitschr.  des  Harz¬ 
vereins  1,  84 — 87  das  Nöthige  beigebracht  und  auch  die  gei¬ 
stige  Atmosphäre  geschildert,  in  welcher  er  zu  Wernigerode 
wirkte  (ibid.  6,  375). 

Der  Tobaeus  des  Barthold  von  Gadenstedt  (den  vollstän¬ 
digen  Titel  siehe  im  Weimarischen  Jahrbuch  4,  216;  die 
Widmung  vom  7.  April  1605)  ist  eine  Uebersetzung  aus  dem 
Terentius  christianus  von  Cornelius  Schonaeus.  Die  Ueber- 
setzung  als  solche  bietet  nichts  Bemerkenswerthes  dar,  der  Ver¬ 
fasser  braucht  die  gewöhnlichen  Acht-  und  Neunsilbler  (vier  He¬ 
bungen  stumpf  oder  klingend,  dabei  oftmals  schwaches  e  in  der 
Hebung,  sogar  im  stumpfen  Reim,  z.  B.  dürfftigen  :  Menschen) 
und  die  Art  der  Wiedergabe  ist  in  keiner  Weise  ausgezeichnet. 
Dass  eine  gewisse  Freiheit  dabei  waltet,  ist  für  alle  Ueber- 
setzer  jener  Zeit  selbstverständlich  und  zeigt  sich  am  meisten 
in  den  Zusätzen,  welche  wol  jedem  erlaubt  scheinen. 

Um  die  etwaige  Eigenthümlichkeit  des  Mannes  zu  erfassen, 
werden  wir  daher  am  besten  thun,  das  ziemlich  verbreitete 
lateinische  gleichnamige  Original  zu  Grunde  zu  legen  und  auf 
die  wichtigeren  Vermehrungen  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Argumente  vor  dem  Ganzen  und  vor  jedem  einzelnen 
Act  rühren  vom  Uebersetzer  her;  Schonaeus  hat  nur  eine  kurze 
Periocha  comoediae.  Nach  dem  Hauptargument  heisst  es:  ,Die 
Personen  gehen  ab  in  jhr  verordnetes  LosamenP.  Man  muss 
sich  denken,  dass  sämmtliche  Mitspieler  im  Anfang  aufmar- 
schirt  waren. 

Schonaeus  Act  I,  Scene  3.  Tobaeus  (so  heisst  der  Vater 
im  Gegensatz  zum  Sohne  Tobias)  macht  seinen  Besuchern  Vor¬ 
würfe,  dass  sie  sich  nicht  öfters  zu  Tische  einfänden:  man 
könne  zu  dem  Gelag  des  Frommen  ungeladen  kommen.  Beim 
Essen  (I,  4)  nöthigt  er: 


1  Lobgedichte  vor  dem  Tobaeus.  Das  erste  unterzeichnet :  Heinricus  Heupt 
Medic.  D.  et  ciuitatis  Wernigerodanae  Physicus;  das  zweite:  M.  Joannes 
Fortumannus  Rector  Scholae  ibidem. 
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Scheinet  euch  nicht  zu  schneiden  ab, 

Weils  Gott  darumb  gegeben  hat 
Gedenckt  es  sey  in  ewerm  Hausz 

Nabaht  nembt  jhr  disz  stück  heraus. 

Am  Schluss  von  I.  4  unterbricht  der  junge  Tobias  das 
Gastmahl  mit  der  Nachricht,  er  habe  einen  Juden  in  der  Nähe 
ermordet  gefunden. 

Die  Ermordung  lässt  der  Uebersetzer  vor  unseren  Augen 
vor  sich  gehen,  indem  er  mitten  in  die  Essscene  eine  andere 
einschiebt:  ,Wenn  der  Tisch  also  wird  zugerichtet,  in  eim 
Erckner  oder  sonst,  das  man  einen  Fürhanck  kan  jtzo  für¬ 
rücken,  gibt  gelegenheit,  fürgehnde  Scenam  welche  dann  mit 
inserirt,  desto  besser  zu  agireik. 

Es  treten  also  auf,  nachdem  der  Vorhang  die  Essenden 
verborgen  hat,  Sisa  und  Simri,  ,Zwey  Niniviten  oder  Soldaten*, 
und  Maccabaeus,  ,Ein  Jüdeh 

Maccabäus  betet  um  Befreiung  seines  Volkes  von  der 
Tyrannei,  da  dringen  die  Soldaten,  die  ihn  belauscht,  auf  ihn 
ein  und  machen  ihn  trotz  seinen  Anerbietungen  nieder.  Sie 
wollen  nun  ihren  Lohn  fordern: 

Der  Heuptmann  mus  nun  vnser  Taschen 
Füllen,  darnach  gehen  wir  naschen 
Zum  Brantenwein,  Bier  vnd  külen  Wein 
Wollen  lustig  vnd  frölich  sein. 

Ein  längeres  Gespräch  der  Beiden  in  demselben  Stil, 
mit  derselben  unbefangenen  Verletzung  des  Costüms  leitet  die 
Scene  ein. 

Sisa.  Man  führt  jtzund  beim  Element 

Im  Krieg  ein  seltzam  Regiment, 

Das  einem  schier  verdriessen  möcht, 

Im  Felde  zu  sein  ein  Landsknecht. 

Die  Befehlhaber  sein  Gesellen 

Sie  machens  wie  sie  selber  wollen 
Wann  Gelt  ankompt,  welches  sollen  han 

Wir  Landsknecht,  thun  sies  vnterschlan 
Vns  geben  sie  was  sie  nur  wollen 
•  Daher  müssen  wir  arm  Gesellen 

Führen  ein  sehr  armseliges  leben 

Mancherley  Noht  leiden,  darneben 

r 

Durch  hunger  möchten  wir  vorschmachten 
Solches  aber  thun  gar  wenig  achten 
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Die  Heuptleute  vnd  Leutenampt 
Fehnrich  oder  wie  sie  genant 
Sie  sehen  wie  sie  finden  raht 

Das  ein  jeder  vollauff  nur  hat. 

Ihr  Beutel  füllen  sie  mit  Gelt 

Yns  aber  wird  nichts  zugestelt 
Das  sie  S.  Yaltens  Kranckheit  schendt 
Das  sie  vns  führen  in  solch  elendt. 

Man  sieht,  dieser  Dichter  verträgt  Kürzung.  Sirari  stimmt 
dem  , guten  Compan'  bei.  Die  armen  Landsknechte  werden  in 
die  grössten  Gefahren  gestürzt,  ,in  das  bad'  geführt,  ,auff  die 
Fleischbanck'  gegeben  und  die  Anführer,  die  vermuthlich  be¬ 
stochen  sind,  , ziehen  den  Kopf  denn  aus  der  Schlingen'.  ,Das 
sie  der  Teuffel  dafür  plag,  Das  ist  der  danck,  den  ich  jhn 
sag',  meint  Sisa;  worauf  Simri  erwidert: 

Kan  auch  dazu  nicht  lachen  Rosen, 

Ynd  solt  sie  sehenden  all  Frantzosen. 

Sie  wollen  daher  ,das  Kriegen  bleiben  lan',  in  der  Stadt 
bleiben,  wo  jeder  unterm  Dach  im  warmen  Bett  sein  Lager 
hat.  Da  ist  es  besser,  als  bei  Frost,  Schnee  und  Kälte  ohne 
Kleider  und  Geld  im  offenen  Feld  zu  liegen.  Da  können  sie 
spazieren  gehen  und  wenn  die  Wacht  verrichtet  ist, 

Zum  Bier  oder  zum  külen  Wein 
Hin  zu  dem  schönen  Elselein, 

Darselbst  haben  wir  gute  ruh, 

Dem  Kriegswesen  abdancken  thue.  — 

Immerhin  ein  hübsches  kleines  Genrebild,  wenn  auch  dem 
edlen  Verfasser  Mars  dabei  mehr  geholfen  hat  als  Ars. 

Die  ganze  Scene  ist  in  der  Kürze  schon  bei  Wickram 
(Tobias  1551  S.  B5'  ff.)  angelegt,  aber  ohne  dass  sich  Ver¬ 
wandtschaft  zeigte.  Wickram  legt  den  , Trabanten'  nicht  blos 
Flüche,  sondern  auch  Rohheiten  in  den  Mund;  der  todgeweihte 
Jude,  bei  ihm  Namens  Äser,  wird  als  ein  beleibter  Mann  ge¬ 
dacht,  und  Bezeichnungen  wie  ,feyszte  Saw',  ,feyszter  Schlauch' 
und  ähnliche  sind  leicht  bei  der  Hand. 

Sobald  bei  Gadenstedt  die  Landsknechte  nach  ausdrück¬ 
licher  Vorschrift  ,frölich  und  lustig'  abgegangen  sind,  ,kan 
der  Fürhang  für  dem  Tisch  wider  weggerücket  werden'  und 
wir  sehen  die  Fortsetzung  des  Gastmahls  vor  uns.  Einer  der 
Anwesenden  fordert  auf,  Gott  durch  ein  Lied  zu  ehren.  Jtzo 
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—  sagt  die  Bühnenbemerkung  —  können  sie  mit  anderer  Hülff 
singen:  In  convertendo  Domine:  Oder:  In  te  Domine  speraui: 
Oder  sonst  ein  Psalmen  oder  Motetam  die  sich  hieher  schicket^. 

Hierauf  trinkt  derselbe  Gast  dem  Tobaeus  zu,  dieser 
dankt  —  sieht  aber  eben  seinen  Sohn  mit  böser  Nachricht 
heraneilen. 

Während  Tobias  den  Todten  holt  (vor  Schon.  I.  6)  bettelt 
Morio  (auch  Wickram  hat  den  Narren  eingeführt,  aber  nicht 
an  dieser  Stelle)  um  ein  Stück  zum  Anbiss  und  einen  Trunk, 
er  will  dann  thun  ,ain  Reutrischen  sprung*  und  spottet  über 
die  aufopfernde  Gesinnung  des  Tobaeus. 

Während  der  Scene  I.  7  wird  die  Tafel  wieder  durch 
den  Vorhang  verdeckt.  Darnach  kehrt  Tobaeus  zu  seinen 
Gästen  zurück,  spricht  das  Dankgebet  und  sie  gehen  ab.  Bei 
Schonaeus  nur  die  Andeutung:  ,hinc  ad  relictos  me  conferam 
amicos,  quos  vereor  ne  mea  mora  offendaff. 

II.  1.  Am  Schlüsse  noch  eine  erbauliche  Verlängerung 
des  Monologes:  Sara  hoffnungsvoll,  Gott  werde  ihre  Bitte  ge¬ 
währen.  Dergleichen  Ausdehnungen,  anderseits  auch  Zusammen¬ 
ziehungen  mögen  mehr  Vorkommen,  ohne  dass  sie  mir  auffielen. 
Es  hätte  keinen  Werth,  sie  zu  beobachten. 

IV.  1.  Vorher  ein  Monolog  des  Asmodaeus,  der  sich  in 
längerer  Rede  dem  Publicum  als  Eheteufel  vorstellt.  Streit, 
Zank,  Schlägerei,  Mord  und  Todschlag  unter  Eheleuten  zu 
stiften,  ist  seine  liebste  Kurzweil:  dabei  hilft  ihm  der  Sauf¬ 
teufel.  Oder  er  bringt  sie  auseinander:  das  thut  er  seinem 
Gesellen,  dem  ,HurnteuffeP  zu  Gefallen.  Auch  junge  Eheleute 
verführt  er  zur  Unzucht  und  stürzt  sie  dadurch  ins  Verderben. 

IV.  3.  Vorher  ein  Dialog  zwischen  Asmodaeus  und  Ra¬ 
phael.  Hierbei  ist  Wickram  benutzt,  bei  welchem  ,Aszmodotlk 
(J  7')  sich  folgendermassen  vernehmen  lässt: 

Belial  lang  mir  her  mein  Kett* 

Damit  ich  manchen  würgen  thett 
Ich  müsz  yetzund  aber  daran 
Sara  hat  aber  einen  man 

Welchen  mann  jr  heüt  morgen  gab  5 

Ich  müsz  gen  was  ich  zu  schaffen  hab 
Den  jungen  lauren  will  ich  bringen 
Ynd  jn  würgen  vor  allen  dingen 


8 


Scherer. 


[190] 


Ich  will  die  braut  ein  wittwen  machen 
Das  jren  müsz  vergen  das  lachen  10 

Pfey  Teüffel  was  schmackt  hie  so  starck 
In  der  hellen  ist  kein  gschmack  so  arck. 

Zwischenrede  des  jungen  Tobias,  der  Herz  und  Leber 
des  Fisches  brät.  Hierauf  wieder  Aszmodoth: 

Pfey  dich  du  junger  starcker  geck 
Ich  glaub  du  brätst  ein  Teüffels  dreck 
Der  dich  das  lert  vnd  an  hat  gefangen  15 

Ist  gwisz  mit  dem  teüffel  in  dschül  gangen. 

Raphael.  Gib  dich  gefangen  hellscher  hund 
Du  hast  kein  gwalt  mer  zu  der  stund 
Du  must  in  nöten  band  vnd  klag 
Bleiben  bisz  an  den  jüngsten  tag.  20 

Aszmodoth.  Lasz  mich  lauffen  was  zeüchst  du  mich? 

Ich  hab  nichts  ghandelt  wider  dich 

Das  du  hast  einich  recht  zu  mir 

Es  würd  dich  rewen  sag  ich  dir 

Das  du  an  mich  legst  solchen  gwalt  25 

Raphael.  Dich  hilfft  nicht  wolauff  mit  mir  bald 
In  das  eusserst  Egypten  land. 

Aszmodoth.  Es  ist  dir  zwar  ein  grosse  schand 
Das  du  mich  also  nackend  blosz 
Angreiffest  darzü  gantz  werlosz  30 

Fürst  mich  hin  gfangen  vnd  gebunden 
Weh  mir  der  vnseligen  stunden 
O  dencken  alle  Teuffel  dran 
Land  euch  kein  Engel  greiffen  an 
Sonst  müszt  jr  wie  ich  armer  Teüffel  35 

Auch  also  gfangen  sein  on  zweiffel. 

Es  ist  leider  nicht  möglich,  für  solche  vergleichende 
Untersuchungen  über  Dramen,  die  vielleicht  in  einem  oder 
zwei  Exemplaren  vorhanden  sind,  auf  andere  Art  die  Ueber- 
zeugung  des  Lesers  zu  gewinnen,  als  indem  man  benutzte 
Stellen  wörtlich  abdrucken  lässt.  So  mag  denn  auch  hier  noch 
Gadenstedt  folgen  mit  Zählung  der  (Wickram’ sehen)  Zeilen : 

Asmodaeus.  Oho  hie  hab  ich  meine  Kett, 

Mit  der  ich  viel  erwürgen  thet, 

Es  ist  jtzt  zeit  mus  aber  dran, 

Mich  versuchen  an  Sara  Mann, 
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Den  man  jhr  heut  gegeben  hat,  5 

Er  mus  dran  ich  lasz  nicht  ab, 

Mit  diesem  jungen  Lawr  mus  ringen, 

Vnd  grewlich  jn  vmbs  leben  bringen, 

Die  Braut  wil  ich  zur  Witwen  machen 

Das  jhr  vergehen  sol  das  lachen  10 

Ich  mus  hinan  jtzt  soll  es  gehn 

Die  Kammer  seh  ich  offen  stehn, 

Pfui  Teuffel  was  schmeckt  hie  so  starck  11 
In  der  Helln  ist  kein  Rauch  so  arg 
Pfui  dich  du  starcker  junger  Geck, 

Ich  gleub  du  bratest  ein  Teuffelsdreck, 

Welcher  dir  dis  gelehret  hat 

Den  Teuffel  ohne  zweiffl  zu  raht  15 

Genommen  hat,  sol  helffen  nicht, 

Mit  diesem  Schwerdt  ich  jhn  erstich. 

Raphael. 1  Gefangen  gib  dich  hellischer  Hundt,  17 

Du  hast  kein  macht  zu  dieser  Stundt, 

Du  must  mit,  solst  in  straff  vnd  plag, 

Bleiben  bisz  an  den  Jüngsten  tag.  20 

Asmodaeus.  Lasz  mich  gehen  was  zeugstu  mich 

Ich  hab  gethan  nichts  wider  dich. 

Kein  einig  recht  hastu  zu  mir, 

Es  wird  dir  rewen  sag  ich  dir 
Das  du  an  mich  legest  gewalt  25 

Raphael.  Es  hilfft  dir  nichts  folg  mir  nur  bald 

In  das  eusserst  Egyptenlandt 

Asmodaeus.  Es  ist  für  war  ein  grosse  schandt  28 

Das  ich  gefangen  vnd  gebunden  31 

Geführt  werde :  der  vnselig  stunden, 

O  dencken  alle  Teuffel  dran 

Last  euch  kein  Engel  greiffen  an 
Sonst  müst  jhr  wie  ich  armer  Teuffel 
Also  gefangen  sein  ohn  zweiffel. 

Es  sind  nicht  immer  genau  dieselben  Worte,  aber  Punkt 
für  Punkt  dieselben  Gedanken  und  fast  durchweg  dieselben 
Reime.  Vergleicht  man  im  Einzelnen,  so  erklärt  sich  die  Ver¬ 
schiedenheit  im  Anfang  leicht.  Wickram  macht  nach  Schweizer 
Art  ein  Bürgerspiel,  wo  recht  viele  Personen  auftreten  müssen, 
damit  das  Vergnügen  des  Mitspielens  den  weitesten  Kreisen 
zu  Theil  werden  könne.  Darum  ist  dem  Aszmodoth  noch 
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Belial  als  Kettenträger  beigegeben.  Gadenstedt  dagegen  spart 
seine  Sclmlknaben  und  streicht  die  Rolle. 

Weiterhin  bemerkt  man,  dass  Gadenstedt  die  Vorlage 
zu  verbessern  sucht.  Er  strebt  nach  grösserer  Correctheit  und 
Reinheit  der  Sprache,  auch  ein  wenig  des  Verses;  vor  allem 
ist  ihm  die  süddeutsche  Misshandlung  des  schwachen  e,  dieser 
unbekümmerte  Auswurf  und  Abwurf  nicht  genehm;  lieber, 
bürdet  er  dem  Vers  eine  Silbe  zu  viel  auf,  als  eine  Form  wie 
, brätst*  zuzulassen.  Bei  Liquiden  ist  er  weniger  ängstlich  (Lawr, 
Helln,  zweiffl),  aber  die  Verstümmelung  des  Artikels  (in  dscliul) 
lässt  er  natürlich  nicht  zu.  Statt  , manchen*  setzt  er  (Z.  2) 
,viel*,  statt  ,yetzund*  3  ,jtzt*,  statt  ,jren*  10  ,jhr*,  statt  ,müsz* 
10  ,sol*,  statt  ,ghandelt*  22  ,gethan*,  statt  , nicht*  26  , nichts*, 
statt  ,zwar*  28  , fürwar*  —  stets,  mit  Ausnahme  des  ersten 
Falles,  unserem  Sprachgebrauch  näher.  Wesshalb  er  ,gab*  5 
gegen  den  Reim  in  , gegeben  hat*  verwandelt,  wird  uns  wol 
eine  künftige  Tempuslehre  sagen  können  (vgl.  über  Luther’s 
Gebrauch  K.  F.  Becker  Ausf.  Gramm.  2,  49).  Die  Construction 
von  , machen*  mit  doppeltem  Accusativ  (die  braut  ein  witwen 
machen  9)  kennt  er  nicht  mehr.  Consecutives  ,dass*  mit  nach¬ 
folgendem  Indicativ  vermeidet  er  und  macht  lieber  einen  un¬ 
abhängigen  Satz  daraus  (23).  Dagegen  construirt  er  ,rewen* 
mit  dem  Dativ  des  reflexivischen  Personalpronomens.  Die 
Verbindung  , Gewalt  an  einen  legen*  ist  bei  ihm  schon  starr 
geworden,  wie  in  unserer  Sprache,  während  Wickram  dem 
Accusativ  , Gewalt*  ohne  Scheu  ein  Pronomen  (solchen  25)  bei¬ 
fügt.  , Helfen*  verbindet  er  wie  wir  nur  mit  dem  Dativ,  nicht 
mit  dem  Accusativ  der  Person,  wie  Wickram  (26).  Ob  ihm 
,lass  mich  gehen*  gebildeter  klingt  als  ,lass  mich  laufen*  (21)? 
Nach  Z.  10  vermisste  er  offenbar  einen  Uebergang  u.  s.  w. 
Im  Ganzen:  der  norddeutsche  Edelmann  sucht  sich  gebildeter 
auszudrücken  als  der  , Dichter  und  Burger  zu  Colmar*'.  — 

Indem  ich  unsere  Betrachtung  nunmehr  rasch  zu  Ende 
führe,  notire  ich  das  ,Tranckgelt*,  welches  Saras  Mutter  der 
Magd  für  eine  gute  Nachricht  von  den  Neuvermählten  ver¬ 
spricht.  Dasselbe  wird  nachher  ,Botenbrodt*  genannt  und  ist 
bei  Schonaeus  vorbereitet  (IV.  4). 

In  IV.  5  gegen  Ende  findet  sich  Morio  wieder  ein,  fragt, 
ob  er  nicht  auch  bei  der  Hochzeit  des  Tobias  dabei  sein  solle, 
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und  malt  sich  in  der  Phantasie  alle  die  Herrlichkeiten  aus, 
die  ihm  Abends  bevorstehen.  Dabei  Unanständigkeiten,  welche 
nicht  sehr  adelig-gebildet  klingen. 

In  der  letzten  Scene  kommen  beim  Uebersetzer  alle  wieder 
zusammen,  Anna,  Sara,  die  Gäste  des  ersten  Actes.  Der  Engel 
hält  noch  eine  längere  Rede  und  darauf  folgt  die  Vorschrift: 
,Er  verschwindet*.  Wie  er  das  machen  soll,  wird  nicht  gesagt. 

Mit  Bühnenvorschriften  ist  der  deutsche  Dichter  überhaupt 
nicht  karg.  Anna,  das  Weib  des  alten  Tobaeus,  weint  viel; 
und  wo  das  zu  geschehen  hat,  wird  es  allemal  bemerkt.  Ebenso 
später  Raguel  beim  Abschied  von  der  Tochter.  , Weinende,  kan 
nicht  reden  weiter  für  weinen*,  sagt  die  Vorschrift. 

Magister  Fortmann  wollte  die  deutsche  ,Comoediam*  auf¬ 
führen  mit  seinen  Schülern.  Um  die  mühsamen  Abschriften 
zu  sparen,  Hess  sie  Gadenstedt  drucken,  , Damit  dieselbe  vnter 
die  Personen,  so  hierzu  sollen  adhibirt  werden,  desto  füglicher 
könte  ausgetheilet  werden,  auch  den  zusehern  vnd  andern 
frommen  Christen  desto  angenehmer  were*.  Uebrigens  hatten 
ihn  auch  schon  , andere  ehrliche  vornehme  Leute*  ersucht,  das 
Stück  in  den  Druck  zu  geben. 

Dass  ihm  der  Druck  einer  solchen  Arbeit  als  etwas  un¬ 
gewöhnliches  erschien,  zeigt  die  lange  Motivirung  und  die 
feierliche  Wendung  gegen  die  Zöilos. 

Andere  Comödien  (ich  verstehe:  aus  dem  Terentius  chri- 
stianus)  hatte  er  auch  schon  vertieret  und  war  nicht  abgeneigt, 
sie  zu  veröffentlichen.  Aber  es  scheint  nichts  daraus  geworden 
zu  sein. 


2.  Joachim  Gr  eff. 

Gr  eff  in  Magdeburg’. 

Leber  die  Schulcomoedie  in  Magdeburg  hat  schon  Goedeke 
Grundriss  S.  306  Nachrichten  zusammengestellt.  Die  von  ihm 
benutzte  Vorrede  Baumgart’s  zum  Iuditium  Salomonis  enthält 
überhaupt  enthusiastischen  Preis  der  Magdeburger  Schule  mit 
wichtigen  historischen  Nachrichten.  Luther  selbst  nannte  sie 
(mündlich  zu  Baumgart)  unsers  Herrgotts  Jugendbrunn  im 
Sachsenlande,  und  Melanchthon  bezeichnete  sie  als  , nobile  orna- 
mentum  ecclesiae  saxonicae*. 
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Was  speciell  die  Comoedien  anlangt,  so  enthält  die  Schul¬ 
ordnung  darüber  ausdrückliche  Bestimmungen.  Vergl.  Ludi  lite- 
rarii  Magdeburgensis  Ordo,  Leges  ac  Statuta,  Autore  Gode- 
scalco  Praetorio  .  .  .  Anno  M.  D.  LIII. 

Ein  besonderer  Abschnitt  handelt  ,de  publicis  exercitiis 
vel  actionibusü  Die  öffentlichen  Uebungen  sind  vierfacher  Art: 
Legum  recitationes,  Declamationes,  Disputationes  publicae,  Co- 
moediarum  actiones.  Und  über  diese  letzteren  heisst  es:  Co- 
moediarum  actiones  putantur  prodesse  ad  iustam  audaciam  in 
animis  puerorum  contirmandam.  Ac  verum  est  prodesse,  sed 
si  recte  et  ad  mediocritatem  uti  volueris.  In  Comoediis  vicissi- 
tudo  iucunda,  ut  alias  latine,  alias  sermone  vulgari  exhibeantur. 
Ex  Terentio  latinae  sumi  possunt,  caeteras  nostri  suppeditant. 

Hierauf  werden  die  Zeiten  bestimmt,  zu  denen  die  öffent¬ 
lichen  Uebungen  angestellt  werden  sollen;  darunter:  In  nun- 
dinis  Mauricii  actio  Comoediae  latinae.  In  nundinis  Septua- 
gesimae  Comoedia,  vel  Tragoedia.  Also  zur  Messzeit. 

Diese  Einrichtungen  haben  nach  Rollenhagen  (1569)  seit 
vielen  Jahren  bestanden.  Wir  dürfen  sagen :  mindestens  seit 
dem  Anfang  der  Dreissiger  Jahre.  Und  wir  dürfen  Joachim 
GrefFs  erste  dramaturgische  Thätigkeit  daran  anknüpfen  oder 
dahin  versetzen:  denn  es  wäre  wol  möglich,  dass  sein  Eifer 
mitwirkte,  die  Spiele  einzuführen  und  festzuhalten. 

Wenigstens  später  in  Dessau  erscheint  er  als  ein  Vorkämpfer 
des  Schuldramas  und  hat  sich  mit  widerstrebenden  Tendenzen 
auseinanderzusetzen,  wobei  ihm  Gutachten  Luther’s  und  Anderer  1 * * 
zu  Hilfe  kommen.  Denn  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass 

1  Vg'l.  Joachim  Feiler  Cygni  quasimodogeniti  (Lipsiae  1686)  E4  über 
,Joachimus  Graefius4,  von  dem  er  nur  die  Aulularia  und  den  Mundus 
kennt  und  sonst  nichts  weiss:  ,Sed  ob  ludos  suos  varie  a  parocho  suo  fuit 

reprehensus.  Quaesivit  ergo  ex  viris  eruditis,  an  sacras  historias  Chri- 
stiano  populo  quovis  in  loco  sacro  vel  prophano  audiendas  spectandas- 

que  proponere  liceat.  Nec  responsum  ei  non  fuit  ad  illud  ^rr]p.a;  pro- 

barunt  certe  id  instituti  Lutherus  Germanice  ad  Georgium  Principem 
Anhaltinum,  Philippus  Melanchthon,  et  D.  Georgius  Major  ad  Georgium 
Heltium,  Hieronymus  Noppus,  et  Paulus  Eberus  ad  M.  Georgium  For- 
chemium;  quorum  literas  CL.  Daumius  aliquando  descripsit4.  Aus  Daum’s 
seines  Lehrers  Papieren  oder  Mittheilungen  muss  Feiler  hier  schöpfen. 
Georg  Held  und  Georg  Forchemius  sind  eine  Person:  er  war  Lehrer  des 
Fürsten  Georg  von  Anhalt  gewesen;  vgl.  Beckmann  Anhalt.  Hist.  3,  360. 
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er  ebensowol  der  Schulmeister  zu  Dessau  ist,  auf  dessen  Ver¬ 
anlassung  Luther  am  5.  April  (s.  Burkhardt  Luthers  Briefw. 
S.  424)  1543  an  den  Fürsten  Georg  zu  Anhalt  schreibt,  wie 
der  ,Joachimus  nosteF,  auf  dessen  Veranlassung  Luther  an 
demselben  Tage  an  Georg  Held  in  des  Fürsten  Georg  Diensten 
schreibt  (de  Wette  5,  552.  553).  Dort  gilt  es  einen  Pfarrer 
zurückzuweisen,  der  die  Lieder  und  Gesänge  des  Palmentags 
und  andere  mehr  Narrenwerk  und  Lottereien  schalt,  diese  neu- 
tralia,  wie  Luther  sagt,  für  damnabilia  erklärte  und  seine  Ge¬ 
meinde  damit  unnütz  aufregte.  Hier  gilt  es  ein  Urtheil  ,de 
actionibus  illis  sacrarum  historiarunk,  welche  einige  anhaitische 
Geistliche  missbilligten.  Luther  tritt  kräftig  dafür  ein:  durch 
solche  Actionen  (gravibus  tarnen  et  moderatis,  non  histrionicis, 
ut  olim  erant  in  papatu)  werde  das  Wort  Gottes  befördert; 
das  Volk  werde  dadurch  oft  mehr  bewegt  als  durch  Predigten; 
er  wisse,  ,in  inferiore  Germania,  ubi  publica  professio  Evangelii 
prohibita  est,  ex  actionibus  de  lege  et  evangelio  multos  con- 
versos  et  amplexos  sinceriorem  doctrinamh 

Wodurch  Joachim  Greff  zur  dramatischen  Dichtung  an¬ 
geregt  wurde,  wissen  wir  ganz  genau. 

Man  könnte  sich  dabei  beruhigen,  dass  er  aus  Zwickau 
stammte,  wo  von  1531 — 1538  Rebhun  wirkte,  wo  von  1535  an 
Hans  Ackermann  dichtete,  wo  Magister  Stephan  Roth,  der 
Freund  Rebhun’s  (Palm  Beitr.  S.  86.  95),  Stadtschreiber  war, 
der  mit  Greff  im  Briefwechsel  stand  und  ihn  durch  viele  Wohl- 
thaten  verpflichtet  hatte  (Widmung  der  Aulularia  A7:  über 
diesen  Stephan  Roth  vgl.  Herzog  Chronik  von  Zwickau  2, 
268  f.  862  u.  ö.,  wo  auf  Rehkopf  Progr.  de  St.  Rothio,  Heimst. 
1775,  verwiesen  wird;  ferner  Burkhardt  Luthers  Briefw.  S.  120. 
133;  Förstemann  Alb.  Viteb.  120b  , Magister  Steffanus  Rott 
Cigneus'  1523/4). 


5,  154  f.  Förstern.  Alb.  Viteb.  146b  (Georgius  Heltu, s  Truttauianus  forche- 
mensis  magister  Lipsensis  1532).  Ueber  Georg  Major’s  Zusammenhang 
mit  Greff  wird  sich  gleich  Näheres  ergeben.  Auch  mit  Paul  Eber,  der  im 
Sommer  1532  zu  Wittenberg  immatriculirt  wurde  (Förstern.  145b),  fand 
vielleicht  noch  persönliche  Berührung  statt.  Hieronymus  Nopus  war  im 
Februar  1543  Prediger  zu  Regensburg  geworden  (de  Wette  5,  511.  592): 
Greff  wird  ihn  gleichfalls  in  Wittenberg  kennen  gelernt  haben. 
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Aber  Greff’s  Schauspiele  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
älter  als  die  Zwickauer;  sie  schliessen  sich  chronologisch  doch 
nicht  an  seine  Zwickauer  Jugendzeit  an,  die  man  höchstens 
bis  1528  rechnen  kann,  wo  er  zu  Wittenberg  immatriculirt 
wurde.  Und  sein  eigenes  Zeugniss  gibt  uns  einen  ganz  anderen 
Aufschluss,  der  für  die  Geschichte  des  deutschen  Dramas  im 
sechszehnten  Jahrhundert  überhaupt  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist. 

Das  Schauspiel  in  der  Volkssprache  hängt  vielfach  vom 
lateinischen  ab.  Die  humanistische  Behandlung  einzelner  geist¬ 
licher-  Stoffe  wird  canonisch  für  das  ganze  sechszehnte  Jahr¬ 
hundert  und  noch  im  siebzehnten  erkennt  man  zuweilen  die 
Tradition.  So  wird  der  verlorne  Sohn  durch  Gnapheus  in 
die  massgebende  Form  gebracht  (QF.  21,  50).  So  Joseph  in 
Aegypten  durch  Cornelius  Crocus. 

Unseren  Joachim  Greff  hat  nun  zwar  nicht  ein  lateinischer 
Dramatiker,  wol  aber  einer  der  hervorragendsten  lateinischen 
Dichter  deutscher  Nation  aus  jener  Zeit  zur  dramatischen 
Dichtung  in  deutschen  Reimen  ermuntert:  Georg  Sabinus, -der 
Schüler  und  Schwiegersohn  Melanchtlion’s,  der  Schützling  des 
Bembo,  der  erste  Rector  der  Universität  Königsberg.  Vgl.  über 
ihn  Toppen  Die  Gründung  der  Universität  zu  Königsberg 
(Königsberg  1844);  Muther  Aus  dem  Universitäts-  und  Ge¬ 
lehrtenleben  im  Zeitalter  der  Reformation  (Erlangen  1866) 
S.  329—367. 

Greff  widmete  dem  Sabinus  sein  Drama  ,Mundus‘  (1537) 
und  sprach  sich  darin  über  sein  Verhältniss  zu  ihm  aus;  ich 
will  die  Stelle  ganz  einschalten,  wir  lernen  daraus  zugleich  den 
Theologen  Georg  Major  als  Förderer  Greff ’s  in  seiner  litte- 
rarischen  Laufbahn  kennen. 

,Tibi,  doctissime  mi  D.  Doctor,  magnam  gratiam  debeo, 
sed  nulla  omnino  referendi  suppetit  facultas,  Collegi  iamdudum 
multa  humanissimi  animi  tui  erga  me  signa,  sed  ex  illis  Omni¬ 
bus,  hoc  unum  est,  quod  prestantissimum  ego  et  dico  et  duco, 
nempe  quod  tu  unus  prae  aliis  multis,  me  ad  hoc  genus  scribendi 
Rythmos  Germanicos  excitasti,  multumque  et  diligenter  es  ex- 
hortatus.  Qua  in  re,  num  aliquid  ego  possim,  cum  meum  non 
sit  iudicare,  iudicent  alij,  Certe  tuo  iudicio  ac  testimonio  sic 
factum  est,  ut  Rythmos  nostros,  albo  (quod  dicitur)  calculo 
notandos  candide  iudicaueris,  Ipsus  hoc  ultro,  non  rogatus, 
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mihi  indicasti,  Ipsus  (inquam)  ultro,  apud  Halas,  in  sedibus  com¬ 
munis  nostri  amici,  D.  Doctoris  Erhardi  Milden,  1 * *  viri  omnium 
humanissimi,  hoc  mihi  es  contestatus,  Tales  esse  Rythmos 
nostros,  qui  recte  per  calcographos,  typis  excuderentur,  Ad- 
debas  nescio  quid,  quod  nostrse  mediocritatis  plane  non  erat, 
quo  dicto  (ut  cum  Politiano  loquar)  non  efferor  ego,  sed 
obruor.  Georgius  Maior,  homo  insignis,  atque  doctissimus, 
communis  quoque  noster  amicus,  is  ante  biennium  cum  Magde¬ 
burgs  secum  yersarer,  plane  uno  tecum  ore  et  animo  idem  voluit, 
idemque  curavit  primus,  nempe  ut  Calcographus  publice  illos 
sederet,  Accessit  ad  illius  sententiam  bonorum  virorum  magnus 
numerus,  Sed  illos  tu  omnes  vir  excellentissime  longe  superas, 
Addidisti  enim  nobis  tu  unus  prae  aliis  omnibus  animum  multo 
maiorem,  magisque  incensum  me  reddidisti  nunc  multo,  quam 
antehac  fui,  adeo  ut  huic  rei,  post  hac  totum  me  dedere  mihi 
sit  certissimumJ 

Die  Widmung  trägt  das  Datum  1537  ohne  Tag.  Zwei 
Jahre  früher  erschien  die  als  Grefif’s  Erstlingswerk  geltende 
Uebersetzung  der  Plautinischen  Aulularia,  und  zwar  in  der 
That  zu  Magdeburg.  Diese  war  auch  wol  das  Probestück, 
das  er  dem  lateinischen  Poeten  vorlegte.  Er  traf  ihn  zu  Halle, 
ohne  Zweifel  1533,  vor  dessen  italienischer  Reise  (Toppen  S.  32): 
Sabinus  war  selbst  erst  ein  Mann  von  fünfundzwanzig  Jahren. 

Wir  gewinnen  dadurch  eine  nähere  Angabe  über  die  Zeit, 
in  welcher  Greff  ,an  dem  Schulampte*  zu  Halle  war,  wovon 
er  in  der  Vorrede  zum  Lazarus  spricht  (1544  bl:  ,fur  etzlichen 
Jaren‘  sei  es  gewesen).  — 

Greff  hat  nach  Goedeke  S.  307.  1163  überhaupt  folgende 
Werke  verfasst:  die  Aulularia  (1535),  die  Judith  (1536),  den 
Mundus  (1537),  Abraham  (1540),  die  Vermahnung  (1541),  den 
Lazarus  (1545)  und  ein  Stück,  dessen  vollständigen  Titel  ich 


1  Offenbar  der  Doctor  Mildensis,  den  Luther  in  Briefen  an  Justus  Jonas 

mit  so  viel  Verehrung  grüssen  lässt  (de  Wette  5,  360.  384).  Er  hatte 
den  Reformator  von  Halle  am  14.  April  1541  in  seiner  Wohnung  auf¬ 
genommen:  Pressei  Jonas  (Elberfeld  1862)  S.  82.  Alb.  Viteb.  137a  ,Er- 

hardus  Milde  Hallen.4  25.  October  1529.  —  Uebrigens  lässt  die  ganze 
Stelle  doch  noch  den  Zweifel  offen,  ob  Greff  nicht  aus  Höflichkeit  über¬ 
treibe.  Die  Bekanntschaft  mit  Sabinus  stammt  gewiss  aus  Wittenberg, 

wo  Sabinus  zehn  Jahre  bis  1533  in  Melanchthon’s  Hause  war. 


16 


Scherer. 


ries] 


nach  dem  Exemplar  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  hierher 
setzen  will : 

Ein  schone  newe  |  Action  auff  das  Xviij.  vnd  |  XIX.  Capitel  des 
Euangelisten  Lucae  ge-  |  stellet,  vnd  Reimweis  in  drey  Actus  ver-  J  fasset, 
Allen  büfsfertigen  sundern  tröstlich  j  aber  den  verstockten  Gottes  vnd  des  [ 
Euangelij  feinden  schrecklich  zu  le-  |  sen.  Durch  Joachimum  Greif  !  von 
Zwickaw,  yetzund  |  Schulmeister  zu  |  Dessaw.  j  Auch  ein  kurtz  Summarium 
des  xj.  |  Capitels  Johannis,  von  der  autferweck-  j  ung  Lazari,  gleich  als 
ein  Lied  ver-  j  fasset,  Zu  ende  dieser  Action  j  angehenget,.  j  1546.  Am 
Schluss:  Gedruckt  inn  der  Churfurstlichen  |  Stadt  Zwickaw,  durch  j  Wolff 
Meyerpec.k.  |  1546. 

Es  ist  ferner  bekannt  (Goedeke  S.  288  §.  143,  1,  f. ;  2,  a), 
dass  die  Uebersetzung  der  Andria  des  Terenz  durch  M.  Heinrich 
Ham,  von  welcher  Degen  Uebers.  der  Römer  2,  481  Proben 
gibt,  im  Jahre  1535  hinter  GrefFs  Aulularia  erschien;  ob  sie 
überhaupt  vorher  selbständig  gedruckt  war,  lasse  ich  dahin 
gestellt.  Aber  unbeachtet  scheinen  bis  jetzt  die  Zuthaten  GrefFs 
welche  sich  in  jenem  Drucke  finden.  Der  Titel  verräth  nichts 
von  dem  Anhang.  Er  lautet: 

,Ein  schone  Lu-  j  stige  Comedia  des  Poe-  |  ten  Plauti,  Aulularia  ge-  | 
nant,  Durch  Joachimum  |  Greff  von  Zwickaw  Deudsch  [  gemacht,  vnd  jnn 
reim  verfasset,  fast  lustig  |  vnd  kurtzweilig  j  zu  lesen.  |  Quisquis  es  o 
faueas ,  nostrisque  labo-  j  rihus  adsis ,  J  His  quoque  des  ueniam.  |  Magdeburg.1  j 
76  Bl.  8°.  Am  Schluss.-  , Gedruckt  zu  Magdeburg,  J  Anno  1.  5.  35. ‘ 

Bl.  F4  lautet:  , Andria  des  j  Terentii  Comedia,  j  Deudsch 
gemacht,  |  vnd  inn  reim  ver-  |  fasset,  Durch  |  Magistrum 
Heinricum  Ham,  |  Fast  lustig  vnd  kurtz-  |  weilig  zu  lesen*. 
Auf  Bl.  F  4'  sagt  Joachimus  Greff  ,Dem  leser*,  dass  er  diese 
Andria  seines  Freundes  Ham  , schier  on  seinen  willen*  zu  seiner 
Aulularia  habe  drucken  lassen,  um  zu  zeigen,  dass  er  nicht 
blos  seine  eigenen  Arbeiten  werth  halte,  und  dass  andere  Leute 
auch  was  können.  1  Greff  hatte  sich  vorgenommen,  den  ganzen 
Terenz  zu  übersetzen,  aber  diese  Andria  habe  ihn  veranlasst, 


1  Ham  und  Greff  haben  zusammen  studirt.  ,Henricus  Hamme  de  Northusia 
dioc.  Magun.‘  ist  unter  dem  Rector  Johann  Volmar  1528  und  , Joachimus 
Greff  dio.  Numburgen.  23  Junij‘  unter  dem  Rector  Caspar  von  Teiteleben 
in  demselben  Jahre  zu  Wittenberg  immatriculirt  (Förstemann  Alb.  Ac. 
Viteb.  Sp.  131 a  135 b).  Ham  gehörte  zu  Johann  Agricola’s  Anhängern 
im  antinomistischen  Streit ;  er  war  1539  in  Diensten  des  Markgrafen 
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seinen  Plan  nur  noch  für  die  anderen  fünf  Comödien  des  Te- 
renz  festzuhalten.  Von  rührendem  Eifer  für  die  Sache  zeugt, 
wenn  er  dann  Jedermann,  der  Affection  zu  solchen  Rhythmis 
habe,  auffordert,  sich  darin  zu  versuchen,  ,vnd  der  gleichen 
etwas  geistlichs  aber  weltlichs  an  tag  komen‘  zu  lassen.  ,On 
zweiuel  ein  iglicher,  der  etwan  ein  Zuneigung  zu  diesem  Studio 
vn  zu  solcher  Poeterey  hat,  wird  befinden,  das  jm  solche 
vbung,  zu  erkentnis  Deudscher  sprachen,  vnd  anderer  vieler 
ding  sol  behülfflich  vnd  furtreglich  sein/ 

Die  Zusätze  GrefFs  im  Stücke  selbst  sind  sämmtlich 
J.  G.  unterzeichnet.  In  einem  neun  Seiten  langen  Prologus 
ermahnt  Morio  zu  strenger  Kindererziehung,  indem  er  den 
Nutzen  der  theatralischen  Spiele  auseinandersetzt  und  dem  Ein¬ 
wand  begegnet,  dass  hier  ein  Spiel  angerichtet  werde,  ehe  noch 
die  Fastnacht  gekommen  sei.  Offenbar  spricht  ein  Schüler:  das 
Spiel  ist  angericht  ,von  unsern  Preceptoribus  on  furwitz,  vns 
zu  nutz,  vnd  euch  zu'ehrn‘.  Der  Narr  behauptet  vom  Platze 
mitgenommen  zu  sein,  da  ihn  die  Spielenden  nicht  entbehren 
konnten: 

Man  spricht,  Es  ist  kein  spiel  so  klein 
Es  mus  ein  Munch  aber  narr  drin  sein.* 1 

Auch  in  den  Vorreden  zum  zweiten,  dritten  und  zum 
vierten,  fünften  Acte  zeigt  sich  GrefFs  Morio  als  ein  sehr  ernst¬ 
hafter  und  uninteressanter  Narr.  Desgleichen  im  Epilogus,  der 
ein  Akrostichon  bildet  mit  dem  Namen  des  Verfassers  MA¬ 
GISTER  HENRICUS  HAM. 

Auf  diese  Einflechtung  des  Narren  scheint  sich  GrefFs 
Antheil  an  dem  Stücke  allerdings  zu  beschränken. 

Aber  die  Vorrede  enthält  noch  eine  merkwürdige  Notiz. 
Greff  verspricht,  wenn  die  Aulularia  gefalle,  mit  der  Zeit 


Johann  von  Brandenburg,  Bruders  des  Kurfürsten  Joachims  II.  (Luther 
Br.  de  Wette  5,  170);  als  Prediger  zu  Königsberg  in  der  Neumark  wurde 
er  1553  abgesetzt,  weil  er  lehrte,  die  Jungfrau  Maria  habe  den  Heiland 
der  Welt  mit  Weh  und  Schmerzen  geboren:  Kordes  Agricola’s  Schriften 
(Altona  1817)  S.  304—308. 

1  Vgl.  Prolog  zum  Mundus  (A5):  Wir  bringen  auch  ein  Monnich  mit  Ja 
wo  ist  der  im  spiel  nicht?  Ir  wist  es  ist  kein  spiel  so  klein  Es  wil  ein 
alt  weib  oder  Münnich  drin  sein. 
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wieder  etwas  Geistliches  zu  verfassen,  wie  ,zuuor  die  Historiam 
Jacob  vnd  seiner  zwelff  soneb 

Er  hatte  mithin  ein  Stück  dieses  Inhalts  geschrieben.  Das 
bestätigt  auch  die  Vorrede  zum  Abraham  (1540),  der  eigentlich 
nur  den  ersten  Theil  zur  Geschichte  der  drei  Erzväter  bilden 
sollte.  Er  motivirt,  weshalb  er  seinen  Plan  festhalte,  obgleich 
soeben  das  Büchlein  ,Vom  herrlichen  vrsprung  des  menschen  etc/ 
(d.  h.  das  Stück  von  Valten  Voith,  Meistersinger  zu  Magdeburg, 
1538;  Goed.  S.  308  Nr.  141)  und  ,die  heirad  des  lieben  Isaacs 
mit  seiner  lieben  Rebecken*  (d.  h.  das  Stück  von  Hans  Tirolf, 
Wittenberg  1539,  Goed.  ibid.  Nr.  142)  erschienen  sei.  Die 
Historien  Abrahams  und  Isaacs  habe  er  ,fast  für  zweien  jaren* 
verfertigt,  sie  aber  bisher  nicht  drucken  lassen,  weil  er  willens 
gewesen,  die  des  Erzvaters  Jacob  noch  hinzuzufügen,  , Welche 
ob  sie  wol  für  lengst  zuuor,  auch  von  mir  etzlicher  mas,  doch 
nicht  gar,  sonder  nur  stückweis  in  einer  eil  gefast,  auch  an 
etzlichen  orten  also  Agirt  vnd  gespielt  ist  worden,  Bin  ich 
doch  je  vnd  alweg  (wie  gesagt)  des  sinnes  gewesen,  dieselbige 
mit  der  zeit  gantz  vnd  gar  bis  zum  ende  zuuorfureff:  was  er 
nun  gethan  habe. 

Da  er  hinzufügt,  Jedermann  werde  sich  überzeugen,  dass 
er  Jacobs  Historie  überall  vermehrt  und  gebessert  und  Aus¬ 
gelassenes  eingeschaltet  (er  legt  grossen  Werth  auf  die  Voll¬ 
ständigkeit):  so  muss  dieselbe  auch  im  Druck  vorhanden  ge¬ 
wesen  sein,  was  schon  nach  den  mehrfachen  Aufführungen 
wahrscheinlich  wäre. 

Der  Isaac  und  der  neue  Jacob  sind  uns  verloren.  Das 
letzte  Blatt  des  Bandes  trägt  den  Druckvermerk  (Wein*.  Jb. 
4,  208),  aber  auch  die  Notiz  , Hierauf!  folget  die  andere 
Histori  vom  Isaac‘.  Fortsetzung  des  Druckes  war  mithin 
beabsichtigt;  es  sollten  wol  drei  Bände  werden. 

Aber  vielleicht  ist  die  alte  Fassung  des  Jacob  auf  uns 
gekommen.  Sie  muss,  wie  wir  sahen,  älter  sein  als  die  Aulu- 
laria;  und  sollten  wir  darnach  suchen,  so  würden  wir,  wie  bei 
der  Aulularia,  zunächst  Magdeburg  als  Entstehungsort  voraus¬ 
setzen.  In  der  That  finden  wir  daselbst  ein  Stück,  dessen 
Titel  lautet  (Heyse  Büchersch.  2139): 

,Ein  lieblich  |  vnd  nützbarlich  spil  j  von  dem  Patriarchen  Jacob  |  vnd 
seinen  zwelff  Sonen  |  Aus  dem  Ersten  buch  Mo-  j  si  gezogen  vnd  zu  Mag-  | 
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debn rg’  auff  dem  Schü  j  t.zenhoff,  ym  1534.  ,  jar,  gehalten/  Am  Schluss:  , Ge¬ 
druckt  zu  Magdeburgk  durch  Michel  Lotther.  1534‘.  40  Bl.  8°. 

Der  Titel  ist  in  einen  Holzschnittrahmen  eingeschlossen, 
der  nicht  ursprünglich  hierzu  dienen  sollte,  sondern  die  Er¬ 
mordung  Kains  darstellt.  Noch  in  demselben  Jahre  erschien 
bei  demselben  Drucker  eine  zweite  Ausgabe  (Heyse  2140),  im 
nächsten  Jahre  eine  dritte  zusammen  mit  der  Susanna  (nach 
Goed.  §.  147  Nr.  117  zuerst  Magdeb.  1534)  —  nach  den  Typen 
zu  schliessen  wieder  bei  demselben  Drucker:  den  Titel  siehe 
Weim.  Jb.  4,  206;  einen  weiteren  Druck  der  beiden  Stücke  siehe 
bei  Maltzahn  Bücherschatz  S.  177  Nr.  1082.  Aus  der  Angabe 
ihi  •es  Titels  ,im  1535.  iar  gehalten  *  darf  man  nicht  auf  eine 
zweite  Aufführung  schliessen,  denn  die  Jahreszahl  kann  will¬ 
kürlich  eingesetzt  sein ;  es  ist  allerdings  aber  auch  möglich 
dass  das  mit  so  viel  Beifall  aufgenommene  Stück  wirklich 
wiederholt  wurde. 

Die  ,Zu  Magdeburgk  Donnerstag  nach  Laurenti  1534‘ 
(13.  August)  datirte  Vorrede  ist  dieselbe  geblieben.  Darin 
meldet  der  Drucker,  das  Stück  sei  von  vielen  Fremden  an¬ 
gesehen  und  so  viele  Abschriften  davon  begehrt  worden,  dass 
man  der  Nachfrage  nicht  genügen  konnte.  Er  habe  mit  schwerer 
Mühe  ,von  den  jenigen  so  diese  Historiam  yn  solche  ordenung 
vnd  reyme  vorfasseF  die  Erlaubniss  zum  Druck  erlangt,  ,Der 
vrsachen  halben,  das  sie  solches  spiel  gar  yn  kurtzer  zeyt, 
vnd  mit  grosser  eyl  also  zusamen  gebracht,  Vnd  dasselbige 
an  etzlichen  örtern  gern  gebessert  vnd  vorandert  hetterd. 

Diese  Angabe  stimmt  gerade  so  zu  Greff’s  eigener  Cha¬ 
rakteristik  des  Stückes,  wie  sich  das  , lieblich  und  nützbarlicld 
des  Titels  in  dem  Erzväterspiele  wiederfindet. 

Es  ist  unnöthig  eine  nähere  philologische  Untersuchung  auf 
Sprache,  Vers,  Reim  und  künstlerische  Behandlung  zu  wenden, 
da  ein  äusseres  Document  hinzukommt,  welches  jeden  Zweifel 
hebt  und  uns  die  vielleicht  widerspruchsvollen  Resultate  einer 
solchen  Untersuchung  zum  voraus  erklärt. 

D  er  Drucker  hat  ganz  recht  von  den  Verfassern  im 
Plural  zu  reden.  Nach  dem  Epilog  des  Stückes  folgt  ,Ein 
bitt  zu  Gott'  um  Ausbreitung  des  göttlichen  Wortes  und  Ver¬ 
nichtung  der  falschen  Lehre.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen 
bilden,  wie  schon  in  IJeyse’s  Exemplar  und  dann  von  Herrn 
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von  Maltzahn  bemerkt  wurde,  ein  Akrostichon,  dessen  gleichen 
wir  bei  Harn  s  Andria  gefunden,  und  zwar:  GEORG  IUS  MAIOR 
IOACHIMUS  GREF. 

Greif  hat  also  das  Stück  in  Gemeinschaft  mit  Georg 
Major  ausgearbeitet,  welcher  damals,  in  den  Jahren  1529  bis 
1536,  Rector  der  Schule  zu  Magdeburg,  als  Nachfolger  Caspar 
Cruciger’s,  gewesen  ist:  Adami  Vitae  Theol.  223 b,  vgl.  94 a; 
Pressei  Cruciger  S.  11.  13.  Amsdorf  S.  108.  Nun  verstehen 
wir  auch  GrefFs  Angabe  in  der  Vorrede  zum  Abraham,  dass 
er  den  Jacob  ,nur  stückweis*  verfasst.  Es  muss  aber  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  er  in  der  oben  angeführten  Widmung  an 
Sabinus  den  Georg  Major  mit  Bezug  auf  dieses  Spiel  von 
Jacob  oder  wirklich  mit  Bezug  auf  die  Aulularia  als  seinen 
Förderer  genannt  habe. 

Die  Autorschaft  der  1535  mit  dem  Jacob  zusammen  ge¬ 
druckten  Susanna  zu  bestimmen,  fehlt  bis  jetzt  jeder  Anhalts¬ 
punkt.  Dass  sie  auch  in  Magdeburg  aufgeführt  wurde,  steht 
fest.  Der  Prolog  redet  den  Rath  an: 

Wolwei.se  achtbare  herren 

Ewr  Weisheit  vnd  wirden  zu  ehrn, 

Sind  wir  jtzund  hierauff  komen 
Nach  altem  brauch  furgenomen, 

Ein  deudsch  spiel  euch  ffirzutragen 
Damit  man  nicht  möchte  sagen, 

Wir  wern  vndanckbar  ewr  Weisheit 
Welch  mit  grosser  fursichtigkeit, 

Inn  guten  kunsten  vnd  tugent 
Vns  kinder  itzt  jnn  der  iugent, 

‘  Zu  vnterweisen  verschafft  hat 

Welclis  ist  das  best  kleinad  der  stat 

Merkwürdig,  dass  schon  zu  dieser  Zeit  das  Spiel  als  ein 
alter  Brauch,  die  Schule  selbst  dagegen  als  etwas  Neues  zu 
gelten  scheint.  Aber  man  darf  die  Worte  gewiss  nicht  so  scharf 
nehmen:  siehe  unten  Vorrede  zur  Aulularia. 

Indem  dann  das  Argument  des  Stückes  sich  anschliesst, 
heisst  es: 

Hie  ist  nun  Babylon  behend 
Doch  so  das  spiel  erreicht  sein  end, 

Magdeburg  es  wider  werden  sol 
Gott  mach  sie  aller  gnaden  vol 
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In  einem  Nürnberger  Druck  (,Ein  kurtz  vnd  seer  |  schön 
spil,  von  der  |  Gotfurchtigen  vnd  keuschen  [  frawen  Susanna/ 
Schluss:  , Gedruckt  zu  Nürnberg  durch  Kunegund  Hergotnk.) 
wird  statt  dessen  gesagt:  , Nürnberg  es  wider  werden  soF. 

Der  Prolog  legt  ferner,  um  es  beiläufig  anzuführen,  ein 
Zeugniss  für  die  völlige  Decorationslosigkeit  jener  ältesten 
Schulbühnen  ab : 

Das  ist  auch  der  schone  garten 
Inn  dem  die  zween  alten  warten, 

Die  Susanna  zu  bezwingen 
Es  wolt  jn  doch  nicht  gelingen, 

Dieser  gart  ist  gar  hübsch  vnd  schon 
Von  kreutern  vnd  viel  beumen  grün, 

Welchen  so  euch  zu  sehen  glust 
Gar  scharff  brillen  jr  haben  must. 

Der  Epilog  stellt  in  Aussicht,  den  anderen  Tag  ungefähr 
um  halb  drei  würden  die  beiden  alten  Bösewichte  gerichtet 
werden:  ,Wo  jhr  sie  nun  wöllet  sehen,  so  kompt  zeitlich  vor 
das  radthausb  1 

Das  Stück  schliesst  nämlich  mit  der  Ueberführung  der 
Kläger  durch  Daniel  und  mit  einem  Dankgebete  Susannas. 
Es  hat  bei  aller  Kürze  seine  bemerkenswerthen  Vorzüge.  Die 
beiden  Alten  führen  sich  mit  einem  Gespräche  ein,  woraus 
sich  ergibt,  dass  sie  beide  in  stürmischer  Ehe  leben’  und  von 
ihren  Frauen  schlecht  behandelt  werden.  Die  Vorliebe  der 
Zeit  für  satirische  Schilderung  schlechter  Ehen  geht  mit  dem 
Bedürfnisse  nach  einiger  Motivirung  aus  den  Charakteren  Hand 
in  Hand.  Dass  die  alten  Verführer  keines  guten  ldufes  ge¬ 
messen,  wird  dann  wiederholt  hervorgehoben,  wie  anderseits 
Joachim  von  vornherein  die  Keuschheit  seiner  Frau  hochpreist. 
Seltsam,  dass  er  nachher  gar  nicht  eingreift  und  beinah  völlig 
verschwindet;  man  könnte  denken,  der  ganze  erste  Act  sei 


1  Die  Stelle  ist  aus  dem  erwähnten  Nürnberger  Druck  angeführt  bei 
Herman  Grimm  Essays  (1859)  S.  146 f.,  wo  nachgewiesen,  dass  Herzog 
Heinrich  Julius  wahrscheinlich  dies  alte  Magdeburger  Stück  kannte  und 
benutzte,  wo  auch  die  übrigen  deutschen  Susannen  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  herbeigezogen.  Das  Spiel  der  Wiener  Hs.  ist  in  Keller’s 
Fastnachtsp.  Nachlese  S.  231  und  Germ.  22,  342  gedruckt.  Ueber  Sixt 
Birck  s  Susanna  vgl.  A.  D.  Biogr.  2,  657 :  sie  ist  besser  als  die  Rebhun’sche, 
diese  hat  davon  gelernt,  namentlich  die  Kinderscenen. 


22 


S  c  li  e  i*  c  r. 


[204] 


später  vorgeschoben;  auch  die  Kinder  sind  nicht  eingeführt; 
offenbar  hat  der  Verfasser  die  Susanna  von  Sixt  Birck  (1532) 
nicht  gekannt,  welche  ungefähr  gleichzeitig  dem  Paul  Rebhun 
vorlag. 

Dem  allgemeinen  Charakter  nach  könnte  dieses  Magde¬ 
burger  Susannenspiel  gar  wohl  mit  dem  Jacob  von  Major  und 
Greff  verglichen  werden.  Aber  die  Susanna  zeigt  häufige  Reim¬ 
brechung  1  und  davon  ist  im  Jacob  keine  Spur,  wo  die  Reden 
ganz  regelmässig  (die  wenigen  Ausnahmen  kommen  nicht  in 
Betracht)  mit  der  zweiten  Zeile  des  Reimpaares  schliessen. 
Von  der  Autorschaft  Major’s  oder  Greff’s  kann  demnach  keine 
Rede  sein.  Doch  hat  die  Aufführung  innerhalb  Major’s  Rec- 
torat  und  daher  ohne  Zweifel  unter  seiner  Förderung  statt¬ 
gefunden. 

Georg  Major’s  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Magdeburger 
Schule  war  M.  Joachim  Wolterstorff. 2  Aber  noch  auf  Major’s 
Thätigkeit  muss  die  anonyme  Esther  zurückgehen,  welche 
Gottsched  1,  77  (Goed.  §.  147  Nr.  138)  verzeichnet.  Sie  ist 
, Gedruckt  zu  Magdeburg  durch  Michael  Lotther  M.  D.  XXX  VIF. 
Aber  die  Widmung  ist  vom  Himmelfahrtstag  1536  (25.  Mai) 
datirt  und  gilt  ,Dem  achtbaren  vn  wolgelarten  herrn  M.  G.  M. 
meinem  günstigen  herrn  vnd  freunde*,  was  man  leicht  zu  ,Ma- 
gistro  Georgio  Majori*  ergänzt;  es  wird  darauf  Bezug  genommen, 
dass  , Jacob  und  seine  Söhne*  in  Magdeburg  ,fur  zweien  jaren 
vngeferlich*  gespielt  und  nachher  in  Druck  gegeben  sei.3 

1  Die  Bemerkung  von  Dr.  Max  Rachel  darüber,  Reimbrechung  und  Drei¬ 
reim  im  Drama  des  Hans  Sachs  und  anderer  gleichzeitiger  Dramatiker 
(Freiberg  1870)  S.  21,  ist  nicht  genau.  —  Zu  der  Reimbrechung  über¬ 
haupt  sei  erwähnt,  dass  sie  z.  B.  im  Maitre  Patlielin  ganz  durchgeführt 
ist  und  auch  in  anderen  französischen  Farcen  erscheint;  siehe  Bibliophile 
Jacob  Recueil  des  Farces  (Paris  1859). 

2  ,M.  Joachimus  Wolterstorffius,  Georgii  Majoris  in  Rectoratu  Magde- 
burgensi  anno  1537  successor  factus,  in  suburbio  australi  apud  nos  Pastor 
anno  1543,  in  Pastoratu  Magdeburgi  Jacobaeo,  quem  obtinuisse  videtur 
anno  1547,  fatis  concessit  anno  1554  die  15.  Januarii.4  M.  Godofr. 
Bergner:  Bigae  theologorum  sec.  XVI  eorundemque  professorum  Gym- 
nasii  Magdeburgensis  L.  Nie.  Glosseni  et  Nie.  Galli  (Magdeb.  1720). 
Andere  Arbeiten  von  Bergner  über  die  Geschichte  der  Magdeburger 
Schule,  auf  die  er  hinweist,  sind  mir  nicht  zugänglich. 

3  Mehr  vermag  ich  darüber  jetzt  nicht  anzugeben.  Ein  Exemplar  des 

Stückes  ist  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand ;  das  einzige  mir  bekannte 
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So  stehen  Georg  Major,  der  Theologe,  dessen  Ansichten 
über  die  guten  Werke  unter  den  strengen  Lutheranern  später 
so  viel  Anstoss  erregten,  und  Joachim  Greff  an  der  Spitze  des 
Magdeburger  Schuldramas.  Bald  folgte  ihnen  der  Meistersinger 
Valten  Voitli  (1538;  siehe  Goedeke  Every-man  S.  90),  und 
von  den  Sechziger  Jahren  an  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert 
Baumgart  (A.  D.  Biogr.  2,  158),  Georg  Rollenhagen,  Pape, 
Hartman,  Lonemann,  Gabriel  Rollenhagen,  Goezius,  Blocius 
(A.  D.  Biogr.  2,  712). 

GrefFs  Aufenthalt  in  Magdeburg  begrenzt  sich  dadurch, 
dass  wir  ihn  1533  noch  in  Halle  zu  denken  haben,  dass  dann 
1534  der  Jacob  zu  Magdeburg  aufgeführt  wurde,  die  Aulularia 
aus  Magdeburg  1535,  dagegen  die  Judith  schon  aus  Wittenberg 
,am  abend  Michaelis*  1536  datirt  ist.  Diese  letztere  Tragödie 
ist  den  drei  fürstlichen  Brüdern  Georg,  Johann  und  Joachim 
von  Anhalt  gewidmet,  und  Greff  theilt  ihnen  mit,  er  sei  ,nu 
zur  zeit,  jnn  E.  F.  G.  gebit,  mit  dienst  behafft*;  wozu  ich 
nichts  Erklärendes  zu  bemerken  weiss.  Auch  seine  Widmung 
des  Mundus  (1537)  und  des  Abraham  (1540)  ist  aus  Witten¬ 
berg,  erst  die  Vermahnung  (1541  ,Donerstag  nach  FranciscP, 
d.  i.  5~.  October)  aus  Dessau  datirt,  wie  die  beiden  folgenden 
Stücke  bis  1546. 


Das  Spiel  von  Jacob  und  seinen  Söhnen. 

Ich  will  untersuchen,  wie  weit  sich  etwa  die  Antheile 
der  beiden  Verfasser  an  diesem  Stücke  von  einander  sondern 
lassen.  Ueberblicken  wir  zuerst  das  Ganze. 

1.  1.  Jacob  erzählt  seine  Geschichte,  was  für  Gnade  ihm 
von  Gott  erwiesen  ohne  sein  Verdienst.  Sendet  ein  warmes 
Dankgebet  zum  Himmel  empor. 

2.  Joseph  bekommt  den  bunten  Rock. 

3.  Die  Brüder  machen  ihm  Vorwürfe,  er  erzählt  seine 
Träume. 

befindet  sich  in  Zwickau,  und  ich  konnte  es  vor  etwa  sechs  Jahren  durch 
Zarncke’s  Vermittlung-  benutzen.  Da  ich  in  anderem  Zusammenhänge 
noch  einmal  darauf  zurückkommen  muss,  so  verzichtete  ich  vorläufig 
darauf,  der  Bibliothek  durch  erneuerte  Bitte  um  Uebersendung  lästig  zu 
fallen.  Mag  deshalb  die  Frage  nach  Major’ s  Autorschaft  vertagt  bleiben. 
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4.  Der  dazu  kommende  Jacob  verweist  es  ihm;  schickt 
die  Brüder  nach  Sichern.  Alles  sehr  kurz  und  skizzenhaft 
aneinander  gereiht. 

II.  1.  Simeon  räth  Joseph  todt  zu  schlagen,  Levi  stimmt 
bei,  Rüben  will  ihn  blos  in  eine  Grube  werfen.  Die  Berathung 
ist  sehr  sonderbar,  da  noch  Keiner  weiss,  dass  Joseph  kommen 
werde. 

2.  Joseph  wird  vom  Vater  abgeschickt. 

3.  Die  Brüder  sehen  ihn,  werfen  ihn  in  die  Grube.  Die 
längeren  Bitten  Josephs  werden  erst  durch  Simeon,  dann  durch 
Levi  mit  Anschuldigungen  erwidert. 

III.  1.  Judas  bekommt  Gewissensbisse,  räth  ihn  aus  der 
Grube  zu  nehmen  und  zu  verkaufen  (wieder  ohne  den  äusseren 
Anlass  vorüberziehender  Kaufleute).  Juda  zu  Levi : 

Steig-  zu  ym  nein  vnd  bindt  yn  an 
Wir  woln  hie  bleiben  stille  stan, 

Sich  bindt  yhn  so  auff  das  auch  heit 
Das  ehr  nicht  widr  hinnunder  feldt, 

Le  ui.  Nun  ziecht  mit  vleis,  nu  ziecht  doch  duck 
Huy  ziecht  doch  fort,  huy  noch  ein  ruck, 

Man  muss  annehmen,  dass  Levi  gethan  hat,  wie  ihm 
geheissen  wurde,  und  aus  der  Grube  spricht.  Sie  verlangen 
von  Joseph,  dass  er  die  Hand  erhebe  und  schwöre  (Vnd  reck 
derhalb  zwen  finger  auff),  sich  für  ihren  Knecht  auszugeben. 
Man  muss  annehmen,  dass  er  es  timt;  aber  er  öffnet  in  dieser 
ganzen  Scene  nicht  den  Mund:  nur  Juda  und  Levi  reden. 

2.  Drei  Kaufleute  reden  unter  einander:  Gespräche,  wie 
sie  Kaufleute  führen  mochten,  die  von  der  Messe  nach  Hause 
ziehen,  werden  nachgebildet.  Der  Verkauf.  Beschluss,  dem 
Vater  den  Rock  durch  einen  Knecht  zu  schicken.  Es  reden 
nur  der  erste  und  zweite  Kaufmann,  Juda,  Levi. 

3.  Jacob  und  der  Bote. 

IV.  1.  Josephs  Dankgebet  zu  Gott,  Bitte  für  den  Vater.  — 
Potiphar  lobt  ihn  :  noch  nie  habe  er  mit  einem  Knechte  solches 
Glück  gehabt.  Er  muss  ,ausreysen  ytzt  vnd  mahnen  gelt‘; 
setzt  den  Joseph  zum  Schaffner  ein;  lässt  seine  Frau  holen: 

Sich  wo  sie  bleibt  ghe  sich  darnach 
Vnd  kumb  du  selbs  baldt  wider  auch, 
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Die  kleine  zundbuchs  breng  mit  dir 

Darzu  den  spies  nu  gehstu  schir, 

* 

Abschied  von  der  Frau,  Namens  Mecha  (moechci). 

2.  Monolog  der  Mecha. 

Vor  war  ich  weis  nicht  was  ich  mach 
Mir  leit  ym  sinn  ein  seltzam  sach, 

Darmit  ich  lang  bin  gangen  vmb 
Ich  kan  nur  nicht  darhinder  kumb, 

Mein  herr  der  hat  ein  knecht  aldo 
Der  leit  mir  stets  ym  sinn  also, 

So  mechtig  sehr,  zu  tag  vnd  nacht 
Sein  schön  gestalt  allein  das  macht, 

Ich  denck  so  mancherley  bey  mir 
Zu  yhm  mehrt  sich  altag  meyn  gihr 
Mein  hertz,  muth,  sin,  vnd  all  gedanck 
Ich  werd  zu  letzt  noch  werden  kranck, 

Dan  wo  ehr  mir  nicht  wirt  zu  theyl 
So  ist  dahin  mein  trost  vnd  heil, 

Wiewol  ich  bsorg  ich  wers  ein  mall 
Vorsuchn,  es  sey  gleich  wen  es  wöl, 

Ich  will  yhn  eins  vorsuchn  damit 
Ehr  thus  nu  gleich  aber  thues  nit 
So  las  ich  doch  so  baldt  nicht  ab 
Bis  ich  yhn  vberredet  hab, 

Ich  hab  doch  sunst  vorwar  kein  rüg 
Vnd  hets  auch  schir  am  besten  fug, 

Gleich  eben  ytzt  zu  dieser  frist 
Dye  weil  mein  herr  zu  haus  nicht  ist, 

Sich  nue  ehr  kumpt.  ytzt  gleich  zu  mas 
Wie  möcht  myr  doch  geschehen  bas, 

3.  Joseph  ermahnt  die  Dienerschaft  zur  Arbeit,  erblickt 
die  Frau:  . 

Sich  liebe  frawe  stehst  du  aldo, 

Mecha.  Ja  Joseph  lieber  diener  mein 

Ach  wen  dirs  gfiel  vnd  möcht  gesein, 

Ich  hett  mit  dir  Zureden  was 
Ich  wil  dir  sagen  warlich  das, 

Sol  dir  nicht  schaden,  warlich  nein 
So  du  thust  nach  dem  willen  mein, 

Dein  schöner  leib,  dein  angesicht 
Zu  tag  zu  nacht  mich  sehr  anficht, 

Ey  liebe  fraw  behüt  mich  Gott 
Vnd  dich  darzu  für  solcher  that, 

Wie  kümbstu  darauff  ymmerdar? 


Joseph. 
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Mecha. 

Dein  schön  gestalt  die  machts  vorwar, 

Ach  Joseph  lieber  diener  zart 

Ich  bitt  dich  ytzt  auff  dieser  fart, 

Woist  dich  yn  meinen  willen  geben 

Es  sol  vorwar  bey  meinem  leben, 

Vorschwigen  bleiben  stetticklich 

Es  sols  kein  mensch  erfaren  nicht, 

Joseph. 

Ach  fraw  las  mich  mit  dem  zu  fried 

Vorwar  vorwar  ich  thu  es  nitt. 

Vnd  ob  dus  gleich  vorschweigen  wilt 

Dis  alles  doch  bey  mir  nicht  gilt, 

Die  gunst  des  lieben  herren  dein 

Darüber  auch  die  trewe  mein, 

Dis  alles  mir  viel  lieber  ist 

M  e  ch  a. 

Gedenck  das  du  alleine  hye  bist, 

Allein  bey  mir  vnd  niemandts  mehr 

Es  soll  dir  sein  on  als  gefehr, 

Horts  doch  noch  sichts  kein  mensch  vorwar 

Joseph:  aber  Gott  sähe  es.  Mecha:  lass  dich  doch  nicht 
so  bitten.  Joseph:  wenn  er  auch  ihren  Willen  thäte,  so  hätte 
er  keine  Ruhe  in  seinem  Gewissen  darnach;  der  Herr  habe 
ihn  zum  Schaffner  gemacht,  solle  er  sein  Vertrauen  so  miss¬ 
brauchen.  Mecha  setzt  ihm  von  Neuem  zu,  er  weigert  sich 


wieder. 

Mecha. 

Wolan  Joseph  so  sag  ich  zwar 

Ich  hab  mirs  fürgesetzt  so  gar, 

Hab  mirs  so  gantz  gebildet  ein 

Es  kan  vnd  mag  nicht  anders  gsein, 

Vnd  wiltu  nicht  gern,  so  must  du  baldt 

Joseph. 

Ach  fraw  du  thust  mir  hie  gewalt, 

Man  muss  annehmen,  dass  er  zugleich  entflieht. 


Mecha. 

O  Zeter  zeter  mein  grosses  leidt 

Ihr  lieben  knecht  yr  lieben  meidt, 

Wo  seidt  yhr  doch,  ist  niemandt  do? 

S  eru  us. 

Ach  liebe  fraw  wie  schreistu  so? 

Ancilla.  Ey  liebe  fraw  was  ist  dir  nott? 


M  ec  ha. 

0  whe  o  whe  erbarm  es  Gott, 

Ich  bin  doch  kaum  das  darff  ich  sagn 

So  sehr  erschrocken  all  mein  tag, 

Seru  us. 

Wer  hat  dir  den  nur  leidt  gethan? 

Ach  liebe  fraw,  das  zeig  vns  an, 
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Mecha.  O  Joseph  das  dirs  Gott  vorzey 
Bistu  deim  herren  so  getrew, 


Ser u us.  Was  hat  denn  Joseph  angericht? 

Ach  sag  vns  das,  Vorhalts  vns  nicht, 

Mecha.  Ach  leider  leider  meyner  ehr 


Ancilla.  Das  wolt  Gott  nu  vnd  nümmermer, 

Mecha.  Ehr  bodt  mir  an  ich  weis  nicht  was 
Ob  ich  ym  wolt  Zusagen  das, 

Ach  wer  doch  nur  zu  haus  mein  herr 
So  acht  ichs  aber  nicht  so  sehr, 

Zu  letzt  ehr  mich  noch  zwingen  wolt 
Das  ichs  ym  yo  vorheischen  solt, 

Ich  schem  mich  das  ichs  sagen  soll 

Ancilla.  Ach  liebe  fraw  gehab  dich  wol, 

Sich  dort  kumpt  schon  der  herr  vorwar 
Sich  ist  ers  nicht?  ehr  ists  yo  zwar, 


4.  Anklage  gegen  Joseph.  Potiphar  ertheilt  den  Befehl, 
ihn  zu  suchen,  zu  binden  und  gefangen  zu  setzen.  Das  ge¬ 
schieht  hinter  der  Scene,  muss  man  annehmen. 

5.  Pharao  erzählt  seinen  Traum,  drei  Magi  nach  der 
Reihe  wissen  ihn  nicht  zu  deuten.  Pincerna  erzählt  von  Joseph ; 
Pharao  schickt  nach  ihm. 

6.  Joseph  kommt,  Pharao  erzählt  den  Traum  noch  einmal, 
Joseph  gibt  bescheiden  die  Deutung.  Pharao  macht  ihn  zu 
seinem  nächsten  Rath.  Er  möge  hinein  gehen,  die  Amtleute 
bestellen,  die  Korn  aufschütten  sollen,  und  dann  wieder  her¬ 
auskommen.  Unterdessen  lässt  sich  Pharao  seinen  besten  Rock 
holen  : 

Geh  breng  mir  raus  mein  besten  rock 
Dich  mein  ich  dort,  Hüy  geh  doch  duck, 


äussert  weitere  Freude  über  die  sinnreiche  Traumdeutung  und 
ergeht  sich  in  Josephs  Lob. 

Bring  her  vnd  leg  yhn  bey  mir  nidder 

—  nämlich  den  mittlerweile  geholten  Rock:  diesen  schenkt 
er  nun  dem  rückkehrenden  Joseph,  macht  ihn  zum  Herrn 
,Wol  vber  gantz  Egypten  landP  und  gebietet  ihn  zu  ehren. 


Es  ist  mein  ernst  merckt  das 
Wir  woln  nu  gehn  vnd  essen  was, 
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V.  1.  Jacob  schickt  seine  Söhne  nach  Aegypten. 

2.  Dankgebet  Josephs:  er  sieht  seine  Brüder.  Rüben 
bittet  um  Getreide  und  gibt  Auskunft  über  die  Familie.  Joseph 
erklärt,  er  müsse  den  Jüngsten  sehen;  Simeon  Geisel;  Auftrag 
wegen  des  Geldes  an  den  Dispensator.  Die  Brüder  reuig; 
Joseph,  der  ihre  Reden  hört,  gerührt;  aber  äusserlich  rauh. 
Dispensator  wird  in  einem  kurzen  Monolog  nicht  klug  aus 
Josephs  Verfahren. 

3.  Jacob,  Rüben,  Juda.  Sie  verlangen,  dass  Jacob  ihnen 
den  Benjamin  mitgebe. 

4.  Die  Brüder  in  Aegypten  ankommend,  werden  nach  innen 
gewiesen  zur  Bewirthung.  Joseph  allein,  das  Herz  will  ihm 
brechen:  Betrachtung  und  Gebet  zu  Gott.  Gibt  dem  Dispen¬ 
sator  neue  Instructionen. 

5.  Rüben  übergibt  Jacobs  Geschenke  und  erbittet  sich 
Simeon. 

6.  Dispensator  untersucht  die  Säcke  nach  dem  Becher: 

Bindt  auff  last  sehn,  Hie  ists  alls  schlecht 
Hie  ist  auch  nichts,  was  hast  den  du? 

Es  ist  noch  gutt,  Wie  sichstu  so, 

Du  wirst  yhn  habn,  was  gilts  wolan 
Du  sichst  mich  gleich  so  sawer  an, 

Ich  findt  noch  nichts,  es  war  dir  gutt, 

Las  sehn  bint  auff  ob  du  yhn  best 
Es  war  dir  wol  das  aller  pest, 

Wolan  ich  werdt  yhn  finden  noch 
Ja  steckt  ehr  hye  yn  diesem  loch, 

Nu  secht  ihr  schelm  yhr  bösewicht 
Wie  yhrs  so  fein  habt  aus  g-ericht, 

Nu  schickt  euch  baldt  yhr  müst  wyderumb 
Ihr  müst  für  meinen  herrn  kum, 

Ehr  wird  euch  lernen  was  gilts  wolan 

Ihr  solsts  (l.  solts)  nicht  habn  vorgebens  gthan, 

Mein  herr  ich  breng  sie  all  mit  eyn 

Die  letzte  Zeile,  mit  welcher  schon  wieder  Joseph  an¬ 
geredet  wird,  ist  im  Druck  etwas  weiter  von  den  vorangehenden 
abgerückt.  Es  folgt  nun  die  Erkennung. 

7.  Die  Brüder  bei  Jacob,  ,Deus‘  gebietet  ihm  nach  Aegyp¬ 
ten  zu  ziehen.  Das  Wiedersehen  zwischen  Jacob  und  Joseph 
wird  sehr  kurz  abgethan. 
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Im  Epilogus  wird  Joseph  auf  Christus  gedeutet  und  seine 
Behandlung  von  Seiten  der  Brüder  auf  die  gegenwärtige  Be- 
drängniss  des  göttlichen  Wortes,  das  Gott  aber  gerade  so 
schützen  werde,  wie  einst  den  Joseph.  — 

Der  vierte  Act,  wie  Jedermann  sieht,  ist  bei  weitem  der 
interessanteste;  aber  wie  seltsam  häufen  sich  die  Ereignisse: 
zwischen  IV.  4  und  IV.  5  müsste  nothwendig  Actschluss 
eintreten.  Der  Held  ist  klärlich  Joseph,  nicht  Jacob  und 
dessen  Söhne  im  Allgemeinen,  wie  der  Titel  will.  Uebrigens 
kommen  diese  Söhne,  mit  Ausnahme  von  Benjamin,  alle  zu 
Wort:  Dan,  Gad,  Isaschar  sind  dem  ersten;  Äser,  Neptalim, 
Sebulon  dem  fünften  Act,  Scene  2,  Vorbehalten;  im  dritten 
Act  sprechen  nur  Juda  und  Levi;  sonst  auch  Simeon  und 
oft  Rüben. 

Die  Geschichte  Josephs  ist  einer  der  wichtigsten  Dramen¬ 
stoffe  des  sechzehnten  Jahrhunderts;  oft  und  oft  behandelt; 
fast  der  einzige,  in  welchem  Liebesleidenschaft  zum  Ausdruck 
kommt.  Viele  Schauspiele  dieses  Inhalts  zeigen  sich  auf  den 
ersten  Blick  unter  einander  verwandt.  Ein  vorläufiges,  aber  nicht 
untrügliches  Kennzeichen  der  Verwandtschaft  liefert  der  Name 
von  Potiphars  Frau.  Sie  heisst  nur  ,des  hoffmeisters  frow* 
bei  Hans  von  Rüte  (1538),  ,die  Haußfraw  Potiphars*  bei  Sixt 
Birck  (1539);  aber  Sephirah  bei  Crocus  (aufgeführt  1535, 
Widmung  von  1536;  Sephirach  in  Bitner’s  Uebersetzung  1583), 
Diether  (1544;  siehe  A.  D.  Biographie  5,  164)  und  Rhodius 
(Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts) ,  Sephira  in  einem ' 
Schweizer  Stück  von  1540  (von  Jacob  Rueff?  Weller  Volks¬ 
theater  S.  153)  und  bei  Schonaeus,  Sophora  bei  Thiebold  Gart 
(1540;  siehe  Gesch.  des  Elsasses2  S.  265):  natürlich  überall 
derselbe  Name  und  direct  oder  indirect  auf  Crocus  zurück¬ 
gehend.  Sie  heisst  ferner  Aegla  bei  Macropedius  (1544);  Se¬ 
raphim  bei  Martinus  Balticus  (1556;  siehe  A.  D.  Biogr.  2,  33); 
Jezabel  bei  Brunner  (1566;  siehe  A.  D.  Biogr.  3,  447;  Anz. 
f.  *d.  Alterthum  1,  61);  Misraia  bei  Aegidius  Hunnius  (1584; 
Misraria  in  Höe’s  Uebersetzung  1602);  Potiphora  oder  Poti- 
phera  bei  Puschmann  (1592),  Schlayss  (1593)  und  Goezius 
(1612);  Medea  bei  Voidius  (1618). 

Der  Name  Mecha  findet  sich  ausser  in  dem  vorliegenden 
Stück  noch  bei  Leschke  (1571)  und  Gassmann  (1610). 
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Was  M.  Andreas  Gassmann,  den  Ludimoderator  zu  Roch¬ 
litz,  betrifFt7  so  sagt  er  ausdrücklich  in  der  Widmung  an  die 
Kurfürstin  Sophie  zu  Sachsen  (datirt  aus  Rochlitz  am  Tage 
Andreae  1609),  dass  er  die  Historie  des  Patriarchen  Joseph, 
welche  Aegidius  Hunnius  in  zwei  lateinische  ComÖdien  gebracht, 
,in  eine  Deutsche  Comoediam,  dem  gemeinen  Manne  zu  gute, 
nicht  zwar  de  verbo  ad  verbum,  so  viel  zu  solcher  action  von 
nöthen  gewesen,  zu  transferiren  und  einzubringen 1  sich  unter¬ 
wunden  habe.  Dieselbe  sei  vor  sieben  Jahren,  Mittwochs  nach 
Trinitatis  1603  zu  Rochlitz  von  ihm  agiret  worden.  Sie  wird 
dann  im  Prolog  nochmals  als  das  Werk  des  Aegidius  Hunnius 
bezeichnet.  Und  das  bestätigt  die  Vergleichung  im  Allgemeinen 
durchaus.  Aber  der  Verfasser  hat  gewiss  noch  andere  Stücke 
daneben  benutzt;  Einiges  erinnert  an  Brunner,  Anderes  muss 
er,  wie  den  Namen  Moeclia,  aus  Leschke  oder  dem  alten  Magde¬ 
burger  Stück  entnommen  haben:  so  wenn  bei  der  Untersuchung 
der  Säcke  mit  jedem  Einzelnen  nach  der  Reihe  gesprochen  wird. 

Leschke  seinerseits  verhehlt  in  der  Widmung  (Zum  Lauban 
11.  Februar  1571)  auch  nicht,  dass  er  das  Stück  ,ausz  etlichen 
Alten  weitleufftiger  gemachten  spielen  kurtz  gefast*,  setzt  aber 
hinzu:  ,Vnd  doch  mit  viel,  vnd  fast  mehrertheils  newen  Reimen*. 
Er  hat  aber  hauptsächlich  die  Arbeit  von  Major  und  Greff 
benutzt,  wie  eine  Uebersicht  lehren  mag.  Er  kürzt  die  Vor¬ 
lage  z.  B.  in  dem  Monolog  von  Mecha : 

Fürwar  ich  weisz  nicht  was  ich  mach 
Mir  leid  im  sinn  ein  grosse  sach, 

Des  newen  knechtes  schön  gestalt 
Macht  mir  gedancken  mannigfalt, 

Ja  wo  er  mir  nicht  wird  zu  theil 
So  ist  dahin  mein  trost  vnd  heil, 

Ich  wil  jm  freundlich  sprechen  zu 
So  lang  bisz  er  mein  willen  thu, 

Es  schickt  sich  gleich  zu  dieser  frist 
Dieweil  mein  Herr  abwesend  ist, 

Dort  seh  ich  gleich  den  Knecht  her  gehn 
Wie  könd  mir  besser  je  geschehn. 

Im  Folgenden  sind  ungenaue  Reime  gebessert  und  das 
Metrum  geglättet.  —  Stellenweise  finden  wir  Thiebold  Gart 
herbeigezogen:  so  im  ersten  Act,  wenn  ,Beria*  den  Joseph  zu¬ 
recht  weist,  wenn  das  Essen  den  Uebelthätern  nicht  schmeckt; 


[213] 


Deutsche  Studien. 


31 


so  in  II.  5.  6  Schenk  und  Bäcker  von  Pharao  ins  Gefäugniss 
geschickt,  Josephs  Traumdeutung;  so  IV.  8  die  Gespräche  der 
Brüder  auf  der  Heimreise.  In  II.  7  heisst  es,  nachdem  Pharao 
das  Urtheil  über  die  Gefangenen  gefällt  hat:  ,Hie  mag  von 
wegen  zufelliger  gefahr  und  schand  das  hencken  des  Beckers 
nachbleiben  etc/.  Diese  Henkescene  findet  sich  bei  Gart. 

Der  fünfte  Act  enthält  folgende  Scenen: 

1.  Deus  und  Jacob  wie  im  Magdeburger  Stück. 

2.  Zwölf  Engel,  jeder  sagt  vier  Verse;  sie  sind  beauftragt, 
Jacobs  Haus  und  alle  frommen  Menschen  überhaupt  gegen 
die  Teufel  zu  schützen. 

3.  Beelzebub,  Schwartz  Nickel,  Vielzuthun,  drei  Teufel. 
Beelzebub  gibt  ihnen  Auftrag,  den  Jacob  auf  seiner  Reise  nach 
Aegypten  nicht  passiren  zu  lassen.  Vielzuthun  erklärt  aber: 

O  weh  es  ist  zu  laug  geharrt 
Sie  sind  mit  Engeln  gar  verwart. 

4.  Jacobs  Ankunft  in  Aegypten:  darin  wieder  Gart  benutzt. 

5.  Joseph  zeigt  Pharao  den  Tod  seines  Vaters  an.  Pharao 
bezeigt  sein  Beileid. 

Ob  V.  2.  3  Leschke’s  eigene  Leistung  sind  oder' aus  einer 
besonderen  Quelle  stammen,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  er- 
*  mittein.  Auch  bei  Goezius  wird  der  abziehende  Jacob  von 
Engeln  begleitet,  die  sich  in  ihren  Gesprächen  darüber  aus- 
lassen,  dass  sie  ihn  gegen  die  Teufel  zu  schützen  haben. 

Leschke’s  Verse  sind  ziemlich  gut;  er  setzt  in  der  Regel 
kein  schwaches  e  in  die  Hebung,  höchstens  im  zweisilbigen 
Wort  zu  Anfang  des  Verses,  wo  schwebende  Betonung  möglich. 

Hiermit  führt  er  nur  durch,  was  sich  bereits  grossen 
Partien  des  Magdeburger  Stückes  nachrühmen  lässt. 

In  der  That  halte  ich  den  Unterschied  des  Versbaues  für 
das  wichtigste  Kriterium,  um  die  beiden  betheiligten  Verfasser 
zu  erkennen,  die  ich  vorläufig  nur  mit  A  und  B  bezeichnen  will, 
indem  ich  A  für  die  guten,  B  für  die  schlechten  Verse  ver¬ 
antwortlich  mache.  Leider  ist  es  nicht  immer  möglich  mit 
Sicherheit  schlechte  oder  gute  Verse  zu  constatiren;  die  Ueber- 
lieferung  erweist  sich  als  unzuverlässig  in  Bezug  auf  Tilgung 
oder  Setzung  des  schwachen  e;  Emendationen  nach  dieser 
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Richtung“  sind  erlaubt  und  müssen  fortwährend  vorgenommen 
werden. 

Der  Prolog  wäre  im  Allgemeinen  wol  A  zuzuschreiben , 
aber  es  findet  sich  Köning  :  zu  ging,  ein  Versscliluss  felschlich 
v  orklägt. 

I.  1.  setzt  entschieden  B  ein: 

• 

O  Herr  Gott  wer  kan  so  reichlich 
.  Ehren,  loben  vnd  preisen  dich, 

Vor  all  deine  gnad  vnd  wolth&t 

Die  deine  güthe  vns  erzeigt  hat,  u.  s.  w. 

Es  folgen  Versschlüsse  wie  der  gnad  dein,  der  schlang 
list,  erzürn  (d.  h.  erzürnen)  thüt,  die  Syndtfiüt,  wasser  hin- 
fürdt  (hin  führte),  allem  vnrecht,  zu  alt  war,  gefürt  fein,  vör- 
lassn  (verlassen)  dich,  zu  vberfaln  kam,  erschin  klär,  erretst 
mich,  und  angst  stund,  und  gnad  fündt,  die  sterck  gab.  Wieder¬ 
holt  -lieh  in  zweisilbigen  Wörtern.  So  vier  Seiten  lang,  auf 
der  fünften  mit  dem  vorletzten  Absatz  aber  fängt  deutlich 
A  an;  blos  die  vier  letzten  Verse  der  Scene  möchte  man  eher 
wieder  B  Zutrauen  (was  bin  ich  :  gäntz  reichlich). 

Die  Betheiligung  beider  Autoren  lässt  sich  hier  sehr  gut 
erklären.  Was  ich  A  zuschreibe,  ist  der  ursprüngliche  Bestand 
dieses  Monologes;  er  enthält  alles  Wesentliche,  was  B  durch 
autobiographische  Rückblicke  nicht  verbessert;  und  so  werden 
wir  B  noch  sonst  kennen  lernen,  er  hat  eine  Neigung  redselige 
breite  Gebete,  Betrachtungen,  Monologe  einzufügen. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Art,  wie  B  Verse  mit  klin¬ 
gendem  Ausgang  behandelt.  Man  kann  zweifeln,  ob  sie  tro- 
chaisch  oder  ganz  barbarisch  mit  dem  Ton  auf  den  letzten 
schwachen  Endsilben  zu  lesen  sind:  jedenfalls  aber  sind  die 
Silben  nur  gezählt,  die  Zeilen  dürfen  nicht  länger  als  die 
stumpfen  sein.  Z.  B.: 

Nicht  allein  (1.  alleine)  hast  getragen 
Sondern  yhn  auch  lasn  Zusagen 
Das  solt  vom  weib  geborn  werden 
Der  erlöst  was  wer  auff  erden 

Trochaisclie  Lesung  könnte  man  für  wahrscheinlicher 
halten,  weil  dabei  die  Zahl  der  unnatürlichen  Betonungen  ver¬ 
mindert  wird.  Aber  in  Eällen,  wie  die  folgenden,  scheint  die 
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Silbenzahl  ganz  mechanisch  durch  die  Schreibung  hergestellt 
zu  sein,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  die  je  zweiten  Zeilen 
des  Reimpaares  anders  als  mit  Auftact  gelesen  wurden: 

Das  sein  sam  geniert  solt  werden 

Wye  stern  am  hyml  vnd  sandt  der  erdn,  — 

Alle  volcker  sollen  werden 

Welche  seindt  auff  dem  kreis  der  erdn, 

Wozu  ich  noch  aus  I.  2  ein  Reimpaar  füge,  in  welchem 
der  erste  Vers  Auftact  haben  muss: 

Wir  habn  gebeten  Gott  den  Herrn 
Das  ehr  vns  bewar  bey  ehren. 

Ohne  Schwanken  schreibe  ich  I.  2.  3.  4  dem  B  zu,  von 
dem  auch  sicherlich  die  ersten  Verse  des  zweiten  Actes  her¬ 
rühren:  mindestens  bis  Z.  14  ,newlichb  Darnach  aber  kommt 
A  wieder  und  vollendet  nicht  blos  die  erste  Scene,  sondern 
den  ganzen  Act.  Mit  der  Einsilbigkeit  der  Senkung  nimmt 
er  es  oft  nicht  ganz  genau,  z.  B.  anders  dahinden;  aber  stets 
sind  es  wirklich  leichte  Silben,  die  er  so  verwendet.  Ein 
Reimpaar  scheint  die  Zweifel  zu  heben,  die  uns  über  den 
Autor  des  Prologs  noch  geblieben  waren : 

Du  vnderstundst  dich  etlicher  ding 
Als  werstu  vnser  K'ömng 

In  der  ersten  Zeile  ein  Versschluss  mit  zweisilbiger  Sen¬ 
kung,  in  der  zweiten  zwar  nicht  dieselbe  Unregelmässigkeit, 
aber  doch  eine  Unregelmässigkeit  in  demselben  Worte  ,Köning‘, 
das  der  Prolog  mit  versetzter  Betonung  gebraucht. 

Zu  dem  Fehlen  der  letzten  Senkung  vgl.  Ich  günne 
(1.  günn)  ym  doch  das  maul  kaum;  ferner  aus  III.  2  Darnach 
die  wahr  wirt  abgehn  (b  5);  Weistu  was  dir  das  kleidt  sol 
(b  6);  IV.  5  Last  euch  mein  sach  ein  ernst  sein  (c  4');  Ein 
wort  zu  reden  macht  het  (c  6).  Auch  die  Senkung  nach  der 
zweiten  Hebung  fehlt  zuweilen:  Kom  her  zu  mir  hör  mein 
wort  (c  6');  Es  ist  mein  ernst  merckt  (1.  mercket)  das  (d  1). 

Ganz  vereinzelt  in  dem  Stück  ist  ein  sonderbarer  Doppel¬ 
reim,  den  sich  A  auf  Bl.  b  1  gestattet: 


So  woln  wir  yhn  zu  einr  grubn  (1.  einer  gruben)  tragen 
(Wir  müssen  aber  darnach  lügen  sagen) 
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Durch  den  unreinen  Doppelreim  muss  der  Verfasser  die 
fünf  Hebungen  für  entschuldigt  gehalten  haben.  Er  macht 
sonst  dem  Principe  der  Silbenzählung  insofern  eine  gewisse 
Coneession,  als  er  klingende  Zeilen  weit  seltener  zulässt  wie 
stumpfe;  und  da  einzelne  dieser  klingenden  Ausgänge  noch 
oft  durch  Schreibung  stumpf  werden,  so  kann  man  zweifeln, 
ob  das  nicht  für  alle  durchzuführen  wäre. 

Auch  im  gauzen  dritten  Act  kann  ich  nur  A  erkennen. 

III.  1  (b  3')  ist  zu  lesen:  Wir  wollen  (statt:  wolln)  yn  vor- 
kauffen  so  mehr:  man  darf  ,vorkauffn*  schreiben.  Eine  wirk¬ 
liche  Nachlässigkeit  muss  III.  2  (b  6)  vorliegen:  Das  sol  vnser 
entschuldigung  sein ;#  entweder  , vnser  entschuldgung*  oder  ,vnsr 
entschuldigung*. 

IV.  1  wird  durch  einen  Monolog  Josephs  von  B  eröffnet. 
Eine  Zeile  wie  ,In  die  grübe  worffen  sie  mich*  könnte  A  nie¬ 
mals  schreiben.  Es  sind  Versschlüsse  vorhanden  wie  zum 
besten  than  hast,  vber  hüb  fast,  vorlest  nicht,  angenem  sey,  sehen 
hynein.  Auch  die  Betonung  tröstlich  (:  dich)  ist  uns  schon  be¬ 
kannt.  Ebenso  treten  die  merkwürdigen  klingenden  Reimpaare 
wieder  auf,  nur  nicht  mit  derselben  silbenzählenden  Pedanterie 
geschrieben;  z.  B. 

Doch  du  mir  erhielst  das  leben 
Sie  dir  nicht  kontten  wider  streben, 

nach  der  früheren  Methode  wäre  ,strebn*  geschrieben. 

Aber  alles  Uebrige  in  dem  Act  hat  A  verfasst.  Die 
Schlusszeile  von  IV.  5  ist  die  schlechteste:  .Sich  nu  des  hoff- 
meisters  knecht  kümpt*.  Aber  A  und  B  gebrauchen  das  Wort 
,hoflfmeister*  zweisilbig,  wir  dürfen  den  Vers  daher  mit  fehlen¬ 
der  letzter  Senkung  lesen.  In  c  8  ,Die  körn  sollen  schütten 
auff*  kann  man  annehmen,  dass  ,korn*  Hebung  und  Senkung 
füllt  (Anz.  f.  d.  Alterth.  1,  251);  vgl.  d  8  ,Sie  sacken  ytzt 
das  körn  schon*;  e  2  ,Vnd  dencket  nicht  das  zorn  sey*. 

_  r 

V.  1  ist  von  A.  Der  letzte  Vers  wol  zu  lesen  ,Las  dirs 
yn  des  auch  wöl  ghän, 

V.  2  im  Ganzen  von  B,  vgl.  besonders  die  Reime  ehr  : 
brüder,  brüdern  :  ehrn,  zornig  :  güttig.  Doch  möchte  ich  die 
Rede  Josephs  (Vorwar  vorwar  nu  hör  ich  frey),  so  wie  die 
Rede  Rubens  (Wolan  yhr  brüder  dencket  zu)  dem  A  zu¬ 
schreiben  (auch  möglicherweise  die  Reden  Neptalims,  Sebulons, 
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Josephs  d  4,  aber  so  kleine  Stücke  geben  keine  Sicherheit). 
In  jener  Rede  Josephs  begegnet  das  Anrufen  einzelner  Per¬ 
sonen,  das  sonst  in  Partien  des  A  auftritt:  ,Wolan  komb  her, 
dich  mein  ich  dort*  (Simeon  ist  gemeint)  ,Du  solst  hie  bleiben 
ytzt  bey  mir  Bis  das  sie  kommen  widder  schir*. 

Von  V.  3  an  schwindet  die  Sicherheit;  im  Ganzen  glaubt 
man  A  zu  hören,  aber  es  finden  sich  einzelne  bedenkliche 
Zeilen,  die  er  sich  früher  nicht  erlaubte.  Darf  man  die  in  der 
Vorrede  bezeugte  Eile  anschlagen,  mit  der  das  Stück  verfasst 
wurde  und  die  auch  den  besseren  Dichter  gegen  den  Schluss 
hin  wider  Willen  unsorgfältig  machen  musste? 

In  V.  3  findet  sich  zweimal  der  Versanfang  ,  Vor  war  vater.* 
Noch  schlimmer  ist  der  Versschluss  in  den  Zeilen  ,So  soll  die 
schuldt  alle  mein  sein*  (1.  ,all  mein*  oder  .all  meine*?)  und 
,Der  almechtig  Gott  der  geb  euch*  (beide  d  5').  In  V.  4  steht 
die  Zeile  ,Ist  ehr  gstorben  aber  lebt  ehr  noch*  (d  6)  und  kehrt 
in  V.  6  (e  2)  buchstäblich  wieder;  aber  vielleicht  ist  sie  doch 
nach  e  3  ,Ob  ich  gestorbn  aber  lebe  noch*  zu  emendiren. 

Scene  V.  5  beginnt  mit  einer  Rede  Rubens,  worin  , Woist 
dir  lassen  vorschmahen  nicht*,  ,Datell  vnd  mandel  schenck  wir 
dir*  und  auftactlos  , Balsam,  hönig,  wiirtz  vnd  rnyhr*.  Im 
Uebrigen  gut;  hervorzuheben  die  letzte  Zeile:  ,Nu  hats  mit 
vns  kein  fehl  nit*. 

In  V.  6  stimmt  zunächst  wieder  ,Das  woldt  der  liebe 
Gott  nit*  sehr  gut  zu  der  Autorschaft  von  A.  Aber  , Erzeiget 
so  grosse  wolthat*?  Vielleicht  , Erzeigt  so  grosse  wölthät*. 
Schlecht  sind  die  Versschlüsse  e  2  dicht  hinter  einander  ,zü 
haus  ein  :  allein  mein  sein*  (aber  vgl.  den  entsprechenden  Vers 
d  5'  Sc.  V.  3  ,alle  mein  sein*,  wo  soeben  ,all*  vorgeschlagen 
wurde),  ,mäg  frey  sein*;  und  die  allerdings  vorhandene  Mög¬ 
lichkeit,  auch  hier  fehlende  letzte  Senkung  anzunehmen,  mag 
man  nicht  so  oft  benutzen.  Gleichwol  spricht  immer  noch  für 
A  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit:  denn  dass  sich  B 
gegen  den  Schluss  dieser  eiligen  Arbeit  so  verbessert  haben 
sollte,  ist  sehr  wenig  glaublich;  auch  finden  wir  ihn  S.  e  2' 
mitten  in  Josephs  Erkennungsrede  mit  seinen  Eigen thümlich- 
keiten  wieder.  Er  mag  etwa  bei  dem  ungefügen  Verse  ,Dein 
lieber  son  Joseph  saget  so*  begonnen  haben;  gleich  nachher 
klingende  Zeilen  ohne  Auftact;  Versschluss  ,als  (d.  h.  alles) 
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was  dein  ist*,  der  an  sich  nichts  mehr  beweisen  würde;  eine 
schwere  Zeile  wie  ,Ich  wil  dich  Vorsorgen  zu  dieser  frist*; 
sehr  beweisende  Versschlüsse  wie  , habet  gethän*,  ,  vordient 
hatt*;  ferner  Betonungen  wie  brechen,  Jegen,  vorgebe,  lieben 
brüder,  Gott  behüt  dich.  Auftactlose  stumpfe  Zeilen  sind  eine 
neue  Freiheit,  die  er  sich  nimmt:  ,Hab  euch  hertzlich  lieb 
vorwar*,  ,Gott  behüt  euch  all  zu  mal*.  Der  Monolog  Josephs, 
welcher  die  Scene  schliesst,  beginnt  noch  mit  dem  Reime 
ewiglich  :  so  frölich;  aber  das  Uebrige  ist  wieder  A  gemäss, 
so  dass  dem  B  hier  nicht  viel  mehr  als  eine  Seite  zuzu¬ 
schreiben  wäre. 

Auch  V.  7  beginnt  mit  den  glätteren  Versen  von  A; 
einen  Versschluss  wie  ,wehr  langst  tödt*  muss  man  sich  ge¬ 
fallen  lassen;  die  Zeile  ,0  Joseph  aller  liebster  sön  mein*  mag 
verderbt,  das  Wort  , aller*  interpolirt  sein.  Auch  der  Rest  ge¬ 
hört  wol  A;  doch  müsste  auch  er  sich  dann  in  der  Rede 
Gottes  an  Jacob  zweimal  trochaische  Zeilen  gestattet  haben : 
, Jacob,  Jacob,  sage  (1.  sag)  ich  dir*,  , Joseph  sol  die  äugen 
dein*.  Man  würde  sich  schwer  entschliessen,  wegen  dieser 
beiden  Verse  noch  einmal  B  eingreifen  zu  lassen. 

Auch  der  Epilog  muss  aus  der  Hand  von  A  hervor¬ 
gegangen  sein;  nur  dass  dieses  letzte  Stück  im  Machwerk  noch 
schlechter  wird:  die  zweisilbigen  Senkungen  treten  noch  stärker, 
die  trochaischen  Zeilen  noch  häufiger  (in  der  je  ersten  Zeile 
der  drei  Abschnitte  regelmässig)  auf;  auch  zweisilbiger  Auftact 
scheint  zugelassen;  aber  schwaches  e  tritt  nur  einmal  sicher 
in  die  Hebung  ,Worumb  aber*  (wie  V.  3  Vorwar  vater)  und 
die  Versschlüsse  sind  gut  bis  auf  einen,  den  man  aber  wol 
emendiren  darf:  , Christus  (1.  , Christ*,  vgl.  , Jesus  Christ*  e  7) 
Jhesus  vnser  Heiland*;  die  schreckliche  Betonung  , Christus 
Jhesüs  vnser  Heiland*  kann  jedenfalls  vermieden  werden; 
nähme  ,man  ^nsr  Heiland*  an,  so  vergliche  sich  ,dem  Köning* 
des  Prologs. 

Dagegen  ist  das  Akrostichon  sicher  —  so  weit  hier  über¬ 
haupt  von  Sicherheit  geredet  werden  darf  —  von  B.  Ein  ver- 
rätherisches  klingendes  Verspaar  ist  ganz  nach  dem  zu  I.  1 
besprochenen  wunderlichen  Schema  gebaut  und  geschrieben: 

Glauben  wollen  aber  fassen 

Inn  g-rundt  yhrs  hertzen  wurtzeln  lassn 
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Dazu  die  Betonungen:  ,Rein  von  hertzeik,  ? All  erkennen*, 
,das  vörley*,  ,Rew  vnd  leidt  vörley*,  , Ewiger*,  , Frölichs  Das 
Alles  in  sechsundzwanzig  Zeilen.  — 

Die  Betheiligung  von  B  an  dem  Stücke  ist  nach  Allem 
eine  ziemlich  geringe.  Die  Hauptsache  hat  A  gemacht;  von 
A  rühren  insbesondere  die  Scenen  mit  Potiphars  Weib  her. 
Merkwürdig  ist  dabei  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Anlage 
mit  dem  Joseph  des  Crocus.  In  beiden  Stücken  ein  Monolog 
der  Frau,  worin  sie  ihre  Leidenschaft  für  Joseph  kund  gibt; 
hierauf  gleich  das  Liebesattentat;  in  beiden  eine  Lobrede 
Potiphars  auf  Joseph;  bei  Crocus  schilt  Sephirah  einen  Diener 
und  heisst  ihn  an  die  Arbeit  gehen;  bei  Major  und  Greff  thut 
es  Joseph:  ,Nu  geht  von  stadt  wie  steth  yr  so?* 

Aber  an  Benutzung  des  Crocus  durch  die  Magdeburger 
ist  nicht  zu  denken;  ebenso  wenig  das  Umgekehrte.  Fs  wieder¬ 
holt  sich  der  Fall,  den  ich  bei  den  Dramen  vom  verlornen 
Sohn  beobachten  konnte  (QF.  21,  50):  die  ältesten  Stücke 
sind  gleichzeitig  und  weisen  auf  eine  noch  ältere  gemeinsame 
Quelle,  ein  weit  verbreitetes  Drama  sacrum,  zurück.  Für  den 
Stoff  des  Joseph  muss  der  Monolog  von  Potiphars  Weib  vor 
der  eigentlichen  Liebesscene  und  das  Loben  Josephs,  das 
Schelten  des  Gesindes  —  satirische  und  contrastirende  Cha¬ 
rakteristik  der  anderen  Diener  gegenüber  Joseph  —  zu  den 
typischen  Bestandtheilen  gehört  haben. 

Wer  nun  ist  A?  Und  wer  ist  B? 

Ich  halte  mich  gleich  an  das  Nächstliegende.  Joachim 
Greff  zeigt  auch  bei  Hanks  Andria  Neigung  zum  Akrostichon; 
der  Name  Major’s  geht  vorauf,  folglich  hat  ihm  die  Höflichkeit 
Greff’s  den  Vortritt  gelassen;  folglich  ist  Greff  der  Verfasser 
des  Akrostichons,  er  ist  B,  er  ist  der  weniger  betheiligte  und 
der  schlechtere  Versmacher. 

Auch  wenn  wir  das  Akrostichon  nicht  hätten,  müsste  es 
leicht  sein  —  so  sollte  man  denken  —  durch  Vergleichung 
der  Metrik  in  Greff’s  eigenen  Stücken  festzustellen,  welcher 
Antheil  an  dem  Magdeburger  Spiel  ihm  zufällt. 

Aber  die  Sache  ist  sonderbarer  Weise  nicht  so  einfach. 

Greff’s  Werke  von  1540  bis  1546  stimmen  allerdings  genau 
zu  unserem  B;  sie  sind  auch  meist  sorgfältiger  corrigirt,  so 
dass  an  der  strengen  Silbenzählung,  an  dem  schwachen  e  in 
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der  Hebung,  an  den  schlechten  Verssclilüssen  mit  schwerer 
letzter  Senkung,  an  den  auftactlosen  klingenden  Zeilen  kein 
Zweifel  bleiben  kann.  Selbst  in  dem  Lazaruslied  (1546)  finden 
sich  Verse  wie  ,Vnser  erster  vater  Adam*,  Scansionen  wie 
verstorbenen,  und  die  klingenden  Verse  müssen  hier  augen¬ 
scheinlich  durch  Betonung  des  schwachen  e  stumpf  gemacht 
werden,  z.  B. 

Der  vmb  der  sünd  willn  gestorben 
Dardurch  er  vns  gnad  erworben 
Helff  vns  durch  sein  aufferstehung 
Welch  ist  vnser  rechtfertiguug. 

Aber  die  der  Zeit  nach  nächsten  Nachbarn  des  Magde¬ 
burger  Stückes  können  nicht  ohne  weiteres  dem  Typus  B  zu¬ 
geschrieben  werden.  Allerdings  auch  nicht  dem  Typus  A. 
Bios  das  Lied  von  der  Welt  Sitten  (1537)  ist  rein  und  tadellos 
accentuirt;  aber  was  beweisen  sieben  Strophen?  Die  sieben 
ersten  Strophen  des  Lazarusliedes  sind  fast  ebenso  gut,  wenn 
man  nur  den  Eigennamen  grössere  Freiheit  vergönnt. 

Insofern  könnten  Aulularia,  Zusätze  zu  Ham,  Judith  und 
Mundus  dem  A  beigemessen  werden,  als  darin  in  der  That 
nicht  mechanisch  gezählt  wird  und  die  in  Hebung  gesetzten 
schwachen  e  seltener  auftreten  als  bei  B  und  in  Gr  eff  s  Werken 
von  1540  ab.  Auch  das  mehrfach  nachweisbare  Fehlen  der 
letzten  Senkung  würde  stimmen.  Allein  die  zahlreichen  zwei¬ 
silbigen  Auftacte  und  schweren  zweisilbigen  Senkungen,  die 
auftactlosen  Verse,  die  mehrfach  begegnenden  fünfmal  gehobe¬ 
nen  Zeilen,  der  durchgängige  Mangel  an  Fluss  und  Glätte  ent¬ 
fernen  uns  bestimmt  von  A.  Man  nehme  z,  B.  aus  dem  Prolog 
der  Judith  Verse  wie  ,Was  mag  aber  bessers  auff  erdn  !  Was 
mag  bessers  sein  oder  erhört  werdn‘  und  dann  wieder  ,Auff 
das  wir  möchten  seiid;  aus  der  Aulularia  b  5'  ,Sie  körnen  offt 
vnd  borgen  leuchter,  |  Hackmesser,  bratspies,  den  morserb 
Es  sind  nur  ein  paar  Beispiele  von  vielen.  Für  B  dürfen  dann 
geltend  gemacht  werden  klingende  Reimpaare  wie  (Aulul.  d6'): 

Wie  dünckt  dich  doch,  du  hörests  gern 
Es  sol  dir  nicht  so  gut  werden 

Jud.  b  5'  Das  wir  dis  volck  schlahen  solten 

Wir  stelten  vns  gleich  wie  wir  woltn 
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Mund,  b  5  Sehern  dich  jnn  des  hengers  namen 

Hastu  sorg  die  fues  möchtn  dir  verlaran 

Dazu  Reime  und  Betonungen  wie  Jud.  d  4'  heer  :  Egypter, 
seer  :  reutter;  b  8 

Wenn  sie  vns  mit  jm  kriegeten 
Drümb  weit  dauon  ist  am  besten 
Mund,  b  5  Der  heilose  Pawr  vbersetzt  so  sehr 

Mit  seinem  verkeuffh  den  armen  bürger 

Wenn  ich  demnach  bei  der  Meinung  bleibe,  unser  GrefF 
sei  B  in  dem  Magdeburger  Stück,  so  muss  ich  doch  daran 
die  Vermuthung  knüpfen,  da  B  näher  zu  den  Dramen  seit 
1540  stimmt:  die  Reihe  Aulularia  bis  Mundus  sei  älter  als 
Jacob  und  seine  Söhne.  Nehmen  wir  das  an,  so  findet  natur- 
gemässe  Entwicklung  statt.  GrefF  wendet  sich  in  seinem  An- 
theil  am  Jacob  den  strenger  gezählten  Versen  zu.  Wenigstens 
für  die  Aulularia  lässt  sich  glücklicherweise  meine  Annahme 
über  jeden  Zweifel  erheben:  sie  ist  noch  in  Halle  übersetzt. 
Strophilus  hat  den  Topf  gestohlen  und  ruft  aus  (V.  4):  ,Wer 
ist  zu  Hall  so  glückseliger  man  Dem  itzt  der  liebe  Gott  so 
viel  guts  gan?‘ 

Sollte  man  Anstoss  nehmen  an  der  langen  Pause,  welche 
zwischen  dem  Magdeburger  Stück  und  dem  Abraham  ent¬ 
stünde,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Greff’s  Angaben 
vom  Jahre  1540  der  Abraham  und  der  uns  verlorene  Isaac  be¬ 
reits  vor  zwei  Jahren,  d.  h.  1538,  fertig  waren. 

GrefF  fühlte  sich  also,  wenn  ich  recht  vermuthe,  durch 
den  Erfolg  des  Jacob,  an  dem  er  nur  geringen  Antheil  hatte, 
ermuntert,  ältere  Arbeiten  zu  veröffentlichen;  und  der  erste 
neue  Plan,  zu  dessen  Ausführung  er  Hand  anlegte,  war  eine 
Erweiterung  des  Jacob  zu  einer  dramatischen  Geschichte  aller 
drei  Erzväter. 

Eine  sprachliche  Untersuchung  des  Jacob  führt  nicht  weit. 
Georg  Major  ist  zwar  ein  Nürnberger,  aber  früh  nach  Sachsen 
gekommen.  Durchgreifende  sprachliche  Gegensätze  sind  inner¬ 
halb  des  Jacob  nicht  vorhanden. 

Dagegen  unterscheidet  sich  B  im  Stil  merklich  von  A; 
ich  hob  schon  die  lehrhafte  Redseligkeit  des  ersteren  hervor, 
und  sie  ist  bei  GrefF  leicht  wiederzufinden. 
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Uebersicht  von  Greff’s  Leben  und  Werken. 

Geboren  in  Zwickau ,  durch  Stephan  Roth  gefördert; 
1528  immatriculirt  in  Wittenberg,  wo  er  vermuthlich  Georg 
Sabinus,  Georg  Major,  Heinrich  Ham,  Erhard  Milde 1  kennen 
lernte  und  noch  im  Sommer  1531  sich  aufhielt  (Luther  Br. 
6,  576);  dann  zu  Halle  im  Schulamt,  traf  er  1533  mit  Georg 
Sabinus  daselbst  wieder  zusammen.  Wahrscheinlich  hatte  er 
schon  die  Uebersetzung  der  Aulularia,  die  Zusätze  zu  Ham’s 
Andria,  die  Judith,  den  Mundus  fertig,  als  er  nach  Magdeburg 
übersiedelte,  wo  er  1534  gemeinschaftlich  mit  Georg  Major 
das  Spiel  vom  Patriarchen  Jacob  und  seinen  zwölf 
Söhnen  verfasste.  Sein  Antheil  daran  ist  nicht  gross:  von 
einzelnen  Versen  abgesehen,  der  erste  Act,  der  Monolog  Josephs 
IV.  1,  im  ganzen  V.  2,  eine  Seite  innerhalb  V.  6  und  das 
Akrostichon. 

1535  erschien  zu  Magdeburg  und  aus  Magdeburg  datirt 
die  Uebersetzung  der  Aulularia  und  Ham’s  Andria  mit 
den  Zusätzen.  Auf  der  Rückseite  des  Titels  ,Cyprianus  Vom- 
melius  Phrysius,  candido  lectori  Salutem*.  Hierauf  Widmung 
Greff’s  an  Stephan  ,Rott*:  er  suche  nicht  seinen  Ruhm  mit 
diesen  ,Rithmis*,  sondern  wolle  zur  sittlichen  Veredlung  wirken, 
,die  weil  ich  sehe,  das  itzt  (welchs  Gott  geklagt)  gute  künste, 
alle  erbarkeit  vnd  redligkeit,  alle  gute  sitten  vnd  zucht  .  .  . 
so  gar  verachtet,  geschendet  vnd  nachgelassen  werden*.  Die 
Schauspiele  geben  Exempel  des  Lebens,  jeder  soll  sich  das 
für  ihn  Passende  herausnehmen;  so  sei  das  gegenwärtige  Plauti- 
nische  Stück  gegen  den  Geiz  gerichtet.  So  wollten  auch 
unsere  Vorfahren  mit  dem  Spiel  der  Passion  zu  Andacht  und 
Frömmigkeit  reizen,  mit  S.  Dorotheen-Spiel  zum  Ausharren 
bei  Gott  und  seinem  göttlichen  Wort.  , Solch  ein  spiel  ist  auch 
gewesen  von  des  heiligen  Johannis  des  Tauffers  enthaubtung, 
vnd  viel  andere  mehr,  wie  jederman  bas  weis,  denn  ich  sagen 
kan.*  (Vgl.  die  obigen  Verse  aus  der  Susanna.)  Man  sollte, 
um  die  Comödien  mehr  in  Ansehen  zu  bringen,  sich  dankbarer 

1  Auch  Paul  Rebhun  muss  sich  um  dieselbe  Zeit  in  Wittenberg  aufge¬ 
halten  haben;  im  Album  -finde  ich  nur  136b  Paulus  Rebiger  Sprutauianus 
Dioc.  Vratislavien.  1  octob.  (1529);  ist  er  das?  —  Sabinus  148* ;  Major 
40a  (vgl.  Voigt  Briefw.  Albrechts  von  Preussen  S.  425). 
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gegen  die,  welche  sie  anrichten,  und  gegen  die  Histriones 
erzeigen;  denn  ,Was  nichts  kost,  das  gilt  nichts*.  Aber  man 
soll  auch  ohne  Aussicht  auf  Gewinn  den  Nutzen  seiner  Nächsten 
befördern. 

Darnach  neue  Klagen  über  die  Verachtung  der  guten 
Künste;  nur  in  den  Schulen  glimme  noch  ein  Fünklein  davon 
in  der  Asche:  die  Comödien  sollen  helfen  ihn  wieder  anzu¬ 
schüren.  Die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  agiren  sehen,  werden 
vielleicht  zur  Liebe  der  guten  Künste  gebracht  und  sehen  ein, 
dass  der  Knabe,  der  sich  auf  der  Bühne  bewährt,  dann  noch 
grössere  Beredtsamkeit  erlangen  und  einer  Stadt,  ja  einem 
ganzen  Lande  nützlich  werden  kann.  ,Vnd  on  zweiuel  solt 
solchs  deste  nutzer  sein,  wo  solche  spectakel  .  .  .  nur  offter 
denn  wol  geschieht,  wie  jnn  dem  Nidderlandt,  fast  alle  Sontage 
gehalten  wurden*:  da  würde  manche  Gotteslästerung,  Totschlag, 
Saufen,  Fressen  unterbleiben. 

Endlich  ein  Seitenblick  auf  lose  Tractätlein,  von  grossen 
Herren  geschrieben,  ,des  sie  sich  billich  scheinen  solten,  doch 
des  selbigen  gros  rhum  vnd  ehre  haben  wollen*.  Hierauf  das 
Persönliche  für  Stephan  Roth  (oben  S.  195). 

Greff  hat  die  Aulularia  mit  der  Ergänzung  des  Codrus 
Urceus  im  Ganzen  ohne  Zusätze  oder  auffallende  Verände¬ 
rungen  übertragen.  Aber  Sittenschilderung  reizt  seine  Pro- 
ductionslust.  In  der  Scene  III.  10  (III.  5),  wo  Megadorus 
seine  Sparsamkeitsrede  hält,  welche  Euclio  bewundert,  ist  das 
Bild  römischen  Frauenlebens  durch  ein  deutsches  ersetzt:  der 
Wagen  fällt  weg,  an  die  Stelle  von  belagernden  Handwerkern 
ist  das  beliebte  unerschöpfliche  Thema  des  Putzes  und  der 
Moden  getreten.  Die  reiche  Frau  braucht  , gülden  stück,  seiden 
gewandt*. 

Seht,  schmückt  sich  doch  jens  Schneiders  weih 
Sie  kaufft  so  wol  auff  jren  leib, 

Als  eben  ich,  vnd  offt  villeicht 

Viel  besser  kleider,  viel  schöner  gemecht, 

Von  perln  gestickt,  von  sammet  vnd  seidt 
Von  kettn  vnd  anderm  silber  geschmeidt. 

Die  reiche  Frau  macht  Anspruch  auf  das  Beste  von 
Silber  und  Gold,  Ketten,  Gürtel,  Borten,  Ringe. 
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Ob  si  wol  hat  zehn  rock  im  haus 

Yom  besten  gewandt  das  machts  nicht  aus, 

Erst  wil  sie  haben  von  Damasck  ein  rock 
Dazu  ein  gebrehm  von  gülden  stück, 

Noch  ist  es  nichts,  dann  wil  sie  han 
Noch  zweymal  mehr  von  jrem  man, 

Von  Adlas  gut,  vnd  auch  Karteg 
Bringt  sie  noch  viel  mehr  rock  zu  weg 

Aber  sie  will  noch  mehr:  Schleier,  Stirntuch,  eine  goldene 
Haube,  eine  Pfaffenschaube,  ,ein  newe  kürsch*.  Damit  nicht 
genug;  sie  braucht  reichlich  Dienerschaft,  wie  bei  Plautus: 
zwei  Mägde,  Knechte  ,die  sie  zuweiln  fürn  auffm  schlitten*. 
Megadorus  fasst  seine  Ansichten  dahin  zusammen: 

Wo  aber  das  geld  der  freyher  ist 
Da  ist  nichts  guts  zu  aller  frist, 

Ynd  wo  auch  Doctor  SIEMAN  regiert 
Kein  gut  Regiment  da  njmmer  wird. 


Auch  sonst  hat  Greff  seine  Vorlage  nationalisirt  und 
localisirt.  Bei  Plautus  will  Megadorus  guten  alten  Wein 
schicken,  Euclio  aber  trinkt  nur  Wasser  (III.  6).  Bei  Greff 
bietet  Megadorus  ,ein  gute  lagel  Maluasier*  an  und  Euclio 
zieht  , Hellisch  bier*  vor.  Lyconides  verlangt  die  von  ihm  ver¬ 
führte  Tochter  Euclios  zum  Weibe  ,Nach  dems  all  Keiserliche 
recht  beschreibn*.  Die  Fides,  die  für  Euclio  Schatzhüterin 
sein  soll,  wird  durch  S.  Niclaus  ersetzt,  der  sich  aber  ebenso 
wenig  bewährt: 

Ich  meint  S.  Niclaus  wer  ein  fromer  man 
Furwar  es  ist  kein  wort  nicht  dran, 

Vnd  hett  er  noch  so  ein  grawen  bardt, 

So  ist  er  doch  ein  schalck  von  art 


Die  Betheuerung  des  Lyconides  ,ita  me  eiiciat  Diespiter* 
cet.  ist  ersetzt  durch  ,So  schlag  mich  todt  S.  Mertens  pferd*. 
Die  Heiligen  werden  natürlich  nicht  ohne  protestantische  Ten¬ 
denz  so  verwendet.  — 

Ueber  die  Zusätze  zu  Ham’s  Andria  siehe  oben  S.  199. 

1536  erschien  zu  Wittenberg  die  Judith,  Widmung  an 
die  Fürsten  von  Anhalt,  aus  Wittenberg  28.  September  jenes 
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Jahres  datirt.  Den  Fürsten  von  Anhalt  gegenüber,  welche  die  Re¬ 
formation  in  Dessau  eingeführt  hatten,  vergleicht  er  die  Tyrannei, 
unter  der  das  göttliche  Wort  jetzt  leide,  mit  der  Tyrannei  des 
Holofernes;  aber  er  meint,  ,der  liebe  Gott  werde  den  Gotlosen 
Holofernem,  durch  seine  liebe  Judith,  durch  jr  bekentnis,  ehe 
man  es  meinet,  einmal  stürtzen  vnd  vmbbringenb  Prolog  und 
Epilog  schärfen  Glauben  und  Vertrauen  auf  Gott  ein.  Das 
Wort  Gottes  sei  jetzt  sehr  verbreitet: 

Man  schreibts,  man  lists,  man  singts  vns  für 
Man  sihts  gemalt  an  jdermans  thür, 

Es  wird  gepredigt  vberall 

Man  spilts  vns  auch  für  zum  offtermal 

aber  das  Alles  helfe  nichts.  Wir  seien  so  ungläubig  wie  Türken 
oder  Heiden.  Gott  werde  das  auf  die  Länge  nicht  dulden,  es 
wird  uns  wie  dem  Holofernes  ergehen. 

Diese  Judith  ist  v  die  älteste  mir  bekannte  dramatische 
Behandlung  des  Stoffes,  schwerlich  die  erste.  Vgl.  Sixt  Birck 
1539  (lateinisch  Dramata  sacra,  Basil.  1547,  Bd.  2  S.  207), 
woraus  mit  Erweiterungen  ein  anonymes  Stück,  Strassb.  1564, 
hervorgegangen;  Hans  Sachs  1551  (Keller  6,  56);  Schonaeus 
Terent.  christ.  (Amstelod.  1646)  1,  296;  Martinus  Bohemus 
1618;  unbekannt  ist  mir  Sam.  Hebel  1566  (Goedeke  S.  335 
Nr.  385). 

Der  Stoff  hat  die  selbstschaffende  Phantasie  wTenig  an¬ 
geregt.  Alle  wesentlichen  Uebereinstiminungen  gehen  auf  die 
Bibel  zurück;  nur  ein  paar  Scenen  zeichnen  sich  aus  und 
scheinen  typisch:  wie  Achior  angebunden  wird  und  das  Gelage 
vor  Holofernes’  Ermordung. 

Die  Anbindung  und  Losbindung  Achiors  stellen  Alle, 
ausser  Hans  Sachs,  etwas  breiter  dar;  näher  verwandt  zeigen 
sich  dabei  Schonaeus  und  Bohemus  (Schon.  I.  3.  4.  S.  304; 
Boh.  I.  4.  S.  20).  Bei  Greff  (I.  3.  II.  1)  ist  sie  recht  lebendig 
ausgeführt;  freilich  dreht  sich  der  Dialog  der  beiden  Wächter 
um  die  Frage,  ob  dem  Gefangenen  die  Hände  hinten  oder  vorn 
gebunden  werden  sollen  und  ob  die  Stricke  fest  halten.  Dann 
aber,  nachdem  sie  geflohen  sind,  werden  uns  in  Bethulia  Nathan 
und  Joach  als  Gegensätze  vorgestellt:  jener  ist  besorgt,  dieser 
getrost;  jener  fürchtet  die  Absperrung  der  Brunnen,  dieser  würde 
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auch  dann  noch  nicht  verzweifeln,  mahnt  zur  Thätigkeit  statt 
müssigen  Stehens: 

Huit  last  vns  schiessn  vnser  püchssn  ab, 

Last  vns  selbs  machn  ein  freien  mut 
Es  wird  noch  alls  wol  werden  gut, 

Wir  müssn  vns  dennoch  auch  hören  lassn 
Vnd  nicht  so  gar  für  jn  erblassen. 

Das  leuchtet  dem  Nathan  ein,  sie  wollen  die  Brunnen 
besichtigen  gehen  und  sonst  recognosciren. 

Mein  zoch  der  heit  kein  fewer  mehr 
Lang  du  mir  dieweil  deinen  her, 

Der  sc.huss  sey  den  Assiriern  gschenckt 

Da  bemerkt  er  den  Achior:  ,sihe  lieber  wen  hat  man  da 
gehenckt?  Er  lebet  noch/  u.  s.  w. 

Schon  in  einer  früheren  Scene  I.  2  wird  das  Kostüm  des 
Kriegswesens  unbefangen  wie  hier  verletzt.  Rabsaris,  Feldherr 
des  Holofernes,  sagt:  ,Wir  woln  heut  gut  vnd  ehr  erwerbn 
Aber  (oder)  wie  die  frommn  landsknecht  sterbn,  Wir  habn 
geschworn  vnserm  König  vnd  herrn*  .  .  . 

Das  Gelage  des  Holofernes  wird  bei  Hans  Sachs  und 
Bohemus  hinter  die  Scene  verlegt.  Bei  Birck  und  Schonaeus 
ist  es  allgemein,  die  Hauptleute  dabei,  die  sich  im  Trinken 
messen;  in  Greff’s  Auffassung  sitzen  Holofernes  und  Judith 
allein  zu  Tische,  der  Verlauf  des  Mahles  wird  genauer  ge¬ 
schildert.  Zuerst  Händewaschung  aus  Einem  Becken  mit  einem 
kleinen  höflichen  Etikettstreit: 

Holof.  Greift'  ein  vnd  wasch  dich  freulein  schon 

Judith.  Gnediger  Herr  das  wil  ich  nicht  thun 

Sold  ich  mich  ehr  waschn  denn  der  herr  mein? 

Holof.  Wolan  so  greift  wir  miteinander  ein. 

Dann  setzen  sie  sich  nieder;  während  sie  essen,  kann, 
wie  eine  lateinische  Bühnenbemerkung  sagt,  Instrumentalmusik 
eintreten,  aber  nur  kriegerische. 
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Holof.  Nu  freulein  zart  traun  leg  für  dich 

Judith.  Ach  herr  wil  nicht  verseumen  mich. 

Dann  trinkt  er  ihr  ^u,  sie  ihm;  er  lobt  den  Wein  und 
seine  Lustigkeit  steigert  sich: 

Nu  duncket  mich  jnn  meinem  sin, 

Das  mir  jnn  langer  zeit  nicht  ist 
Solchs  widderfarn  wie  zu  dieser  frist, 

Das  mir  so  schmecket  trinckn  vnd  essn 
Ich  hab  schir  alls  meins  leids  vergessen, 

Zart  frawlein  fein  ich  halts  verwar 
Dein  schön  gestalt  die  machts  so  gar 

Es  wird  dann  wieder  Wasser  gebracht  und  die  Hände 
gewaschen:  ,post  apponuntur  secunde  mense,  bellaria*. 

Holof.  Sihe  zart  fraw  noch  dis  apfelein 

Wie  ist  es  doch  so  hübsch  vnd  fein, 

So  rot,  hübsch  vnd  lüstiglich 
Ach  schönes  freulein  ich  bitte  dich, 

Du  wolsts  von  meinet  wegn  essen 
Der  trew  wil  ich  dir  nicht  vergessen, 

Judith.  Ey  warümb  nicht  gnediger  herr 
Ja  wens  auch  etwas  anders  wer, 

Holof.  Das  mustu  danck  haben  ewiglich  .  .  . 

Nun  merkt  er,  dass  er  zu  viel  getrunken  hat:  ,ich  hab 
ein  guten  spietz*,  bittet,  sie  möchte  noch  ein  kleines  Trünklein 
thun;  sie  hat  aber  jetzt  , vorwar  genungh 

Die  allmälig  wachsende  Trunkenheit  des  Holofernes  ist 
entschieden  im  Sinne  einer  schauspielerisch  dankbaren  Aufgabe 
gedacht.  Ueber  die  ganze  Scene  ein  Hauch  von  ungeschickter 
Zartheit  verbreitet;  Holofernes  verlangt  nicht  einmal  einen 
Kuss  wie  bei  Birck  und  Schonaeus.  Schon  früher  klingt  es 
wie  Schüchternheit  eines  Knaben,  wenn  der  Eunuch  Bagoa  die 
Judith  zu  Holofernes  holen  soll  und  zu  sich  selbst  oder,  wie 
die  Bühnenanweisung  sagt,  ,ad  spectatores  quasi*  spricht: 

Ich  mus  mich  traun  bedencken  wol 
Wie  ich  die  fraw  ansprechen  sol, 

Wie  ich  sie  hübsch  sol  reden  an 
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Auch  Holofernes  drückt  sich  zwar  zu  Bagoa  sehr  deutlich 
aus:  er  solle  das  Ebreisch  Weib  ihm  bringen: 

Denn  du  weist  es  ist  ein  schandt, 

Es  ist  ein  schand  bey  den  Assiriern 
Das  ein  solch  weib  sold  nicht  bschlaffn  wern 
Von  vns,  vnd  sold  so  kommn  daruon 
Vnd  sold  ein  man  genarret  lian 1 * *  — 

Aber  hier  folgt  er  der  Bibel,  und  wie  dann  Holofernes 
, quasi  secum  loquitur*,  da  klingt  es  ganz  anders: 


Die  hoffnung  hab  ich  gantz  zu  jr 
Sie  wird  es  nicht  versagen  mir, 

Dann  ja  drey  tag  für  vber  sein 
Darin  sie  gebetten  hat  (wie  ich  mein) 

Das  ich  sie  wold  alleine  lassen 
Mir  verlangt  vber  die  massen, 

Sie  kumpt  sie  kumpt  das  weis  ich 
Ich  weis  vnd  gleub  es  festiglich, 

Diese  naive  Sehnsucht  und  Hoffnungsseligkeit  ist  gar 
nicht  dramatisch  angemessen,  wo  es  sich  um  die  Charakteristik 
des  Holofernes  handelt;  aber  sie  ist  ein  unwillkürlicher  Beitrag 
zur  Charakteristik  des  Autors.  — 

Im  Jahre  1537  erschien  wieder  in  Wittenberg  und  aus 
Wittenberg  datirt,  dem  Georg  Sabinus  gewidmet:  ,Mundus. 
Ein  schöns  newes  kurtzes  spiel  von  der  Welt  art  vnd 

naturb  Ohne  Act-  und  Sceneneintheilung.  Das  Wort  WELT 
ist  immer  so  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben.  Das  Thema 
ist  aber  die  bekannte  Fabel  vom  Vater  und  Sohn  mit  dem 
Esel,  die  es  Niemand  recht  machen  können,  welcher  von  ihnen 
auch  auf  dem  Thiere  reite,  ob  sie  beide  reiten,  ob  sie  beide 

1  Hans  Sachs  (Keller  6,  73) : 

Wann  in  dem  assirischen  land 
Wers  einem  mann  ein  grosse  schand, 

Ein  solch  weib  unbeschlaffen  lassen, 

Wenn  sie  in  narret  solcher  massen. 

Ich  führe  die  Stelle  an,  weil  vielleicht  Jemand  Lust  hat,  die 
Frage  daran  zu  knüpfen:  ob  Hans  Sachs  den  Greff  benutzte?  Das  Ori¬ 
ginal  lautet  (Jud.  c.  12):  ,Foedum  est  enim  apud  Assyrios,  si  femina 
irrideat  virum  agendo,  ut  immunis  ab  eo  transeat4. 
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nebenher  gehen,  ob  sie  endlich  den  Esel  tragen.  Die  Fabel 
ist  auch  von  Sebastian  Wild,  aber  ganz  anders,  dramatisirt, 
abgedruckt  bei  Tittmann  Schauspiele  aus  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  1,  209.  Greff  hat  damit  eine  Satire  auf  alle 
Stände  verbunden,  in  der  Art  der  älteren  Lehrspiele,  wie  sie 
Gengenbach  und  noch  Wickram  (Treu  Eckart)  verfassten, 
worin  meist  ein  Einsiedel  den  verschiedenen  Lebensaltern  oder 
Ständen  gute  Lehren  gibt  (siehe  Wagner’s  Archiv  1,  494). 
Auch  hier  steht  ein  Einsiedel  im  Mittelpunkt:  der  Vater  hat 
böse  Erfahrungen  in  der  Stadt  gemacht,  in  der  er  wohnte,  und 
so  zog  er  sich  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  nach  dem  Tode 
seiner  Frau  mit  seinem  Sohn  in  die  , Wüstenei4,  in  die  ,  Wildnisse 
Darüber  unterrichtet  er  uns  in  einem  Monolog;  aber  der  hinzu¬ 
tretende  Sohn  möchte  die  Welt,  über  deren  Bosheit  er  den 
Vater  so  viel  klagen  hört,  doch  kennen  lernen.  So  ziehen  sie 
mit  ihrem  Esel  aus  und  erleben  die  bekannten  Abenteuer, 
nach  denen  sie  beschliessen,  wieder  in  die  Wüstenei  zurückzu¬ 
kehren.  Die  Moral  ist:  Du  sollst  Welt  Welt  lassen  sein.  Prolog 
und  Epilog  wird  durch  Morio  gesprochen,  das  Ganze  durch 
ein  ,Lied  von  der  Welt  Sitten4  (mit  Melodie)  geschlossen. 

Dem  Vater  und  Sohn  begegnen  nun  zwei  Bauern,  dann 
ein  Bürger,  ein  Mönch,  ein  Landsknecht,  ein  Edelmann.  Die 
andern  Stände,  die  sich  nicht  persönlich  vorgestellt  haben, 
liefert  der  Vater  in  kurzen  Betrachtungen  nach:  Papst,  Kaiser, 
Bischof,  Cardinal,  König,  Grafen,  Fürsten  und  Herren.  Im 
Anfang  scheint  Greff  noch  an  complicirtere  scenische  Einrich¬ 
tung  gedacht  zu  haben,  die  Bauern  treten  im  Dialog  auf, 
klagen  über  die  Betrügereien  der  Kaufleute  und  Wirthe, 
rühmen  sich  ihrer  Rache  durch  hohe  Kornpreise,  faule  Eier, 
verwässerte  Milch  u.  s.  w.  Der  Bürger  aber  klagt  in  einem 
Monolog  über  die  Bauern,  und  ebenso  in  Monologen  klagt  der 
Bettelmönch  über  ,des  Luther’s  Lehr4,  die  seinen  Stand  in 
Misscredit  bringe,  so  dass  sie  im  Kloster  Noth  leiden;  der 
Landsknecht  klagt  über  einen  bevorstehenden  Friedensschluss; 
der  Edelmann  über  die  Vermischung  der  Stände,  die  Ueber- 
hebung  der  Bürger,  die  Kleiderpracht  der  Bürgerweiber.  Ueber 
Mönch  und  Landsknecht  gibt  der  Vater  dem  Sohne  besondere 
Belehrung,  mit  dem  , Junker4  lässt  er  sich  in  längere  Ausein¬ 
andersetzung  ein.  Kurz,  man  sieht,  dass  Greff  die  allzu  grosse 
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scenische  Eintönigkeit  älterer  derartiger  Spiele  zu  vermeiden 
suchte. 

Er  hat  ohne  allen  Zweifel  die  Erzählung  von  Hans  Sachs 
,Der  wald-bruder  mit  dem  esel.  Der  argen  weit  thut  nyemandt 
recht*  (Keller  4,  300;  Einzeldruck  in  Gotha,  Weller  Nr.  21-2, 
vgl.  91)  vom  6.  Mai  1531  benutzt,  wo  auch  ein  Waldbruder 
mit  einem  etwa  zwanzigjährigen  Sohn  der  Held  ist,  auch  er 
hat  sich  aus  der  arglistigen  bösen  Welt  geflüchtet,  und  der 
Sohn  denkt  Tag  und  Nacht  darüber  nach,  ,was  doch  die  weit 
nur  möcht  gesein*;  zuletzt  kehren  beide  in  den  Wald  zurück. 

In  der  Folge  der  Abenteuer  schliesst  sich  Greff  jedoch 
ganz  an  Boner  Nr.  52  an:  zuerst  reitet  der  Vater,  während 
Hans  Sachs  wie  Poggius  zuerst  beide  gehen  lässt.  Doch  stimmt 
es  zu  Hans  Sachs,  wenn  die  beiden  Gehenden  ein  Kriegsmann 
tadelt,  den  reitenden  Alten  ein  Bauer,  die  beiden  Tragenden 
ein  Edelmann.  Die  beiden  Reitenden  kritisirt  bei  Hans  Sachs 
ein  Bettelmann;  den  hat  Greff ’s  protestantische  Tendenz  in 
einen  Bettelmönch  verwandelt. 

Es  ist  ganz  in  Hans  Sachsens  Weise,  einen  Kriegsmann 
die  Verwunderung  aussprechen  zu  lassen,  dass  der  Esel  über¬ 
haupt  nicht  benutzt  werde,  dies  aber  nicht  weiter  zu  accen- 
tuiren.  Greff  muss  es  ausführen,  indem  er  seinen  ,Miles* 
sagen  lässt: 

Das  reitten  wehr  dir  ja  bequemer 
Vorwar  wenn  der  Esel  mein  wehr, 

Ich  wehr  ein  narr,  wenn  ich  jn  sparn  wolt 
Ich  wolt  jn  reittn,  das  er  rauchn  solt, 

Er  solt  mit  mir  von  stedten  gan 
Aber  die  pocken  soltn  jn  bestan. 

Bei  Poggius  und  Hans  Sachs  muss  der  Esel  schliesslich 
das  Leben  lassen.  Auch  bei  Greff  hat  der  Sohn  Lust,  ihn  zu 
erschlagen,  gibt  aber  den  verständigen  Gegenvorstellungen  des 
Vaters  Gehör.  — 

In  den  bisher  genannten  Dramen  Greff  s  sind  Personen- 
verzeichniss  und  Bühnenanweisungen  lateinisch;  im  Abraham 
und  Lazarus  beides  deutsch;  im  Zacheus  die  Personen  latei¬ 
nisch,  die  scenischen  Anweisungen  deutsch. 

Den  Abraham  und  Isaac  hatte  Greff  1538  fertig.  Der 
Abraham,  für  uns  der  einzige  Rest  der  Drei  Erzväter, 
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erschien  im  Jahre  1540  mit  einer  langen  Widmung  theologischen 
Inhalts  (, Datum  Wittemberg  etc/)  an  Kurfürst  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  ,als  meinen  Gnedigsten  Landsfürsten  vnd  Erb¬ 
herren*  (b  1).  GrefF  nimmt  an,  dass  diese  seine  Historien  der 
drei  Erzväter  Abraham,  Isaac  und  Jacob  vor  dem  Kurfürsten 
gespielt  werden  würden  "(b  5)  wie  in  den  letzten  Jahren  der 
Johann  Hus  (von  Agricola),  die  Judith  (von  Greff  selbst)  und 
zuvor  ,das  spiel  von  Ertzvater  Jacob  vn  seiner  zwelff  sone*  (das 
wohlbekannte  Magdeburger  Stück). 

Die  Erzväter  werden  als  Vorbilder  der  Beharrlichkeit  im 
Glauben  hingestellt,  der  Kurfürst  mit  Abraham  verglichen. 
Man  sei  Gott  Dank  schuldig,  dass  jetzt  wieder  viele  grosse 
Fürsten  und  Herren  täglich  selbst  mit  Gottes  Wort  umgehen 
und  es  nicht  blos  , grossen  Bischoffen,  Verthumbten  vnd  Ir- 
regulirten  Herren,  Faulfresigen  Gotlossen  münchen,  Vngelerten 
vernichten  Pfaffen*  überlassen,  ,wie  vor  Zeiten  vnter  des  Bapsts 
des  Teuffels  reich  geschehen*. 

Auf  die  Widmung  folgt  noch  eine  weitere  Vorrede  ,Dem 
Leser*,  worin  er  sich,  wie  oben  erwähnt,  auf  Valten  Voith  und 
Hans  Tirolf  bezieht  und  den  Nutzen  der  dramatischen  Spiele 
hervorhebt.  Und  dahinter  verzeichnet  er  ,die  Personen  aller 
dreier  Historien*,  woraus  man  auch  auf  die  Umarbeitung  des 
Jacob  einige  Schlüsse  ziehen  kann. 

Ich  hebe  hervor:  ,Der  erste  fusg^enger,  welcher  Joseph 
jrrende  findet  auff  dem  felde;  Der  Henger;  Des  hengers  knecht; 
Potiphar  priester  zu  On;  Asmath  seine  tochter,  die  braut; 
Der  braut  mutter;  Drey  Egyptier,  welche  klagen  von  wegen 
der  tewren  zeit;  Drey  Ertzte,  welche  Jacobs  leib  salben  zum 
begrebnus:  Drey  ander  Egyptier,  welche  leid  tragen  mit  Joseph 
vber  seinen  Vater  Jacob*.  Wenn  man  oben  Leschke  ver¬ 
gleichen  will,  so  zeigt  sich  bald,  dass  die  Erweiterungen  zum 
Theil  nach  derselben  Richtung  gehen,  vielleicht  auf  Grund 
des  selben  Musters,  Thiebold  Gart’s.  Es  ist  aber  kein  Anhalts¬ 
punkt  zu  der  Vermuthung  gegeben,  Leschke  habe  nicht  das 
alte  Magdeburger  Stück,  sondern  Greff’s  neuen  uns  verlorenen 
Jacob  vor  sich  gehabt. 

Nachdem  hierauf  noch  einmal  die  Personen  des  Abraham 
aufgezählt  sind,  schliesst  sich  erst  ,Die  Vorrhede*  des  ,Actors*, 
acht  Seiten  lang,  an;  sie  gibt  aber  nur  das  Argument. 
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Das  Stück  selbst  ist  äusserst  breit;  es  folgt  beinahe 
sklavisch  der  Bibel  und  behandelt  c.  12 — 24  der  Genesis; 
bleibt  einmal  ein  Capitel  weg,  so  tritt  der  Actor  auf  und  er¬ 
zählt  es;  derselbe  erlaubt  sich  auch  sonst,  selbst  mitten  in  der 
Scene,  erläuternde  Bemerkungen  und  am  Schlüsse  zieht  er  die 
nöthigen  Lehren  aus  dem  Ganzen.  Die  selbständige  Erfindung 
des  Dichters  ist  auf  einen  ganz  engen  Kreis  eingeschränkt. 
Knechte  und  Mägde  scheinen  ihn  besonders  zu  interessiren. 

Eine  sehr  wunderliche  Scene  ist  III.  5,  zwischen  Genesis 
20,  7  und  20,  8  eingeschoben,  wahrscheinlich  zur  Charakte¬ 
ristik  der  schrecklichen  Nacht,  in  welcher  Gott  Abimelech  den 
Tod  drohte,  falls  er  Sara  nicht  zurückgäbe.  Es  werden  uns 
vorgeführt  ,Zwen  Kauffleut  die  irre  gehnb  Sie  sind  vielmehr  in 
der  Nacht  irre  gegangen  und  haben  sich  eben  wieder  zurecht 
gefunden,  ergehen  sich  in  Recapitulationen: 


Ich  danck  es  Gott  zu  dieser  frist 
Das  es  doch  nur  tag1  worden  ist, 

Solcher  nacht  bescher  vns  ja  Gott 
Nicht  vil,  vorwar  es  wer  mein  tod, 

Für  ängsten  stürb  ich  gewislich  .... 

Ich  mein  wenn  der  Mond  hett  gethan 
Wir  solten  recht  sein  körnen  an, 

Der  Mond  halft’  vns  an  meisten  zwar 
Weil  er  scheinet  so  hell  vnd  klar, 

So  war  es  ja  so  greslich  nicht 
Wie  dünck  dich  aber  vmb  die  licht? 

Die  in  dem  feld  zu  rings  vmb  her 
Schwirmten  die  gantze  nacht  so  sehr? 

Der  Erste.  Was  solt  mich  dunckn?  Darbey  war  zwar 
Nicht  vil  gutes  sag  ich  vorwar, 

Das  horstu  an  dem  heulen  wol 
Ich  habs  gesehn  zum  oft’termal, 

Frag  nichts  darnach.  Bins  gwonet  nu 

Der  Ander.  Ich  aber  töcht  traun  nicht  darzu. 


Der  Erste.  Gewonheit  thut  vil  bey  der  sach 
Ey  ey,  Weistu  was  ich  itz  lach? 

Der  Ander.  Traun  nein  ich  zwar,  Hui  sag  mirs  fluck 

Der  erst.  Das  du  heint  fielst  so  vbern  stock, 

Das  gfiel  mir  doch  so  mechtig  wol 
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Der  ander.  Das  macht  das  ich  zum  selben  mal 
Vber  mich  an  den  himel  sach 
Zelet  die  stern,  vnd  fiel  darnach, 


Der  erst.  Ja  wiltu  nauff  an  himel  sehn 

Vnd  sichst  den  stock  nicht  für  dir  stehn? 

Der  ander.  Wolan  ich  wil  dir  das  jtz  porgn 

Man  spricht,  Der  darff  für  gspot  nicht  sorgn, 
Der  den  schaden  hat  entpfangen 
Lieber  las  dir  nicht  verlangen, 

Du  kompst  mir  wider,  Was  gilt  es? 


Der  erst.  Yorwar  so  bald  ichs  nicht  verges. 

Der  ander.  Ey  schweig  nur  still,  Was  leit  daran 
Wil  sehn  wie  ich  mich  rechen  kan, 
Was  gilts?  Ich  wil  bezalen  dich 
So  wol  vnd  besser  denn  du  mich? 


Typische  Neckerei,  vom  Leben  abgeschrieben.  Bemerkens¬ 
werth  aber  auch,  dass  Naturerscheinungen  in  den  Kreis  des 
Dramas  gezogen  sind,  was  nicht  häufig  im  Schauspiel  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  begegnen  wird. 

Einigermassen  empfunden  ist  IV.  4  Hagar  und  Ismael  in 
der  Wüste. 

Am  Ende  von  V.  4,  wo  Sara  begraben  wird,  tritt  der 
Actor  ein  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bis  dahin  Isaac 
ein  Kind  war,  nunmehr  aber  erwachsen  sei  (Abraham  und 
Isaac  treten  auf):  ,Da  kompt  Isaac  hat  ein  bard4.  Dies  sei 
zur  Ermahnung  gesagt,  damit  Niemand  irrthümlich  meine,  es 
gebe  zwei  Isaac:  ,Nein,  es  ist  einer  nur  allein4  u.  s.  w. 

Wie  in  der  Judith  wird  die  Phantasie  des  Dichters  am 
meisten  angeregt,  wo  es  sich  um  Bewirthung,  um  Essen  und 
Trinken  handelt.  So  VI.  2  ff.  (das  Stück  hat  sechs  Acte), 
wo  der  werbende  Knecht  bei  Bethuel  ist.  Bethuel  sagt  zu 
seinem  Weibe  (vgl.  Gen.  c.  24,  33): 


Huy  liebes  weib  etwas  zuricht 
Zum  ruckbislein  bis  malzeit  wird 


Der  knecht.  Der  hunger  mich  noch  nichtes  jrt  .  .  . 
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Nu  richten  Kemuel  vnd  Haso  [Bethuels  Brüder]  den  tisch  zu 
vnter  der  leuben  für  der  t  h  u  r ,  vnd  die  mutter  bringet  das  essen. 

Der  Knecht  lässt  sich  erst  von  einem  Knaben  die  Stiefel 
ausziehen  und  wird  dann  an  den  Tisch  genöthigt. 

Der  knecht.  Ich  solt  mein  hendt  für  gwaschen  hau, 


Bethuel. 

Sich  da,  da  hastu  wasser  nu 

Zum  bruder. 

Hass  lieber  greiff  ein  wenig  zu, 

Ynd  lang  dem  gast  das  wasser  her 

Der  knecht. 

Ey  sol  das  wasser  halten  er? 

Haso. 

Das  schadt  mir  nichts  traun  nein  es  zwar 

Bethuel. 

Zum  andern  bruder. 

Lang  her  daselbst  das  handtuch  dar. 

Mutter. 

Ey  nein,  Hie  Schwager  Kemuel 

Nim  hin  ein  new  gewascline  quehl, 

Was  wolstu  mit  der  sehwartzen  thun 

Der  knecht. 

Warzu  sol  all  das  gepreng  nu? 

Bethuel. 

Mein  weib  das  kan  stetz  prangen  so 

Mutter. 

Du  must  mich  aber  honen  do 

Nun  endlich  kommt  der  Knecht  mit  seiner  Botschaft  zu 
Tage  und  erzählt  ihnen  Alles  von  Abrahams  Auftrag  bis  zum 
Zusammentreffen  mit  Rebecca,  was  wir  schon  wissen  (vgl. 
c.  24,  34—49). 

Nachdem  die  Sache  umständlich  abgemacht,  sagt  der 


Knecht: 

Wolan  wolan  Gott  lob  vnd  ehr, 

Ach  das  das  wüst  der  herre  mein 

Beth  uel. 

Ich  wündscht  das  er  bey  vns  solt  sein, 

Der  knecht. 

Wenns  müglich  wehr,  er  thets  wol  gern 

Neben  dem  lieben  jungen  herrn, 

Mutter.  Wie  geths  jm  denn?  Ach  zeigs  vns  an 
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Der  knecht.  Es  geht  jm  wie  eim  schwachen  man, 
Wies  alten  leutten  pflegt  zugehn 


Bethuel.  Den  son  den  möcht  ich  gerne  sehn, 

Der  knecht.  Es  ist  ein  feiner  heldt  vorwar 
Ich  redts  on  alle  lügen  zwar, 

Dein  tochter  die  sol  an  jn  han 
Ein  auserw'elten  fromen  man, 

Es  ist  in  jm  ein  Erbar  gmüt 
Der  liebe  Gott  jn  stetz  behüt. 


Mutter.  Wie  gehts  der  alten  mutter  denn 

Der  knecht.  Die  wird  nu  schir  wider  auffstehn, 

Mutter.  Ey  lieber  aber  ist  sie  tod? 

Ach  gnad  jr  ja  der  liebe  Gott, 
Wolan  wir  sein  all  sterblich  zwar 


Am  Schluss  der  Scene  ordnet  Bethuel  grosse  Bewirthung 
der  Gäste  an,  und  VI.  3  finden  wir  die  Mutter  mit  drei  Mägden 
in  Berathung.  Sie  ist  gerade  ungerüstet,  hat  kein  Wildbret, 
weiss  nicht,  wo  sie  welches  kriegen  soll;  da  die  Gäste  so  spät 
gekommen  sind,  müssen  sie  eben  für  lieb  nehmen. .  Eine  Magd 
bittet  die  Frau,  zu  sorgen,  dass  das  Essen  nicht  lange  beim 
Feuer  stehen  muss,  sonst  verliert  es  Geschmack  und  Ruch; 
eine  andere  erinnert  sich,  dass  sie  die  Gastbetten  noch  machen 
müsse,  ,abgewürtzet*  (geräuchert)  hat  sie  bereits  und  sonst 
Alles  in  Kammern,  Küche  und  Kellern  bestellt:  sie  ist  nämlich 
Schliesserin  und  Bettfrau. 

Gegessen  wird  aber  drinnen  im  Haus;  VI.  4  lungert  ein 
Knecht  ,auf  der  Strasse*  herum,  ein  anderer  weist  ihn  zurecht, 
sie  prügeln  sich,  eine  Magd  kommt  dazu,  der  Oberknecht  u.  s.  w. 

Im  Gegensatz  zu  unserer  obigen  Erfahrung  an  der  Magde¬ 
burger  Susanne  müssen  wir  hier  eine  wirkliche  Decoration  vor¬ 
aussetzen:  Strasse  vor  einem  Haus  mit  Laube. 

In  der  nächsten  Scene  VI.  5  ist  es  schon  Morgen.  Die 
Mägde  sind  aufgestanden,  die  eine  hat  Zweifel,  ob  es  den 
Gästen  geschmeckt  habe?  Diese  hätten  indessen  viel  ,tranck- 
gelt*  gegeben  u.  s.  w.  VI.  6  recapituliren  auch  die  Brüder: 

Kemuel.  Ein  guten  spitz  hast  nechten  du. 

4* 
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Ha  so.  Ja  zwar  es  feit  dir  auch  nicht  weit. 

I 

K  emuel.  Ich  hab  dich  traun  in  langer  zeit, 

Neulich  so  frolich  nicht  gesehn 
Das  darff  ich  mit  der  warheit  jehn 

Ha  so.  Weistu  nicht  viel  bessr  ist  on  sorgn 

Ein  abend  stetz  dan  gleich  drey  morgn 

Ein  Gepolter  im  Hause  bedeutet,  dass  die  Gäste  aufge¬ 
standen  seien.  Bethuel  kommt,  fragt:  ,Ists  noch  in  der  fasten 
oder  wie?*  Haso  versichert,  er  habe  noch  nichts  getrunken  u.  s.  w. 
Allerlei  Spässe.  Die  Gäste  wollen  reisen  (VI.  7),  Bethuel  be¬ 
steht  darauf,  sie  müssen  erst  essen.  Die  Mutter  wünscht  ihre 
Tochter  noch  länger  im  Hause  zu  behalten, ,  aber  der  Knecht 
Abrahams  möchte  fort  und  Rebecca  mitnehmen: 

Nu  redet  er  die  mutter  sonderlich  an,  welche  die  äugen 
wüscht  vnd  er  hertzet  sie. 

Das  mütterlich  hertz  wie  geths  dem 
Sichstus  gern  das  ich  sie  mit  nem? 

Hertzliebe  fraw  stell  dich  zufried 
Ich  wil  gern  hören  deine  bit  .  .  . 

Er  schlägt  die  Bitte  aber  doch  ab.  Der  Abschied  geht 
unsäglich  breit  vor  sich.  Die  Mutter  kann  es  vor  Weinen 
schliesslich  nicht  länger  aushalten  und  geht  ins  Haus. 

Die  Redseligkeit  GrefFs  kennt  hier  keine  Grenzen.  Dabei 
ist  eine  Manier  unleidlich  ausgebildet,  die  er  schon  sonst  hatte : 
wo  es  den  Reim  bequemer  macht,  erlaubt  er  sich  ohne  weiters 
Wiederholungen,  oft  ganz  sinnloser  Art,  z.  B. 

Vorwar  man  dich  verratten  hat 

Den  (1.  Dem)  König  dieses  Landes  (1.  Landts)  so  drat 
Dem  König  dieses  Landts  (1.  Landes)  hier, 

Hat  man  gewis  gesagt  von  dir, 

Von  dir  vnd  deiner  schönen  gstalt  .  .  . 

Von  wannen  her,  Auch  woher  du 
Hast  gebracht  das  weib,  das  bey  dir 
Das  bey  dir  ist  .  .  . 

Ich  bin  ein  frembder  aus  Haran 
Nu  weils  denn  nicht  anders  gsein  kan, 

Weils  ia  nicht  anders  kan  gesein 
Da  hastu  sie  in  die  hend  dein.  — 
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Im  Jahre  1541  erschien  zu  Wittenberg  die  Vermahnung 
wider  den  türkischen  Tyrannen.  Widmung  aus  Dessau 
5.  October  an  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg:  Joachim 
hat  schon  vor  Wien  gegen  den  Erbfeind  gestritten  und  jetzt 
einen  Fürstentag  zu  Naumburg  angesetzt,  um  Massregeln  wider 
den  Türken  zu  verabreden.  Greif  erbittet  Gottes  Schutz  und 
Erleuchtung  für  die  zu  Naumburg  Versammelten  und  will 
durch  seine  Reime  ihre  Zwecke  fördern.  Er  hat  , durch  bitte 
vnd  vermanung  etzlicher  guthertzigen  ,  fromen  Christen* 
(Sabinus?)  geschrieben  und  widmet  das  Gedicht  dem  Kurfürsten 
,mit  radt  vnd  eingebung  etlicher  hoher  Leute*. 

Die  Vermahnung  richtet  sich  an  die  ganze  ,Deudsche 
Nation*,  betrachtet  die  Türken  als  eine  Ruthe  Gottes,  als 
Strafe  dafür,  dass  das  Evangelium  von  Jedermann  so  ver¬ 
achtet  werde;  sucht  die  Gründe  der  Lässigen  oder  Sorglosen 
zu  widerlegen;  und  warnt  vor  dem  Vertrauen  auf  Kriegsstärke 
und  Wraffenrüstung:  ,Wir  wolln  an  Gottes  Wort  hangen,  Dis 
sol  vnser  Friedeschildt  sein*. 

Am  Schluss  ein  deutsches  Gebet,  ein  lateinischer  Brief 
an  einen  Fürsten  mit  Nachrichten  über  die  Türken,  eine  latei¬ 
nische  Ode.  — 

Am  5.  April  1543  schreiben  Luther  und  Andere  im  In¬ 
teresse  GrefFs  und  seiner  Bestrebungen  nach  Dessau  (siehe 
oben  S.  194). 

,Dessaw  Anno  1544*  ist  die  eifrig  protestantische  Wid¬ 
mung  des  Lazarus  an  die  Stadt  Halle  unterzeichnet;  auf  dem 
Titel  steht  ,Wittemberg.  1545*.  Greff  bittet  den  Rath,  das 
Stück  durch  die  Einwohner  von  Halle  aufführen  zu  lassen  und 
die  Kosten  zu  bestreiten,  damit  der  Artikel  von  der  Auf¬ 
erstehung  der  Todten  den  Laien  eingeprägt  werde. 

Ein  günstiger  Herr  und  Freund,  Prediger  oder  Diacon 
zu  Dresden,  hatte  ihn  aufgefordert,  auf  das  elfte  Capitel  Jo¬ 
hannis  eine  Action  zu  stellen.  Er  zog  es  vor,  den  ,Anabion 
sive  Lazarus  redivivus*  von  Johannes  Sapidus  (Strassburg 
1539)  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Er  will  damit  ein  gutes 
Beispiel  geben,  damit  auch  Andere  solche  Spiele  aus  dem 
Lateinischen  übersetzten:  ,Warlich  ich  kan  nicht  genugsam 
aussagen,  der  ich  darzu  viel  zu  wenig  vnd  vngeschickt  bin, 
w^as  viel  gutes  vnd  grosses  nutzes  geschaffet,  der  Achtbare 
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vnd  Wolwirdige  Herr  Justus  Menius,  welcher  von  dem  Baps- 
tumb  ein  schönes  Deutsches  spiel,  aus  dem  Lateinischen  Pam- 
machio,  des  Thoma  Naogeorgii  aines  trefflichen  Mannes  auch, 
gemachet  vnd  in  dergleichen  Reime  vertirt  hat.  One  welchen 
Herrn  Menium ,  ich  doch  noch  niemand  bisher  vernomen, 
der  etwas  dergleichen  an  tag  gegeben,  ausgenomen  den  Mord¬ 
brand,  welchen  auch  obgemelter  Herr  Naogeorgus  wol  in 
Latein,  aber  nicht  zu  Deutsch  (wie  ich  mir  hab  sagen  lassen) 
gemacht  hat,  Welche  Deutsche  Tragedia  doch,  sie  sey  nu  wes 
sie  sey  in  jren  wirden  auch  wol  bleibet*.  Dann  wendet  er  sich 
noch  an  alle  seine  günstigen  Herren  und  Freunde,  die  deutschen 
Poeten,  mit  der  Bitte,  Actiones,  die  ihnen  bekannt  seien,  an 
den  Tag  zu  bringen;  denn  er  habe  lange  keine  deutsche  neue 
Action  gesehen.  Ueber  den  Mordbrand  (1541)  siehe  Gottsched 
Nöth.  Vorr.  1,  85;  Goedeke  S.  297. 

Die  nähere  Betrachtung  des  Stückes  gehört  mehr  unter 
Sapidus  als  unter  Greff.  Dieser  hat,  wie  er  ausdrücklich  her¬ 
vorhebt,  nichts  weggelassen,  aber  einiges  hinzugefügt.  Er  hat 
meist  nur  die  im  Originale  angedeuteten  Motive  etwas  weiter 
getrieben.  Er  hat  an  Personen  hinzugefügt  zwei  Mägde,  die 
übrigen  Apostel  (zu  Petrus,  Philippus,  Thomas,  Judas  Ischariot), 
die  drei  Sadducäer  und  Pharisäer  ,so  Christi  Mirakel  sehenden*. 
Er  hat  die  Action  auf  zwei  Tage  berechnet,  gibt  aber  hinten 
Anweisung,  wie  sie  auf  einen  Tag  einzurichten  oder  über¬ 
haupt  abzukürzen  wäre.  Daselbst  macht  er  auch  Vorschläge 
über  Einschaltung  von  Gesängen  (vgl.  Palm  Beitr.  S.  99), 
indem  er  bestimmte  Compositionen  nennt.  Zugleich  ersieht 
man,  dass  er  das  Stück  schon  spielen  lassen,  ehe  er  es  in 
Druck  gab. 

Eine  kurze  Charakteristik  des  Originales  findet  sich  Ge¬ 
schichte  des  Elsasses  2  S.  295  f.  — 

Im  Jahre  1546  erschien  (gedruckt  in  Zwickau)  die  Action 
auf  das  XVIII.  und  XIX.  Capitel  des  Ev.  Lucae  in  drei 
Acten,  die  ich  lieber  kurzweg  Zacheus,  wie  Greff  immer 
schreibt,  nenne.  Widmung  aus  Dessau  an  die  Stadt  Leipzig, 
die  ,wolerbawt,e,  ehrliche  vnd  weitberümpte  Kauffstadt*,  welche 
nun  auch  die  Reformation  eingeführt  habe  und  zu  der  er 
allerlei  Beziehungen  seines  Stoffes  herzustellen  weiss:  die 
Wechsler,  die  Christus  aus  dem  Tempel  treibt,  seien  das 
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Papstthum,  das  Leipzig  vertrieben,  und  die  Stadt  habe  jetzt 
manchen  frommen,  bekehrten  und  christlichen  Zacheus. 

Zur  Datirung  vgl.  G  4  ,Ich  hab  vorm  Jar  Anno  1544 
Historiam  Lazari  .  .  .  zur  Action  gefertiget*.  Das  ist  also  1545 
geschrieben. 

In  einem  Unterricht  an  die  Actores  erklärt  er,  weshalb 
er  in  dieser  kleinen  Action  so  viele  Personen  gebraucht  habe: 
weil  man  jeder  Historie  ihr  Recht  thun  solle  und  es  der  Text 
hier  so  mit  sich  bringe.  Die  Wechsler  seien  als  ,Curtisanen, 
Anthoni  Pfaffen,  Sanct  Valtins  botten,  Münnich  vnd  Nonnen* 
darzustellen.  Oder  man  könne  auch  ,das  gantz  Geistlich  ge- 
schwirm,  Babst,  Cardinei,  Bischoff,  mit  allem  beschornen  Hoff- 
gesinde*  anstatt  der  Verkäufer  und  Wechsler  einführen,  ,da 
dann  der  eine  ein  sprengkessel,  der  andere  ein  Reuchfas, 
der  Dritte  etwas  anders  in  henden  haben  sal,  alles  solche 
Instrument,  Nemlich  die  zu  ihrem  Handtwerck,  zu  ihrem 
Babstumb  vn  Götzen  dienst  dienen  vnd  gehörig*.  Dass 
er  die  ,Bebstler‘  so  dargestellt,  ,hat  mir  vrsach  dar  zu  ge¬ 
geben,  der,  so  die  Action  vom  Zutrentten  Concilio  gemacht 
hat,  Da  sie  dann  der  Engel  Gabriel,  vber  hals  vnd  kopff 
gleicher  weise  vom  Himmel  weg  pellirt*.  Jede  mildere  Auf¬ 
fassung  weist  er  zurück,  die  gottlosen  Baalspfaffen  seien 
nicht  zu  bekehren,  habe  man  doch  neuerlich  in  Löwen 
noch  angefangen,  den  Ablasshandel  zu  renoviren,  anstatt  ihn 
aufzuheben. 

Hiermit  deutet  der  Verfasser  gleich  auf  die  verhältniss- 
mässig  interessanteste  Partie  seines  Werkes  hin,  die  übrigens 
gar  nicht  ausgeführt  ist.  Das  Ganze  steht  wol  noch  tiefer  als 
die  früheren  Sachen.  Wieder  interessirt  ihn  das  Gesinde 
besonders.  Im  zweiten  Act  (Sceneneintheilung  fehlt)  wartet 
Zacheus  ungeduldig  auf  seinen  Knecht  und  klagt  über  den 
Verdruss  im  Allgemeinen,  den  man  jetzt  mit  den  Dienstboten 
habe.  Der  Knecht  entschuldigt  sich,  er  habe  eine  sehr 
wunderbare  Geschichte  gesehen.  Der  Herr  meint:  er  habe 
wol  nur  unnütz  gewaschen  mit  einem  Kameraden :  ,Sage  mir, 
Wie  stets  vmb  all  des  Reichs  Sachen 

Servus.  Wolau  was  sol  ich  draus  machen? 

Du  schertzt  nach  deinem  alten  brauch 
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Zache us.  So  sags  doch  her,  so  weis  ichs  auch 
Ists  gut  vnd  wahr,  so  hör  ichs  gern 
Wirdstu  aber  etwan  fidern, 

Ynd  listiglich  betriegen  mich 
Yorwar  vorwar  so  schlag  ich  dich 

Servus.  Ach  Herr  ich  weis  du  schiegst  mich  nicht  ...  . 

Er  erzählt  endlich  die  Heilung  des  Blindgebornen,  der 
er  soeben  ,hart  bey  vnsern  garten  ...  an  der*  eck'  beiwohnte. 
Man  wird  doch  wohl  annehmen  dürfen,  dass  Greif  hier  ab¬ 
sichtlich  die  Aufmerksamkeit  zu  wecken  und  zu  steigern 
sucht,  indem  er  den  Knecht  erst  nach  Umschweifen  mit 
seiner  Erzählung  zu  Tage  kommen  lässt,  die  freilich  nur 
eine  Wiederholung  dessen  ist,  was  sich  im  ersten  Act  auf 
der  Bühne  begeben  hat.  Wie  dann  Zacheus  auf  den  Baum 
steigt,  bemerken  ihn  einige  aus  den  Schriftgelehrten  und  Pha¬ 
risäern. 

Primus.  Schaw  schaw,  sich  einer  wunder  zu 

Warumb  steigt  der  auff  den  bäum  nu? 

Secundus.  Düncket  dich  das  so  wunder  sein? 

Sichst  wie  das  Mendlein  ist  so  klein, 

Ist  er  doch  kaum  einer  faust  gros 
Hat  sorg  das  ihn  einer  vmbstos. 

Tertius.  Ich  halt  das  er  ein  querglein  sey 
Es  solde  ihn  wol  einer  frey 
Mit  eim  Yogel  rohr  schissen  rab 
Mich  wundert  was  er  im  sin  hab,  .  .  . 

Das  ist  ungefähr  das  Höchste,  wozu  sich  Greif’ s  schöpfe¬ 
rische  Thätigkeit  im  Zacheus  aufschwingt. 

Dem  Stücke  folgt  (g  6' — h  6)  ein  Lied  in  vierzeiligen 
Strophen,  die  Auferweckung  des  Lazarus  besingend,  die  er 
aus  , Gunst  und  sonderlicher  Zuneigung'  zu  der  Geschichte 
noch  einmal  behandeln  wollte,  wie  er  g  4  ,Dem  Leser'  selbst 
sagt.  Er  wisse  zwar,  dass  es  für  ein  Lied  zu  lang  sei,  doch 
sei  es  niemand  ärgerlich  oder  schädlich,  sondern  vielmehr 
nützlich,  , Sintemal  ein  yederman  dis  sagen  mus,  das  es  vil 
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Christlicher  vnd  seliger  ist,  den  Christen  auch  vil  löblicher 
an  stehet,  von  solchen,  das  ist  Geistlichen  vnd  Christlichen 
Historien  zu  singen,  Sonderlich  Fra  wen  vnd  Junckfrawen,  ia 
auch  noch  wol  Jungen  gesellen,  als  das  sie  auswendig  lernen 
vnd  singen,  die  lieder  von  Herr  Ditterich  von  Bern,  vom 
alten  Hildebrandt,  von  Hertzog  Ernst  odder  von  dem  Ritter 
aus  der  Steyermarck,  welche  yetz  erzalte  lieder  ia  auch  zim- 
licher  lenge,  Schweres  thon  vnd  doch  nur  pul  lieder  vnd 
weltlich  sein*. 

Indem  er  ein  paar  Fehler  in  dem  Drama  Lazarus 
berichtigt,  sagt  er:  ,ob  nu  des  mehr  odder  weniger  zu 
weilen,  in  solchen  deutschen  Actionibus  gefunden  wird,  das 
buchstaben  versetzet  odder  gar  ausgelassen  werden,  kans 
ia  ein  yederman  so  ehrs  nur  thun  wil  obseruirn,  seiner 
mutter  sprach  wol  helffen,  nachgeben,  nach  dem  sinne  lesen, 
vnd  was  ihm  mangelt  selbs  corrigirn,  dem  Setzer,  Drucker, 
vnd  tichter  ein  kleinen  feil  freundtlich  zu  gut  halten,  vnd 
keinen  misgefallen  daran  haben  etc/ 

Das  Lied  ist  ohne  Noten,  es  könne  gesungen  werden 
nach  der  Melodie  ,Nu  last  vns  den  leib  begraben*. 

Zuletzt  noch  einige  lateinische  Sätze  des  Hieronymus, 
diese  in  deutsche  Verse  gebracht,  den  Gedanken  an  das  letzte 
Gericht  ausdrückend 5  darnach  eine  ,Nota*  in  Reimen:  dieser 
Spruch  schrecke  nur  die  Gottlosen,  dagegen  haben  wir  das 
Evangelium  und  die  Hoffnung  auf  Christus  — 


Wer  an  ihn  gleubt  wird  nicht  gericht 
Er  selbs  Christus  mir  solchs  verspricht, 
Darauff  vertröst  ich  mich  so  gar 
,  Trutz  Teuffel  krüm  mir  nu  ein  har. 


Mit  diesen  tapferen  Worten  verschwindet  Joachim  Greff 
unseren  Blicken.  Von  seinem  Leben  ist  nur  wenig,  von 
seinem  Sterben  gar  nichts  bekannt.  Der  Eifer,  mit  welchem  er 
die  dramatische  Production  selbst  in  Angriff  nimmt,  die  Mit¬ 
strebenden  bekannt  macht  und  Andere  zu  neuem  Wetteifer 
auffordert,  verdient  Anerkennung.  Sein  dichterisches  Vermögen 
aber  ist  gering.  Die  Motive,  die  er  beachtet  und  ausführt, 
sind  nebensächlicher  Natur.  Die  protestantische  Begeisterung, 
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die  ihn  beseelt,  wird  nicht  erfinderisch.  Seme  breite  Red¬ 
seligkeit,  der  er  sich  besonders  im  Abraham  und  Lazarus  ohne 
Einschränkung  überlässt,  macht  ihn  oft  unerträglich.  Kurz,  er 
ist  für  die  Literaturgeschichte  eher  eine  Unbequemlichkeit  als 

eine  Freude. 
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